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Das Märchen 


der blauen Grotte, 


Matblinger’s Werke. 3. Bank. ; 4 


Der ehrbare Don Guifeppe, Notar auf der Infel Capri, 
fagte zu feinem Better und Gafle, einem Rechtsgelchrten aus 
Neapel, mit Namen Don Giovanni: Ei, mo fledt er denn 
diefen Morgen? Die Tafel ift gedeckt, und man könnte auf⸗ 
fragen. Aber 28 find doch wunderliche Leute, dieſe Fremden. 
Sch, der ih fo viele Gelegenheit habe, fie zu beobachten, 
and die verſchiedenſten Nationen Iennen zu lernen, vermag 
mich oft nicht mehr zu halten und lache. Die Sonderbarften 
und Widermwärtigfien aber find ohne MUmflänve Die Englän- 
der, die ſich in nichts ſchicken wollen, Bequemlichkeiten und 
Dinge des Luxus Her auf der Infel verlangen, wie in ber 
Stadt, einem feinen guten Tag wünfchen, das italieniſche 
fihlechter fprechen, als ſelbſt die Deutichen, alle befritten 
and tadeln, und wenn fie abzieh'n, meift noch einen Abe 
Ruf als Geizpälfe zurüdlaffen. Allein, Herr Gevatter, ſetzte 
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er hinzu, indem er auf den Balkon trat, und über die weiß⸗ 
getünchten Säulen der Hausflur und die Orangen-, Wein⸗ 
und Feigengärten gegen das Meer hinſchaute, allein unſer 
Deutſcher iſt doch auch ein höchſt abenteuerliches Subjekt. 
Nun fa, erwiderte der Advokat, das find alle Poeten, 
mehr oder minder, und er dünkt mir oft noch recht vernünftig 
zu ſeyn! In der That, ich will ihm von Herzen wohl, wie 
einem Sohn, der wohl dem Bater felbft über den Kopf hin- 
ausfieht, und habe mich dieſe Herbfimochen recht gerne in 
feiner Gefeltfhaft befunden. Was kann fo ein Menſch nur 
erzäßlen! Wir andere leben in unferer Stadt, und kommen 
kaum in bie Favorita oder durch die Grotte, Jahr aus, Jahr 
ein berfelbe Schlenprian, und am Ende, wenn wir’s genauer 
betrachten, geht unfer ganzes Sinnen und Trachten nur 
darauf hinaus, das gewöhnliche Bedürfniß bequem befrienigen 
zu können. So ein wunderbarer Menich verläßt aber Bater- 
land, Eltern und Geſchwiſter, mifcht fih unter fremde Sprache, 
Bolt und Sitte, Iernt die Welt im Großen Tennen, und das 
müffen wir unferm Deutfchen zum Lobe nachſagen, daß er 
mit und zu leben verfiebt, “als ob er in Neapel geboren 
wäre. Nur feit einigen Zagen iſt er anders geworben. 
Statt dag er fonft mit und auf die Jagd oder auf den Fiſch⸗ 
fang z0g, Nachmittags mit mir zur Tiber hinauf fpazierte, 
und Abends uns bis in die ſpäte Nacht mit Erzählunger 
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aus fernen Falten Ländern, mit gelehrten Gefpräcden oder 
mit Scherzen und gutem Humor unterhielt, Läuft er um 
Morgens allein zu den Felfen der Heinen Marine hinunter, 
wo ihm keine Seele begegnet, fpricht bei Tiſch wenig oder 
it fo zerſtreut, daß er in Gedanken auch nad meiner Bon- 
teile greift, und fie ohne das mindefte Bedenken Ieert, ſitzt 
des Abends am Schreibtifh, oder auf dem Dache, wenn er 
nicht gar noch um Mitternacht auf den Felswegen der Tra⸗ 
cara ſchwärmt. Gewiß, daß er irgend ein Gedicht ausar- 
beitet, und er fagte ja, daß er eben deßwegen nad Capri 
gefommen. 

Ich befürchte, verfeßte Don Guifeppe, daß er zu viel 
an Rom denkt. Ich glaube fa, daß er nicht lange mehr 
bleiben wird, und ed mag wohl feyn, daß in irgend ein 
zartes Verhältniß dahin zurüdzicht! 

Ber wollte auch die Herzensangelegenheiten eines Diche 
ters durchblicken können, rief Don Giovanni aus, und wollte 
eben fortfahren, als man ven Erwarteten durch die Mauer- 
wege von den hundert Kammern des Tiberius herſchlen⸗ 
dern ſah. 

Sofort verſchwor man ſich gegen ihn, umd nahm ſich 
vor, ihm bei Tiſche ſo hart als möglich zuzuſetzen, und thu 
zu einem Geſtändniß zu bringen. So wurde denn der 
Deutſche — von den guten Caprikanern Don Guglielmo. 
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genannt — aufs freundlichfie empfangen, und in einem hei» 
tern Zimmerchen, wo man die Ausficht über Gärten, Felſen 
und das fübliche Meer genoß, ſetzte man ſich ohne weitern 
Berzug zu Tiſch. 

Jetzt wurde der Deutfihe nicht wenig mit feinen melan⸗ 
koliſchen Spaziergängen, feinem zerfireuten Benehmen, fer 
nem veränderten Weſen geneckt, bis er anfing zu lächeln, 
und ſagte: Ich ſehe ſchon, ihr habt's gegen mich abgeredet, 
und daͤ ich durch mein Stillſchweigen eure Neugierde nur 
reizen würde, durch ein offenherziges Bekenntniß aber ſicher 
bin, das Intereſſe von mir abzulenken, ſo wißt denn — 

Run? riefen die neugierigen Staliener zumal — . 

So wißt denn, daß ich erſchrecklich in Gedanken bin! 

Und nun, weiter, weiter! 

Run wißt ihr Alles! 

Der Notar lachte, und der Advokat verfeßte: Wohlen 
denn, Don Guglielmo, wenn Sie uns neden, wenn Sie 
und zum Beften haben wollen, fo foll es nicht ohne Rache 
son unferer Seite ablaufen, und ich ſchwöre Ihnen, daß ih 
Sie auf jenem Spaziergange bei Tag und bei Nacht begleiten, 
Daß ih Ihnen auf dem Dach Gefelffchaft leiſten, an ihrem 
Schreibtifch meine Klienten anhören werbe. 

Das wäre allerdings eine empfindliche Rache, antwortete 
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der Deutfhe, und ich will denn in Gottes Ramen Beichte 
thun. Wißt denn — 

Sch ‚wette, fiel Don Giovanni ein, daß der Schall aber- 
mals etwas drolliges vorbringt — 

Unterbrechen Sie mich nicht! Wißt denn, daß ich fatt, 
mit Ervenbewohnern zu verlchren, meinen Sinn zum Reiche 
der Geifler gewandt, daß mir Ianges und tiefes Nachdenken 
den Schlüffel zu dem Zauberthore gegeben, aus dem bie luf⸗ 
tigen Schatten emporfleigen, und wodurch ich in die geheim- 
nißvolle Welt gelangt bin, wo felbk bie Unmoͤglichkeit zur 
Möglichkeit wird, wo bie Elemente. ihre wechfelfeitigen Ver⸗ 
Hältniffe verändern und vertaufchen, wo alle Kräfte ver Na⸗ 
tur fi von ihrer urfprünglicden Beſtimmung losfagen, und 
in ungebundener Freiheit, wie bei nächtlihem Carnevalsſpiel 
durcheinander wirken, wo neue unlörperliche und dach ſicht⸗ 
bare Weſen entfiehen, und felbft die Eörperlichen Luft und 
Bafler, Feuer und Erde durchdringen! 

Hab’ ich's doch gefagt! rief Don Giovanni, indem er ſich 
ſcherzhaft drohend erhob. So etwas mußte kommen, und fo 
ſey Ihnen denn die grimmigfte Rache zugeſchworen, erfilich 
follen Sie keinen Tropfen mehr von meinem Syrakuſer 
koſten — Zn 

D lieber Dim Giovanni, fiel der Dichter ein, Ste fan- 
gen mit dem äußerfien an! Haben Sie Geduld! Glauben 
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Sie, daß ich nicht fiherze, daß Alles buchſtaͤblich wahr if, 
was ich Ihnen gefagt, und daß ich im Stande bin, es Ihnen 
unwiverfprechlich gu beweifen. Ob fie mich gleich in dieſem 
Augenblick leibhaftig und Iebendig vor ſich ſehen, fo leb' ich 
doch nicht unter Ihnen, vielmehr in ver Welt eines höchſt 
fantaſtiſchen Märchens, das mid der Wirklichkeit beinahe 
enträdt, uns ich halte für möglich, daß ich in dieſem Mo⸗ 
ment, während Sie mich anftarren, und vielleicht für ver- 
rückt halten, urplöglich unfichtbar werde, und Sie fh vor 
Erftannen in Ieblofe Statuen verwandeln. » 

Die beiden Staliener brachen in lautes Gelächter aus. 
Indem erſchien auch der alte Kanonikus, der Bruder bed 
Notars, welcher dem Deutfchen .befonders zugethan war, ein 
junger Geiſtlicher und mehrere andere Infulaner, welche fich 
gewoͤhnlich um den geachteten Rechtsgelehrten und den aben- 
teuerligen Fremden verfammelten. Sofort wurde biefen 
gleich das Delirium des Iegtern eröffnet, und die Gefellichaft 
gerieth in eine allgemeine Iuflige Bewegung, als der Deutiche 
aufftand und fagte: 

Meine Herren! Weil fie fih dennoch nicht fo fchnell 
überzeugen laffen wollen, und sch fürchte, daß die ſchrecklichen 
Drohungen Don Giovanni's in Erfüllung gehen möchten, 
ſodann auch um meinen guten Ruf als Mann von geſundem 
Berftande zu reiten, welchen fie mir zu bezweifeln bospaft 





9 


genug find, fo lad’ ich Sie insgefammt auf Morgen zu einer 
Partie nah St. Maria ein, wo ich mich rechifertigen, wo 
ich mit einem Wort, mein Märchen erzählen werde. 

Die Einladung wurde mit einflimmigem Beifall aufge- 
nommen! Nun denn, rief ver Reapolitaner, weil unfer Dich- 
ter endlich zu ung herabfleigen, und uns eine Probe von 
feinem Talent geben will, fo Taßt auch uns nicht zurüdblei« 
ben, und verfprechen wir ihm ein fo velllommenes Mahl, 
als es Capri und unfer Better nur aufbringen Tann, und 
zwar eben in St. Maria, im Freien, unter ven Ruinen des 
tiberiſchen Palaftes! 

Gut gefprochen, Don Giovanni, rief die heit’re Geſell⸗ 
haft, und der Notar machte fih alsbald verbindlich, Alles 
aufzutreiben, was Land und Meer, Jagd und Zikchfang, 
Reptun und Bachus reichen Tönne, 

So wurde alfo bie Partie auf Morgen verabrevet, Der 
gefchäftige Wirth hatte nun vollauf zu thun, er ſaudte 
nach feinem Fiſcher, das heitere Wetter hatte ven Fang bes 
günftigt, und man hatte die Auswahl zwiſchen Trigkien, 
Dinten» und Schwortfiſchen, Seefpinnen und großen Ser- 
krebſen, Cefalo und Merluzzo und trefflichen Muränen. Dazu 
kam noch die Beute der Jagd, die berühmten capritaniſchen 
Barhteln, einige Hühner wurben geſchlachtet, und Don Gio⸗ 
vanni wollte den Syraluſer nicht fparen. 
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‚Der Tag erfihien und man verfammelte fi, als die 
Sonne nicht mehr zu heiß brannte, im Haufe des Notar, 
Das Mahl wurde einigen Männern aufgeladen, denn Efel 
gibt es auf diefer Infel kaum ein Halbbußend, weil man fie 
nur an wenigen Stellen gebrauchen Tann, indem bie engen 
Wege faft allentyalben nur Felstreppen find. Langſam be= 
wegte fih die Karavane vorwärts, denn es will gute Beine 
and frifchen Athem, um Capri zu durchſtreifen; unter ber 
Geſellſchaft aber waren einige wohlbeleibte alte Herren, welche 
nad) :fever - fleilen Paflage anbielten, fih den Schweiß von 
der Stirne trockneten und ihr Geſpräch ſtehend fortfegten. 
So zug man durch die Mauerwege ziwifchen ven Bellen fort, 
denen Aloe und indianiſche Feige in Menge entwächst, und 
wo man ‚zuweilen in ben Weinbergen ein einfames Haus 
von jener feltfamen morgenländifchen Bauart bemerkt, welde 
diefe Inſel auszeichnet, wir meinen die gemölbten fleinernen 
Dächer. Der Rüdblid zeigte die Stadt auf's anmuthigfte 
und pittoresfefte hingelagert, und man bemerkte deutlich bie 
fhöne Palme beim Haufe ımferd Don Guifeppe. Drüber 
bin flarrten die jähen Felfen des Monte Solaro, als eine 
gigantiſche Maffe, und man unterſchied felbft die Felstreppe, 
welche mit mehr als ſechshundert Stufen in das Iuftige Ana⸗ 
capri hinauffüprt. Am liebſten aber ruhte das Auge auf dem 
reizenden Golf, deſſen azurner Spiegel vom Veſuv und ber 
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onftigen Stadt an bis zum Cap Mifen und den Infeln Pro» 
cida und Iſchia vor den Wanderern entfaltet lag. 

Endlich erreichte man den Eremiten, und die großen 
Gewölbe, NWeberbleibfel des Tyrannen, der hier in feinen 
Greueln vor achtzehn Jahrhunderten die ganze Menfchheit, 
entehrte. Nun firitt man fih um den Plaß, wo man fih 
nieberlaffen follte: einige ſtimmten für bie artigen Moſaik⸗ 
böden, auf denen einft der Herr ver Erde wandelte, aber 
bie meiften doc. fiir den freien Play vor der Kapelle, wo 
man am höchften fleht, und die Inſel nebft dem hohen Meer, 
und die beiden Golfe von Neapel und Salerno bis nach Ca⸗ 
labrien hier vor dem Auge liegen. 

Hier Tagerte man fi denn au, und zwar auf die Erbe. 
Zuerft freilich gedachte mian ver köſtlichen Kederbiffen, und die 
geiftlichen Herren vermeinten, daß man nah einem foldden 
anftrengenden Marſche ein gutes Mahl eigentlich verdiene. 

Wohl eine Stunde mochte fo verfloffen feyn, als min 
fih gefättigt fühlte, und nun, weil das Bedürfniß des Kör⸗ 
pers nicht mehr drängte, auch dem geiftigen, Gehör verleihen 
konnte. 

So Hub denn der Dichter an: Liebe Freunde! Ich 
glaube, daß wohl Feiner unter uns mehr Appetit fühl. Der 
Zwed, der ung bier zufammenführt, if, wenn ich nicht irre, 
zwar ein weit erhabenerer, edlerer und göttlicherer; aber Ihr 
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habt doch recht gethan, zuvor für ven Leib zu forgen. Dieſe 
Pflichterfüllung muß billig die erſte ſeyn, denn das Körper- 
liche und Geiftige verhält ſich zuſammen, wie der Stamm 
zu Blüthe und Feucht, wie das Holz zum Feuer, wie ber 
Marmor zum Ideal des Künſtlers, wie das Erdenleben zur 
Ewigkeit und der Weinſtock zu dieſem Siracuſanerweine! Das 
erſte muß vorhanden ſeyn, damit fi das andere aus ihm 
entwickle und vollende, auch wenn das Ießtere eben ver Zweck 
und das Ziel iſt, deſſenthalben das erſte vorhanden. Nach 
dieſer Digreſſion denn will ich zu meiner Erzählung ſchrei— 
ten, und. hoffe, daß Ihr mir willig. in Gedanken folgen wer» 
det, wohin ich Euch auch führen möge, indem ich Euch ver: 
fpreche, nicht über den Gefichtsfreis hinauszufchreiten, den 
wir von der Burg Tibers aus genießen, und von Eurer 
Geite erwarte, daß Apr mich nicht. umterbrecht, ſondern höch⸗ 
fiens den Becher ftillfchweigenn zum Munde führt, was ich 
gleichfalls, im Berlauf meiner Erzählung, etwa. bei einem 
Abſchnitt, oder einer begeffternden Stelle thun werde. Zuerft 
will ich Euch den Titel fagen, den mein Märchen führt: Er 
if Tein anderer, als: „Die blaue Grotte!“ 

Lauter Beifall erfolgte in der Geſellſchaft. Brav, fagte 
Don Guifeppe, brav, daß Sie unfere Infel durch die Dich» 
tung verberrlichen wollen! 

Aber was hat es denn eigentlich mit dieſer blauen Grotte 
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für eine Bewandtniß, fragte Don Giovanni? Wohl hab' ich 
davon gehört, aber ih bin nie ˖ ſelbſt hineingefommen. 

Auf der weitlichen Seite von Capri, verfegte Guglielmo, 
befindet fi ein unfcheinbarer, bei völliger Windſtille wicht 
einmal mannhoher Eingang, weldher unmittelbar vom Meer 
aus in eine gewaltige Grotte führt. Der Refler des ausnehmend 
tiefen Waſſers, von dem fic angefällt if, bringt aber ein fo 
wunderbar zauberifches Phosphorliht in den Wänden ber 
Höhle hervor, daß einer dichteriſchen Phantafle unwillkürllch 
Bilder eines Feenmärchens auffteigen müflen. Es iſt wahr: 
ſcheinlich, daß dieſe Grotte mit einem über dem Felſen Igfind- 
tichen Lufthaufe zufammenhängt, wo Tiber Mädchen Kiekt, 
und die heut zu Tage noch Damicuta genannt wird, Leiver 
aber iſt wegen des äußerſt niedrigen Eingangs fehr ſchwer, 
nur hei völliger Windftilfe, und nur ſchwimmend hinein zu 
kommen, weil kein Kahn in Capri befindlich if, der ſich durch⸗ 
winden könnte, und weil die geringfte Bewegung des Mes 
tes das Herausfommen unmöglih machen würde. Diefe 
Grotte, welche erſt neuerdings wieder befucht wird, würde 
den Ruf einer unvergleichlihen Seltenheit in ver Welt bes 
kommen, wenn fie zugänglicher wäre, und ich liege daher un. 
ferm Don Guifeppe täglich an, einen ganz Heinen Wachen 
eigens dafür bauen zu laffen! 

Wir wollen dran denken, antwortete ber Rotar! Es 
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ſoll noch gefihehen! Aber es hat eine eigne Bewanbtnig mit 
dieſer Grotte. Sie fteht bei den Seeleuten in großem Ver⸗ 
ruf, und nur zwei Marinari kenne ich, bie beherzt genug 
find, Hinein zu ſchwimmen. 

Auch ich, verfeßte ver Dichter, bin einmal mit neapolitani- 
fen Seeleuten hier gewefen, die ſich über die Maaßen ver- 
wunderten, als einige unferer Gefellfchaft hineinſchwammen, 
and verficherten, daß ſie's nicht um alles Geld der Welt tfım. 
würden, übrigens blos aus Furcht vor Meerungeheuern, wie 
fie fagten, vor Muränen, Schlangen und Hayfifchen. Rum: 
genug! Schentt mir eine Stunde Gehör, und gefällt Euch 
meine Erzählung, fo laſſet die Ehre meinem Baterlande an- 
gedeihen, . gefällt fie Euch aber wenig oder nicht, fo frhiebet 
bie Schuld auf mich, und feyb überzeugt, daß es befiere Dich⸗ 
ter in meiner Heimath gibt!. 


Das Märchen. 





Manfred ließ das Schwert finten, und ſchien erflarrt 
vor Schreden. Denn die fihöne Manuele, für die er ollein 
mit dem räuberifchen Gefolge des Mohrenfürflen und dem 
Ritter felbft gelämpft hatte, fah er urplötzlich in einem leich⸗ 
ten Wagen an der Seite des ſchwarzen Feindes emporſchwe⸗ 
ben. Statt der Räder ſchwangen fih. an diefem Luftwagen 
große Dracenflügel, der Rüden des Thieres trug das Ge⸗ 
fpann und das Schlangenhaupt ziſchte vorn in die Lüfte. 
Wohl ſah Manfred, wie die Geliebte Die Hände rang, wie 
fie ſich anftrengte, zurüdzubliden, fi aus den Armen des 
Entführers Ioszuminden, wie fie ſchon hoch über Land und 
Meer: fich in die Tiefe hinabzuſtürzen fuchte, wie es der Mohr 
verhinderte und fie fe um den ſchlanken Leib gefaßt hielt. 
Schon fihwebte der Wagen fo Hoch und fo fern in den: Lüfe 
ten, daß der Ritter nur noch die goldenen Haate und ben 
weißen flatternden Schleier der Schönen unterfiheiden konnte; 
einem Berfteinerten ähnlich blieb er fliehen, und verfolgte das 
‚immer Heinere Bild, das mitten Aber dem Meerbufen weg 
dem Veſuv zuſchwebte, fo lange, bis es zu einem Punkt 
wurde, bis es enplich fein Auge vergeblich im Azur des 


Himmels fuchte! 
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Sept, da ihm die Angebetete völlig entrüdt, war, da er 
ſich allein, getäufcht, gehöhnt, auf dem Felſen von Capri fah, 
und umfonft fih Flügel wünfchte, um die Erde zu verlaflen 
"und dem Räuber nachzueilen, febt Tehrte fein Auge aus ver 
blendenden Bläue des Himmels, wohin fein Theuerſtes und 
Berhaßteftes verſchwunden, auf ſich ſelbſt zurüd, und fireifte 
in der Nähe umher, ob er nicht einen Gegenftand finde, an 
dem ſich der Grimm Fühlen könnte. Aber wie erflaunte er, 
als er die Sölolinge, die fein Schwert getroffen hatte, nicht 
mehr auf der Erde fand, als. fie alle wieder auf den Beinen 
waren, und nad einer jähen Felsklippe hineilten, welche fich 
fenfrecht über das Meer erhebt. Der Zorn des Prinzen flieg, 
je mehr er fich einer unbefiegbaren Zauberkraft als unmäch⸗ 
‚tiges Spielwerk anheim gegeben fah, und ohne zu willen, 
was es täue, rannte er den Fliehenden nad. Sey ed nun, 
dag die Wuth ihn für jede Gefahr blind machte, und daß ihm 
wie es in folchen Fällen zu geichehen pflegt, glüdte, was ihm 
im Zuftande klarer Befonnenheit Tod geweſen wäre, ober daß 
eine unfihtbare Macht ihm in diefem Augenblide beiftand, er 
Hetterte fo behend die frhroffe Felswand hinan, als ob er ge« 
bahnten Weg ginge, und bemerkte in der Leidenfchaft nicht 
-einmal das grüne Meer, das in der Tiefe brandete, und in 
das ihn der geringfte Fehltritt Hätte fkürzen können. Schon 
hatte er, das Schwert in der Rechten, die äußerſte Fels⸗ 
ſpitze faſt erreicht, und glaubte, daß ihm die Sölplinge, ſeyen 
fie Menfchen oder Schatten, wicht entrinnen könnten, ale fie 
fi allzumal in den Abgrund flürzten, und che fie die Mee⸗ 
resfläche erreichten, unter Hohngelächter in nichts vergingen. 

Der Prinz befann ſich einen Augenblid, ob er ſich nicht 
gleichfalls in die See flürzen wolle, fo beſchämt fühlte er fich, 
ſo ſehr Hatte ihm die ungekühlte Wuth und das peinigende 
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Bewußtſeyn feiner Ohnmacht gegenfber von den feindlichen 
Geiftern den Verſtand umnebelt. Seht fühlte er nicht ſowohl 
mehr den Berluft Manuelens, als die Art, wie fie ihm ent⸗ 
riffen worben, als den Schimpf feiner Waffen, die nur zu 
fliegen gewohnt, die Ehre des deutſchen Vaterlandes und die 
Stütze feines tapfern Freundes, des Königs Manfred waren. 

Traurig Tieß er fih auf die Belsfpike nieder, wo efn 
minder anfgeregtes, minder mannbares Gemüth der Schwin⸗ 
vel gefaßt Hätte, und fagte zu fich felbft: 

Ich bin entehrt, ich bin verhoͤhnt, im Angeſicht des gan⸗ 
zen Himmels verhöhnt! Meine Feinde zerſtäuben in die Luft, 
und find unverwundbar für die ‚Schnetve diefes Schwerts! 
Einſt war es mein Ruhm, focht manche Schlacht mit meinem 
König, und ich glaubte feines Namens würdig zu feyn. Nım 
bin ich wie ein wilder unmädhtiger Knabe behandelt. Bon 
meiner Seite, vor meinen Augen, wird das holdeſte Wefen 
gerifien, dem ich Liebe und Treue für die Ewigkeit gefchwo- 
ven, deffen begeiſterndes Lächeln mich tapfer im Kampfe ge» 
mat, und in deſſen goldene Locken ich jeden Lorbeerkranz 
drüdte, den ich im Süben errungen. Wo find’ ich dich wies 
der, o füße Manuele! Und wie erfcheint dein Ritter vor 
bir, der wie ein Wahnwitziger mit leeren Schatten kämpft, 
und nicht zu verhindern vermochte, daß Dich der Feind in 
alle -Himmel entführtel Hätte dich der Sultan des Oftens 
geraubt, ich wollte dich gewinnen, aber wohin hat dich das 
Gezücht der Hölfe getragen? Wo ſuch' ich dich, wo ſuch' ich 
den Feind auf? 
| Solcherlei Gedanken verfolgte ver Held, und ergriff ende 
lich voll Unwillen das Schwert, das ihm zur Seite hing, 
nahm es ab und rieft Ich kann dich binfort nicht mehr mit 
Ehren tragen: indem du entweiht wardſt, . bu auch bie 

Waiblinger’s Werke. 3. Band. 
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Kraft meines Armes entehrtl -Hinweg denn von mir, und 
vergehe, wo beine Schattenfeinde vergingen. 

Damit erhob er fih und warf es mit aller Kraft hin⸗ 
aus, aber flatt daß es weit hinweg vom Zellen zum Meere 
niedergeflogen wäre, entfernte es fih nur langfam, und nur 
menige Schritte, und kehrte eben fo langfam wieder zurüd. 
Der Prinz, der darin nur einen Hohn der unfichtbaren Feinde 
erkannte, ergrimmte heftiger, und warf es abermals hinaus, 
aber es kehrte zum zweitenmal zurüd. Noch einmal, und 
mit größerer Kraft fchleuderte e8 Manfred weg, aber es 
fchwebte zum brittenmal zurüd, und zum Erflaunen des Wü- 
thenden hing ein Myrthentranz an feiner Handhabe, und eine 
Stimme rief dem Ritter zu: Nimm den Kranz, o Sterblider: 
deine Manuele fendet ihn dir. Bleibe treu. 

Manfred ergriff das Schwert, und erfannte an dem Myr⸗ 
thenfranze daſſelbe rofenfarbene Band, das Manuelens Haare 
geſchmückt hatte. Umfonft blickte er umher, er wußte nicht, 
woher die Stimme gelommen. Mit wunderbaren Gefühlen 
betrachtete er das geheimnißvolle Geſchenk, hängte fi das 
Schwert wieder an die Seite, und fagte zu fich felbft: 

Noch fcheint nicht alles verloren zu feyn. Vielleicht, daß 
irgend eine wohlmollende Macht fih meiner annimmt, viel- 
leicht, vaß das Gute einen Beichüßer, die Kiebe einen freund- 
lichen Genius findet, der ihr Hülfe gewährt, der fie vor Ent- 
heiligung bewahrt! Seyſt du, wer du wolleft, unfichtbares 
Wefen, das mir den Kranz gefandt und die Worte der Er: 
munterung zugerufen, ich nehme deinen Beiftand an, ich danke 
dir für dein Gefchent, ich weihe mich dir, wenn bu von fo 
guter Art bift! 
| Als er dies gefagt, wollte er den Rückweg wieder furhen, 
aber er ſchwindelte, indem er Inden Abgrund blickte, er fuchte 
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vergebens die Einftufungen des Felſens, durch deren Hülfe er 
beraufgefommen ſeyn mußte, und fand das Pinabfleigen un« 
möglih. Manfred, der ſich bier nicht mit übermenfchlichen 
Kräften, fondern blos mit natürlichen Hinderniflen im Streite 
fah, ‘verlor den Muth nicht, er fpähte allenthalben umper, 
ob er nicht irgend ein Geftrüpp finde, Das ihm Halt gewährte, 
befann fih Hin und wieder, wo er heraufgelommen, aber er 
fonnte auch nicht die geringfte Spur finden. Er blidte zum 
Meere hinab, ob nicht etwa ein Fifcherfahn Vorübergleite, 
aber er ſah nur die flillen fanften Wallungen des Waſſers, 
die dunkelblauen Schatten, die der hervorragende Fels über 
‚eine Heine Bucht warf, und bie lichten hellgrünen Streden, 
welche das Kies bezeichnen, das bei Windſtille aus der durch⸗ 
fichtigen Fluth hervorſchimmert. 

So war denn alſo kein Ausweg, als geduldig zu erwar⸗ 
ten, ob nicht der Zufall, ob nicht übernatürliche Hülfe er⸗ 
ſcheine, denn von Menſchen konnte man wenig oder nichts 
hoffen. Der heldenmüthige Ritter, durch die ermunternden 
Zeichen des unbekannten Weſens geſtärkt, und auf feine be⸗ 
barrlihe Kraft vertrauend, feßte fi abermals nieder und 
fügte, indem er den Kranz betrachtete: 

3a, ſchöne Manuele! Ich will dir treu bleiben, und wenn 
es mir beflimmt wäre, auf diefem unwirthlichen Felſen den 
Hungertod zu flerben, fo ſollſt doch du mein letzter Gedanke, 
das Iegte ach meines Athems feyn! Sie wieberzufinden, fie 
auf immer zu gewinnen, fehien nun faft unmöglich zu feyn, 
allein je fihwieriger, je zweifelhafter die Wiepererlangung 
eines verlorenen Gegenftandes ift, deſto mehr firengt ſich unfere 
Einbilvungstraft an, feinen Werth zu erkennen, ja zu erhöhen, 
befto mehr fühlt fich unfer Wille, unfer Herz geneigt, alle 
Kräfte aufzubieten, um auch zum entfernteften Ziele zu gelangen. 
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Richt der Gegenſtand allein, ſondern unſere Kraft und Fähig⸗ 
keit, die ſich meſſen, ihre Dauer und Beſtändigkeit erproben 
ſoll, die Ehre oder die Schande, die uns vor uns ſelbſt daraus 
erwachſen kann, wird uns nach und nach gleichſam zum Ziel, 
und ſo wollte er denn verſuchen, ob er allen böſen Geiſtern, 
allen irdiſchen und überirdiſchen Hinderniſſen zum Trotz bei 
dem verharren könnte, was ihm Richtung für Gefühl und 
Wünſche, für Leben und Thaten, für Kampf und Tod geworden. 

In ſolchen Gedanken bemerkte der Prinz, daß die Sonne 
ſchon dem Untergang nahe war. Sie verbreitete die ſanfteſte 
Röthe über die Inſel Iſchia, und der Duft der Ferne ſpielte 
ſo wunderſam mit den Strahlen der Sonne, daß eine Roſen⸗ 
gluth das Meerbild des Eilands überſchwemmte, und ber 
Epomeo wie ein Teuchtender Edelſtein vol der purchfichtigften 
Klarheit aus den Fluthen bervorfchimmerte. Unfcheinbarer, 
und gleichfam tiefer in's Meer verfenft, dämmerte Prociba 
und das Borgebirge von Mifenum nebft den flachern Berg- 
umgebungen des Golfs von Bajä nur wie ungemwifies röth- 
liches Gewölk am Horizont, dagegen zur Rechten der faft in 
die See verfuntenen Stadt das ſchöne Gebirg des Veſuv's 
in glänzendem Biolett die Lanpfchaft ſchloß. 

Als die Abendröthe zu erbleichen anfing, trat eine eben 
fo ſchöne Nacht ein. So war der unfchulbigen Freude ber 
Liebe, die er dieſen Morgen noch an Manuelens Seite genoflen, 
bald die Trauer ihres Verluſtes gefolgt, und ber Prinz ver. 
glich ihre Rofenwange mit der fanften Röthe des Himmels, 
ihr Elares Auge mit der unterfintenden Sonne, und bie Stim- 
mung, in der jebt fein Gemüth war, und mit ber er bie Welt 
betrachtete, mit der ungewiffen Dammerung, in welcher alle 
Gegenflände um ihn, in welchen das ferne Land über dem 
Meerbufen und die benachbarten Inſeln zerfloffen. Weber vem 
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fhwarzen Haupt des Befuns Teuchtete ‚bie und da eine flüch⸗ 
‘tige Purpurbelle auf, die weithin einen glänzenden Schein 
verbreftete. Aber was die Einbildungskraft des Helden wun⸗ 
derfam aufregte, war ein großes ſchönes Angeficht, das er zus 
weilen in jenem Glanze zu erkennen glaubte. Deutlich unter- 
fohied er die hohen Züge, die nur Manuele im Angeficht trug, 
und je öfter die Flamme aus dem Krater aufftieg, deſto ſpre⸗ 
chender fand er die Achnlichkeit. Dieſes Angeficht fchwebte 
jedesmal mit dem Feuer empor, das der Berg auswarf, es 
war nur der entzüdend frhöne Kopf, ohne Hals, gleich der 
Gorgone, aber die goldenen Haare firudelten wie ein Feuers 
regen zu beiden Seiten hinab, und er fah wohl felbft eine 
Flammenlocke über dem Krater wallen. Lange fah der Prinz 
mit unfäglihem Schmerz dem eben fo ſchrecklichen, als Teis 
enden Schaufpiel zu, und vermuthete zu feinem höchften 
Leid, daß der ſchwarze Räuber die Geliebte wohl auf den 
Gipfel des Veſuvs entführt Habe, und nun den unmädhtigen 
Sterblichen mit feinen Blendwerken nede. Diefe Bermuthung, 
diefer Schmerz verwandelte fih in Wuth, ale plöglich die 
Slammenauswürfe aufhörten, und dafür zumeilen das weiße 
Angeficht fo bieich, mie der Halbmond in der Dämmerung, 
in den Lüften erfchien und ſchnell wieder verfhwand. Sein 
Schmerz vergrößerte fih, als er zu bemerken glaubte, daß 
das Geſicht Bewegung, Leben und Ausprud zeige, ja, daß 
es ion leidend und flehend anblide. 

Wie hängt meine ganze Seele an dir, rief Manfred, o 
du holdes Antlitz, das mir der fehredliche Berg zeigt! Sey 
es die unnahbarfte Macht, die bi) mir entrifien, die den 
ſchwarzen Entführer befhüßt, habe fie dich tief bis in's em⸗ 
pörte Eingeweide des Vulkans getragen, verhöhne fie meine 
flügelfofen Schultern mit welchen Bildern fie wolle, ich bleibe 
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bir treu, Danuele, ich weihe dir Schwert und Ehre, fo an⸗ 
ders dur in jo neuen Regionen, in ber fihnellen Folge fo un» 
begreiflicher Zauber des Unglüdlichen nicht vergiſſeſt, ven ver 
Hohn feiner Feinde auf die Felsklippen biefer Infel verbannt! 

Unterdefien war der Mond emporgeftiegen, und nun 
glaubte Manfred, einen riefenhaften Schatten gleich einem 
Manne zu erbliden, der das Gebirge noch überragte, und 
von der Süpfeite des Meerbufens Campani über das Meer 
binüberfohritt, und immer Heiner warb, bis er im Golf von 
Bajä fo undeutlich verdämmerte, daß man ihn nicht mehr 
ertennen Tonnte. Dann kam er wieder zurüd, vergrößerte 
ſich mehr und mehr, warf einen langen Schatten bis zum 
Fuß des Veſuvs herüber, und verfchwand in der Meerenge 
zwifchen der Infel und den Campanellen. 

Der Prinz betrachtete den ungeheuern Schatten mit fiel 
gender Aergerniß, denn er hielt auch ihn für eine Schein» 
- geburt des Feindes, aber wie erflaunte er, als das himmel» 
hohe ungewifle Bild plößlich mitten im Deere anhielt, fi) 
‚näherte und zufehends verkleinerte. Se nieverer aber der Schat⸗ 
ten wurde, befto deutlicher und fchwärzer erfannte man ihn im 
Licht des Mondes, bis er allmählich in dic felfige Bucht herein» 
ſchwebte und fefte Umriffe gewann. Noch. fah ihn Manfred 
über dem Waffer dunfeln und Schatten werfen, ob er gleich 
felbft Schatten war, als er fih plöglich in einen Mann von 
gewöhnlicher Größe verwandelte, der in einer Barke am Fuß 
des Felfens herumtrich, auf dem der Ritter fland. 

Nur das fhärffle Auge Tonnte "ihn erbliden, denn die 
Höhe jener abſchüſſigen Zelfen auf Capri iſt zu beträchtlich, 
als daß ein Kahn in der Tiefe bei Monpbeleuchtung erfenn» 
bar, wäre, dennoch aber erfiholl feine Stimme fo klar und 
hell herauf, als ob er neben Manfred flünde! 
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Sey ohne Furcht, tapferer Sterblicher, rief er, ich bin 
der Wächter, der des Nachts vom Cap der Minerva über 
den Meerbufen wandelt, um das Reich meiner Königin vor 
den böfen Geiftern zu bewahren, die dort im Feuerberge 
wohnen. Ich habe Befehl, dich zu befreien, denn bie Fee 
will dir wohll aber Hüte dich, denn ich ahne ven Feind 
auf dem Felfen! Diefe Nacht wäre deine legte, wenn bu 
oben verharteſt, aber vertraue mir feft, ich bin der Diener 
einer wohlmollenden Mat! 

Wer verfihert mir’s, rief Manfred hinab? Deine Worte 
Alter, Iauten freundlich, aber ich wertraue dir nicht! 

Dei dem Kranze beſchwör' ich dich, den du in Hän⸗ 
den haft, eile, ich muß mich vergrößern und bein Feind iſt 
nad. Wirf den Myrthenkranz herabl Er wirb dir den 
Weg bauen! 

Du forberft unmögliches, den Kranz laf ih nit, ant⸗ 
wortete Manfred, 

Da ergrimmte der Alte und rief: O wie feyb ihr blind, 
armfelige Menſchen, unterfcheivet weder Freund noch Feind! 
Hier if etwas, was viefen Abend ber Berg ausgemworfen, 
denn reines Gold verträgt er nicht, befonders wenn’s in un⸗ 
ferm Reiche geweiht if. Nimm und vertraue! 

Damit fihleuderte er etwas in die Höhe, und Manfred 
fah eine Taube heraufflattern, die ihm zutraulich vor's Ge 
ficht flog. Sie hielt etwas im Mund, der Ritter erfannte 
den Ring Manuelens! | 
Haſtig nahm er ihn und die Taube verſchwand. Schnell, 

fchnell, rief der Alte unten, der Feind ift hinter bir, wirf den 
Kranz in die Luft! 

Sp vertrau’ ich dir denn, unbelannte Macht, rief Mans 

fred und warf venfelben hinab! Und flehe von der Spitze 
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bes Felſens raufchte zumal ein Weg von Myrtenlaub gleich 
einer Treppe in die Tiefe hinab. 

Aber in demſelben Moment erfshien eine Schlange auf 
ber Klippe, welche ein fo blendendes Licht von ſich warf, daß 
der Ritter wohl hundert Diyrtentreppen ſah. Er hörte ven 
Angſtruf des Alten, ex fchrie, aber er fühlte fich betäubt, die 
Schlange ſchwang ſich blitzſchnell in Ieuchtenden Kreiſen, fo 
daß vor ſeinen Augen Himmel und Meer und Fels zuſammen⸗ 
ſchwamm, und indem er bewußtlos auf eine der Treppen 
zuſtürzte, bekam er einen fo mächtigen Stoß von hinten, daß 
er in den Abgrund hinunter ſtürzte. 


Der Unglüdliche fah nicht mehr, was um ihn vorging, 
hörte nicht mehr das Hohngelächter, das aus ver Luft er- 
fohallte, nicht mehr die Flüche des Fährmanns, der im Zorn 
über bie vergeblihe Warnung und aus Furcht vor der Strafe, 
daß fich die feindlichen Geifter Herübergefchlichen, in demſelben 
Augenblid mit der Schnelligkeit einer Wolfe, die aus dem 
Veſuv emporfliegt, zu einer Niefengeftalt auffchoß, deren 
Schatten bis zu dem andern Ende des Meerbufeng reichte. 
Der Ritter trieb in ven Wellen, fammelte alle Kräfte, fih 
über dem Element zu erhalten, aber wo landen? 


Indem hörte er etwas neben fich plätfchern, er erfihrad, 
und ſah einen Delphin, der Kuftig in ven Waflern fpielte, 
und ſich zutraulich dem Schwimmenden näherte. Manfreb 
fühlte nicht diefelbe Neigung zu dem Meergefchöpfe, und 
fuchte ihm zu entfliehen, aber er ſah fih verfolgt, und wie 
er fich gebärden wollte, fo umſchwamm ihn das Thier, indem 
e8 zuweilen untertauchte, und zwifchen feinen Beinen wieder 
hervorfam, als ob es ihn einladen wollte, fih auf feinen 
Rüden zu begeben. Diefe Künfte wiederholte es oft, daß fich 
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endlich der Held entihloß, das Wagſtück zu begehen, nnd als 
er den gewaltigen Fiſch wieder unter fich fühlte, fih ſchnell 
aufrichtete, und zumal auf feinem Rüden faß. 

Jetzt fhien das Thier von Freude durchdrungen zu feyn, 
es ſchlug mit den Floßfedern Iuftig in die Zluth, und trug 
unfern Helven fo ſchnell und fo fanft in die Bucht hinüber, 
daß ihm der Muth zurüdkehrte, und er mit heiterer Ergebung 
fih der Laune feines wunderbaren Freundes überließ. 

Bald erreichten fie eine Felswand, ung Manfred bes 
merkte eine Heine Höhle, welche aus dem Meere hervorftieg. 
Nur ſchmal und niedrig war der Eingang, doch fo, daß ver 
Ritter, ohne fih zu bücken, mit dem ſchwimmenden Fiſche 
hinein gelangen konnte. 

Wer beſchriebe aber das Licht, das ihm aus dieſer Grotte 
entgegen leuchtete! Schön if eine Mondnacht im Süden, und 
die Bläue der Lüfte, fo wie des Waflers ift bezaubernd, aber 
was find folhe Farben gegen das brennende Blau, das dieſe 
hohe Selfenhöhle wie mit der Kraft einer optifhen Magie 
durchfehimmerte, gegen die Klarheit des Meeres, das fie mit 
dem Kriftall einer bis auf den tiefflen Grund durchfichtigen 
Fluth anfüllte, gegen die unbeichreibliche Helle, die fich wie 
ein füßes blaues Feuer von ihrem Spiegel aus über die felt« 
fam gebildeten Felswände verbreitete, daß auch fie in phos⸗ 
phorifchen Flammen zu glühen fihienen, gegen bie fanften 
‚Uebergänge und Abflufungen diefes Feuerblaun’s, gegen bie 
Wirkung von Nähe und Ferne, von Licht und Schatten, gegen 
bie Lieblichkett des Bildes, das die lautern Waffer von den 
mannicfaltigen Felsgeftalten zurädfpiegelten, ja gegen die 
Schwimmenden felbft, die mit entzückender Lichthelle aus dem 
blauen Zauberbad hervorleuchteten. 


Schon hatte der Held vergeflen, daß er auf dem Rüden - 
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eines Delphins faß, fo ftarf und beraufchend wirkte ber hold» 
felige Tag auf ihn, in den er fih aus der Dämmerung der 
Mondnacht verfest fah, als er eine ſchöne fanfte Muſik Härte, 
die ihm mit Entzüden überftrömte. Sie fihien aus dem In« 
nern des Felfend oder aus der Tiefe des Meeres zu kommen, 
und verhallte unendlich anmuthig in den glänzenden Gängen 
der Grotte.- Bald unterfhied er Stimmen von übermenſch⸗ 
licher Reinheit, und vernahm einen Gefang, der erft nur 
ſchwach und feune Hang, nach und nach aber ſtärker anfchwoll, 
und das Herz des Ritters in die füßefte Trunkenheit verfegte. 


Geſang der Feen. 
Kommt aus den Lüften, 
liebliche Kinder, 
alle gefchwinver, 
leichter und flüchtiger,, 
frommer und züchtiger, 
als vie Winde, durchathmet von rofigen Düften. 
Auch aus der Erb’ und aus Wafler und Teuer, 
wo ihr nur lebet, 
wirlet und webet, 
fommt zu ver Feier 
behaglicher Luft. 
Jeglichem theuer 
tft ja der Sterbliche. 
Genien, euer ' 
tft ja ver erbliche 
Kummer ver leivenden Menjchenbruft. 
Sehr, wie fie glänzen 
Belfen und Zluthen , 
fihwebt mit ven Kränzen 
berein in vie Gluthen, 
ſeht, wie e8 leuchtet, 
und leuchtend fich bricht, 
wie e8 mit blauem Licht 
ſchimmernde Wänpe zauberifch feuchtet ! 
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Reicht euch die Arme, 

zieht ibm entgegen, 

auf firablenden Wegen, 

fchon ift der bangenbe, 

fehnlich verlangente, 

fehnlich Verlangte mit zärtlihem Harme, 
fchon ift er da, 

ſchon ver gefährlichen Prüfung nah! 


Mit ven lebten Strophen dieſes Gefanges wuchs die Mufit 
gewaltiger an, bie Farben der Grotte wurden heller und 
durchfichtiger, ver Delphin gaudelte fir fo munter, ald ob er 
die Worte des Geſangs verflünde, und zumal wimmelte es 
aus dem dunklen Grunde von fo fchönen, Iuftigen, geiftigen 
Weſen hervor, daß Manfred den Himmel vor feinen Augen 
eröffnet glaubte. Ueber dem Tichtblauen Waſſer, an den Fels» 
mwänden hin, in ben Lüften ſchwebten bie holden Geflalten, 
and verbreiteten einen morgenröthlichen Glanz, einen fanften 
goldenen Schimmer, der immer klarer und volllommener 
murde, je mehr der anmuthigen.Wefen erſchienen, bis auf 
den Grund hinab zitterte diefe blendende Helle, taufend Edel 
feine fchienen heraufzufunteln, Korallen und Mufcheln in ver 
Ziefe zu glänzen, ver Delphin, auf dem ber Prinz faß, ward 
mit den reinften goldenen Schuppen bevedt. Manfred war 
bezaubert, denn was er noch herrliches und fehönes auf 
Erden gefehen, Sonnen» und Mondaufgang, blieb hinter ber 
überfhwänglihen Anmuth diefer Erfheinungen zurüd. 


Da verflärte die Grotte, Waffer und Feld und die ganze 
Schaar der flatternden Wefen, welche aus der Ferne hervor 
wintmelten, ein glühender Rofenfchein, und in einer prachtvo⸗ 
len Mufchel, aus der die Blumenkränze bis. zu der Fluth her⸗ 
abhingen, bie einen himmlifchen Wohlgeruch ergoflen, erfchien 
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die Feenkönigin ſelbſt. Ihre Geftalt war fo unkörperlich, 
10 durdfichtig, fo ungewiß, daß Manfred gleich ein überna- 
türlihes Weſen in ihr erfannte, und dennoch hatte er noch 
nie eine fo erhabene Schönheit, einen fo vollendeten Wuchs, 
ein fo unwiderſtehliches Angeficht gefehen! 


Das Gefolge der Königin fang: 


Wir leben im Neinen, 
wir wirfen im Guten, 
wir tröften und einen 

die zärtlichen Herzen, tie leiden unt bluten. 
Mir Schaffen im Stillen, 
wo zartes erglübet, 
verbergen, verhüllen 
die Roſe der Liebe, die beimlich erglübet. 
Wir hüten das Feuer, 
und ſegnen die Flur, 
wir erheitern den Himmel, 
des Meeres Azur. 
Wir füllen das Haupt der luftigen Berge, 
den grünenden Hang mit göttlicher Frucht,, 
wir nühren dem Fiſcher vie Kinder des Meeres, 
und leiten das Boot in die ſichere Bucht. 
Wir ehren das Alter, 
und lieben die Jugend, 
wir lieben die Schoͤnheit, 
wir ehren die Tugend. 
Wir erhalten dem Menſchen Vertrauen und Glauben, 
wir ftillen ven Seufzer im dunfeln Gemach, 
wir hören des Sterbenven, hören bes Armen, 
wir hören der Jungfrau ſüßeres Ach. 
Wir fchügen und ehren ten fiegenden Kelten, 
der Wunder mit töptlidem Schwerte ichafft, 
doch erkennen wir einzig und loben und kroͤnen 
im Helden ver Treue vie höchfte Kraft. 
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As der Gefang geendet hatte, trat eine tiefe Stille ein. 
Der Prinz fühlte ſich geblenvet, und wagte nicht zu fpreden. 
Indem winkte die Königin, und zwei fener Iuftigen Wefen, 
junge blühende Mäpchengeftalten, eilten auf ihn zu, bedeute. 
ten ihm, daß er fih erhebe, der Delphin verwandelte fich in 


einen von Blumen übervedten Fels, und die Mufchel, worin 


‚die See ftand, ſchwebte langfam auf ihn zu. 

Jetzt öffnete diefe den Mund und ſprach: Sey willkom⸗ 
men Prinz Manfren! Du und vein tapferer König, ihr ſeyd 
mir gleich befannt! Du bift in die Hände Deines und meines 
Feindes gerathen, doch ift mir's gelungen, dich zu retten! 

Der Prinz warf fih in dieſem Augenblid aufs Knie 


und fagte: Wer du auch feyft — und von fterblicher Herkunft 


bift du nicht, das zeigt mir die Macht, mit der du alle Ele- 
mente beherrfcheft, vie Güte, mit der du deine Hülfe mir an» 
gedeihen lafleft, und die unausfprechlihe Schönheit, die dein 
Angefiht verklärt! — bift du es, die mich gerettet, und ich 
glaub’ es dir, o Herrlihe, fo nimm meinen Dank! Aber 
wifle, daß mir Died Leben, das du beſchützeſt, Teinen Werth 
bat, wenn feine Seele verloren ift! daß ich dein Gefchent, 
mein Dafeyn nur halb fühle, wenn es nicht in deiner Madıt, 
oder in deinem Willen liegt, e8 zu vollenden, indem du mir 
die Wege anzeigeft, wie ich meine Seele wieder erlangen 
fann. Und diefe Seele it Danuele! Wehe mir, wenn fie 
der böfe Feind geraubt, wenn fie die Hölle befledt! Ich bin 
bereit, dies wenige, was mir noch übrig geblieben, der Hölle 
zu weihen, um meine Berlorne wiever zu finden, wenn es 
dem Himmel nicht gefällt, feinen Engel mir wieder rein 
zurückzugeben. 

Schweige, antwortete die Fee, und läſtere den Himmel 
nicht. Über höre mich an! Manuele Tann die einige werben. 
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Doch fo gern ih fie in dieſem Augenblid an deine Seite 
ſtellte, fo erfireckt fih meine Macht doch nicht fo weit, ja ohne 
beine Hülfe ift mir's unmöglich, fie wieder zu erlangen, und 
ein Held von deiner Kraft und Stärfe wird fi nur geehrt 
fühlen, wenn es ihm vergönnt ift, durch eigene Bemühung 
zu erreichen, was ihm das heiterfte Ziel dünkt, und fich allein 
zu verdanken, was ihm Feine Macht der Erbe verfchaffen kann! 
Willſt du Manuelen treu bleiben? 

Der Prinz flußte und erwiverte: Treu? Willſt du mid 
beleidigen, Unfterblihe? Ich fihwöre .. . . 

Laß, Berblenveter! fiel die Königin fehnell ein: Schwöre 
wicht! Nur zu leicht iſt's, daß meineidig wird, wer durch 
Worte die Freiheit feines Herzens binden will! Die Leiden⸗ 
ſchaft ift eine fchredtiche Gebieterin des Menſchen, und es if 
oft beffer, wenn er fie mechfelt, als daß er dem unfreiwillig 
getreu bleibt, was den Werth für ihn verloren. Wehe dir, 
wenn du ſchwörſt! Manuele ift ewig für dich verloren! Die 
Mächte, die fie dir zurüdgeben wollen, können ber Schwärhe 
des Herzens verzeihen, aber das feierliche Wort it bindend 
auf ewig! 

So ſprich, o Fürftin der Geifter, rief Manfred, ſprich, 
auf welche Weife ich mein Leben wiever erlangen Tann? 

Bleibe treu, antwortete die Königin, und Manuele wird 
bein! Und nun bereite dich zum Wert! Ich führe dich in's 
Innere meiner Wohnung, und zeige dir das Reich des Frie- 
dens! Sey dein Herz flarf wie dein Arm, und beine Freude 
wird ewig feyn, wie deine Liebe! Wirft du Sieger, fo feiert 
mein Reich das Freudenfeft eines Jahrtauſends, uud beine 
Hochzeit wird ſeyn, wie in der goldenen Urwelt! 

Damit hieß fie den Prinzen in die Mufchel fleigen. So 
‚nah er ihr nun war, fo hörte doch ihre hohe Geftalt nicht 
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auf, jenen Schein eines unkoͤrperlichen Gebildes zu behalten, 
und ein übernatürliher Glanz erhellte und vergeiftigte ihr 
Angeficht vol Milde, Frieden und Ruhe. 

Wie Manfred aus der Waffergrotte getragen warb, blieb 
ibm felbft unbewußt, Sey e8, daß die Menge reizender Ges 
genftände, die Nähe der Königin, die Mannigfaltigfeit ihres 
Gefolges ihm die Veränderung des Orts unfühlbar machte, 
oder daß ein abfichtlicher Zauber ihn einichläferte, er befand 
fih plöglih in einem unüberfehbaren Garten, wo freundliche 
Blumenauen, heimliche Gefträuche, junge Haine, fchlängelnve 
Bäche, luftige Springquellen, weite Alleen mit hin und wies 
der verfireuten Bänken, Paläfte und Luſthäuſer von wunder» 
famer Bauart abwechfelten. Statt daß aber der Hare wirk⸗ 
liche Himmel die holpfeligen Dinge befchienen hätte, war c8 
daſſelbe blaue Licht, das die Wunpergrotte beleuchtet, und 
das fih auch Hier den NRofenbüfchen, den Cpprefiengängen, 
den Lorbeerhainen, den lachenden Seen, den hellen Paläften 
mittpeilte, und Manfred glaubte einen Augenblid, vurd eines 
jener blauen Gläfer zu fehen, welche ung alle Gegenftände 
in diefer Farbe zeigen. Se länger er aber die feltfame ma« 
giſche Beleuchtung betrashtete, deſto mehr überzeugte er fi, 
daß er in. einer unterirdiſchen Welt, daß er mitten in den 
undurchdringlichen Selfen der Infel, oder wohl gar im Ab- 
grund des Meeres fey. 

Schweigend ging er der Königin zur Seite, und fo fehr 
war er mit dem Anblid diefer reizenden Zauberwelt beſchäf— 
tigt, fo fehr feflelten ihn die Einprüde der Gegenwart, er⸗ 
fülten ihn die Erwartungen der Zukunft, daß er erft jegt 
bemerkte, was längft ſchon flatt gefunden, daß er nämlich mis 
der Fee allein war. 

Wohl meinem Reiche, fagte fie, wenn bie Weiffagung 
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von dir erfüllt wird. Dann wird das arme Kind, die Treue, 
aus der nächtlichen Felſenkammer befreit, und der Bräutigam 
ehrt nach einer Reihe von dreitaufenn Jahren in ihre Arne 
zuräd. Dann werben die Yeuerquellen und Schwefelbäche 
in meinem Reiche verfiegen und erlalten, ber Grimm des 
Berges wird die Grunpfeften meiner Inſeln nicht mehr er- 
fhüttern, und ihre Bewohner werben fich freuen, wie damals 
als Enaria noch die Außerfte Landzunge war, und der Fels 
von Capri mit dem VBorgebirge der Minerva zufammenhing. 

Als die Königin fo ſprach, achtete der Held wenig auf 
ihre Worte, denn feine Sinne wurden von einem ganz andern 
Gegenftand in Anfpruch genommen. Sie befanden fi in 
einem fehattigen Hain, zwiſchen deſſen Palmen die üppigften 
Rofenbüfche wuchſen, und in deffen Mitte eine Menge Spring» 
quellen auffliegen. Indem Manfred die blauen Waſſerwallun⸗ 
gen betrachtete, welche in Iuftigen Säulen emporiprubelten, 
und zum Theil zır Nebel und Dunft verwehten, gewahrte er 
in derfelben Mufchelfchale, aus welcher der größte Strapl auf- 
ſchoß, ein unbefchreiblich reizendes Wefen, welches mit lan⸗ 
gen glänzenden Haaren gleich einer Anabyomene herauftauchte. 
Mit einer Schnelligkeit, die dem fterblihen Auge nit er- 
laubte, die einzelnen Theile des nadten Schwanenleibes feſt⸗ 
zubalten, flog vie Geftalt mit dem Springquell in vie Lüfte 
und in dem Regen des aufgelösten Waſſers, das zumal wie 
ein rofenfarbener Nebel anzufehen war, ſchwebte fie auf die 
Wieſe niever! Jetzt richteten ſich alle Fontänen nach ihr, und 
überftrömten fie mit röthlihen Tropfen, von den Palmen reg⸗ 
neten Blumen herab, fie ſchwang fich in bacchantiſchem Tanze, 
amd fpielte das Tamburin, fie breitete die Arme nah Man⸗ 
fred aus, und die lüſternſte Trunkenheit brannte in dem 
flammenven Geſicht! Unſer Helv fühlte fih umwiverftchlich 
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angezogen, die Königin aber lächelte, reichte Ihm einen Stab, 
und fagte: Win!’ ihr nur damit. 

Manfred that's, aber"wie erftaunte er, als fie urplöglich 
mit einem lauten Schellenftange zufammenflürzte, und ver- 
fhwand. An dem Plate aber, wo fie zerfiäubte, fan ber 
Ritter ein Halsband von Narrengloden, und das fehädige 
Carnevalskleid des Arlecchino. 

. Kaß dir’s zur Lehre dienen! verfegte die Fee, fo ver- 
zaufchen und vergehen die Freuden der Sinne und des Tau- 
mels! Ewig und unvergänglich find nur die Freuden ber 
Mäßigung und der Weisheit! Zu einer Tochter der Urwelt 
aber muß ich dich nun führen! Ihr Schidfal hängt von dir 
ab, fie erwartet die Erfüllung der Weiſſagung von dir! Das 
arme Kind! Ihr Bräutigam iſt ein König, und es find Jahre 
taufende, daß ihn das Berhängniß von ihr trennt. Einft ber 
herrſchten beide ein glüdliches Menfchengefchlecht, nun ift fie 
in die ewige Nacht einer ſchwermüthigen Felswand verbannt, 
und fie ift ed, die der Juſel die Kraft verleipt, dem unab⸗ 
Läffigen Andrang des andern Elementes zu widerfiehen! Sie 
Hat einen Magnet, den ihr einft, ehe nur die Gefchichte war, 
der geoffenbarte frhöpferifhe Gott zum Geſchenk gebracht, 
einen Magnet, der die doppelte Kraft zu befeligen und zu 
zerſtören befißt! Diefer Magnet ift ihr Herz! Jene dop⸗ 
pelte Eigenfchaft aber äußert fi befeligend in Liebe, und 
zerftörend in Haß. Einft als. noch die Natur in heiterm 
Frieden, in reiner Ordnung ihre gefeglihen Wege ging, und 
bie körperliche, wie die geiftige Welt zufrieden in ihren Gräns 
zen lebte, beglüdte die Tochter der Urwelt nur mit der Eigen» 
ſchaft ver Liebe, während nun laͤngſt in beiden Reichen, ver. 
organifchen Natur und der Seele, ein verheerenver Zwieſpalt 


entflanden, ber den Bräutigam fo lange von der Geliebten 
Waiblinger's Werke. 3. Ban. 3 
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trennt, bis ein Sterblicher die Weiffagung erfüllt, bis ber 
Magnet aufhört, bios die todte Maffe des Felfens in allen 
Adern zu durchdringen, und Ihn zum Widerfland gegen das 
Waſſer zu ftärten, bis er wieder auf die Seele wirken Tann, 
und der Friede zurückkehrt in das Reich der Geifter. Doch 
bu verftehft noch nicht, wozu du berufen bift, und das Gefeß 
verlangt, daß du es nicht erfahreft, che denn du die Weiflas 
gung erfüllt. Nimm alle Kraft zufammen, Manfred, ſchweige, 
bebe nicht, vertraue, umd überlaffe dich der Gewalt des Mag⸗ 
nets, der dich erfaßt. 

In dieſem Angenblid erſcholl ein Donner, und es. ver» 
finfterte ſich dergeſtalt um den Prinzen, daß er nichts mehr 
unterfiheiden konnte. Er fühlte fih von einer Kraft ergriffen, 
welche ihm mit elektrifchen Schlägen durch die Nerven drang, 
und wie eine linde Betäubung auf feine Sinne wirkte, fo 
daß er fih unfähig zum Widerftand fühlte und mit offenen 
Augen zu fchlafen meinte. 

Kein Laut unterbrach diefe Scene. Es mochte eine zeite 
lang gewährt haben, als die Betäubung nachließ, die Kraft, 
die ihn forttrug, ‚mit derfelben in allen Nerven fühlbaren Bes 
wegung feinen Körper verließ, und er ſich mitten in unge» 
heuern Selslagern befand, in melde ein ſchwacher Schein 
von oben hereindrang. Bald erfannte er bie Königin wieder 
neben fi, und wollte eben ven Mund öffnen, um eine Frage 
zu thun, als fie ihm winkte zu fehweigen, und fofort dreimal 
eine platte Felswand mit der Lippe berührte, 

Abermals bedeutete ihm die Königin zu ſchweigen, und 
der Fels fenkte fih hinab, und eröffnete ven Blid in eine 
Art von natürlicher Grotte, in deren Wänden eine Menge 
fantaftifher Bildungen ſichtbar waren. 
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Indem vernahm Manfred einen Gefang: 


Es raufcht in ver Tiefe 
das alte Dieer, 
bie kalte Belle 
rubt nimmermehr, 
° una auch das Herz, von Lieb’ unb Kummer 
fo heiß und fchwer, 
es labt's der Schlummer 
wohl nimmermehr. 
Der Fels verharret, 
vom Wind umfaust, 
som Mona beichienen, 
vom Meer umbraust. 
Und dennoch Hopfet 
im Fels kein Herz, 
und dieſen Bufen 
verzehrt ner Schmerz. 
Ach nein, weein Holder, 
ich bleibe dein, 
ach nein, mein König, 
ich warte bein! 
Und fommft vu einft, und find ſt du mein Leben 
zerfloffen in einer Thräne Schmerz, 
v mein König, fo haft au 
in einer Ihräne mein ganzes Herz! 


Während dieſes Geſangs war Manfred etwas vorwärts 
getreten, und num bemerkte er erfl, woher das Licht Tam, 
das diefe fonderbaren Naturbilvungen fo magiſch beleuchtete. 
Eine zarte Jungfrau faß abgewandt won ihm auf einer Fels- 
bauf, ihr blondes Haar lag über die Schultern, und ſchien 
auch das Angeſicht zu beveden, von ihrem Herzen aus floß 
aber jener geifterhafte Schein in die Höhle. Unendlich rühe 
rend war biefes fanfte Bild, e8 hatte ven Ausdruck eines une 
ausſprechlichen Schmerzes, und fo oft es aufathmete, fo oft 
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es feufzte, zitterte auch das magnetifche Licht, das von ihm 
über die Grotte ausging. 
Abermals winkte die Königin dem ergriffenen Helden zu 


fihweigen. Da öffnete fich die Feldwand über der Jungfrau, 


und das Geftein ſchob fih langſam aus einander, der Sters 
nenhimmel glänzte herein, die SZungfrau erhob ch, aber 
immer abgewandt von dem Prinzen, richtete das Haupt gegen 
die Deffnung, und breitete die Arme mit unbefchreiblicher Ins 
brunft aus, as Licht erhellte fih und glänzte in frhnellen 
Schwingungen an den Felfen, ihr Herz fchien heftig zu 
Hopfen, und eine weiße verfchleierte Geftalt ſchwebte, eine Lilie 
in der Hand, von oben herab. Ste fant der Jungfrau in die 
Arme, und beide ruhten lange fn ein flilles heiliges Ent» 
züden verloren. 

Allmählich wand ſich die weiße Luftgeflalt wieder aus 
der Umarmung los, und fchwebte durch die Deffnung des 
Felfens weg. Bon diefem Augenblid an aber dämmerte dag 
Licht nur ſchwach, und erlofch enplih ganz. Der Magnet, 
das Herz ſchien nur zu Teuchten, wenn es von Sehnſucht und 
Schmerz bewegt war, und zu verlöfchen, wenn ihn die Um⸗ 
armung der himmlifchen Schwefter flillte, 

Tochter der Urwelt, rief nun die Fee nach einer lan⸗ 
gen Paufe. 

Königin, du biſt's war die Antwort. 

‚ Der Berheißene ift dal 
- Dein Wort ift Wahrheit! 

Deine Erlöſung ift nah! 

Gepriefen fey der Friede der Urwelt! 

Der Held der Treue ift erfchienen! 

D Königin, wie pocht der Magnet! 

Bald verläßt er den Fels und leuchtet in der Seele! 
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Königin, fliehe, es Teuchtet mein Herz! — Schon bemerfte 
Manfred wieder den zitternden Schein, als ein Donnerfchlag 
aus der Tiefe erfcholl, jene unwiderſtehliche Kraft ihn erfaßte, 
und betäubt durch die Racht hinwegſchwang. 

Er erwachte nicht eher wieder, bis er einen heftigen 
Wind um fich brauſen hörte. Die zurückkehrenden Sinne 
ſuchten fich zurecht zu finden, ihre Kräfte wieder zu gewinnen, 
und der Prinz ſah ſich endlich in der äußern Welt, wie ihn 
der friſche Zug bes Windes, wie ihn der Sternenhimmel 
überzeugte. 

Du weißt nit, wo du bift, ſprach neben ihm eine 
Stimme, und er erkannte die Königin, fieh dich um, du bift 
auf dem höchſten Gipfel der Inſel! 

Manfred ſah fih allerdings auf der äußerſten Spitze des 

Solaro, wo das Auge nach allen Seiten hin das Meer bes 
herrſcht, gegen Nord und Weft fih der Berg mehr verflacht, 
gegen Süd aber jählinge in eine Tiefe Hinabftarrt, die Schwin«- 
del erweckt. Nun zu diefer Stunde aber war das Meer nicht 
wohl vom Himmel zu trennen, wenigftens ſchwammen beide 
am Horizont in einander, fo daß der ungeheure Fels gleich- 
fam in den Wolfen zu fohweben, daß er nicht mit der Erbe 
zufammengemwurzelt fehien. 

Jetzt erhob fich die Zee und Manfred ſtaunte die feiers 
fihe Würde an, mit der die duftige ſchöne Geftalt ven Win: 
den gebot, zu ſchweigen. Alsbald ließen fie nach zu blafen 
und zu wehen, und eine liebliche Stille trat ein. Noch eine 
Zeitlang blidte fie in die Ferne Über das Meer hinaus, und 
fagte zulegt, ven Stab erhebend; ich fehe ein Schiff tief in 
der See mit den Wellen kämpfen! Es will nah Malta! 
Drehet euh, Winde, füllt ihm die Segel, ehe die Sonne 
zweimal wieder untergeht, fey es im Hafen! Aber nun, Tochter 
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der Urwelt, athme deinen Lebenshauch in den Felſen, fohlage 
bein Herz durch ihn, leuchte der Stein, und fproffe die 
Blume! 

Mit diefen Worten fohlug fie auf den Zelſen, und zwei 
hohe weiße Lilien ſprangen aus ihm hervor, und gaben ein 
heiteres reines Licht von ſich, der Stengel verbreitete eine 
grüne Helle, die Blume ſelbſt aber ſchien einen Edelſtein im 
Kelche zu führen, der einen weißen Glanz von ſich warf. 

Hierher hab' ich dich geleitet, verſetzte nun die Königin, 
un dich für das Werk zu weihen, was du für dich und mein. 
Reich thun fol. Du überblidft es, die Winde fchweigen, 
bie Lilie brennt, die Morgenrötpe dämmert heran, fo höre 
denn, Sterblicher, die Lehre der Urwelt. 

Sie bedeutete ihm ſich in einiger Entfernung von ihr 
nieberzufegen. Sodann hub fie folgendermaßen an: 

„Vor Zahrtaufenden herrſchte noch der Friede in der 
Welt. Ich Ipreche dir nicht vom Anfang, da die Erve fi 
erhob aus den zurüdtretenden Waflern, fondern führe dich 
aus der Zeit der geisaltfamen Entfiefung in die Tage 
bin, da fih die Elemente in Ordnung gefibieden, va die 
jugendliche friſchgeborene Natur ſich bereitete, ihre Beherrfcher 
gu empfangen. Damals hing diefer rauhe Fels, auf dem 
wir uns befinden, noch mit dem Borgebirge der Minerva 
zufammen, das Cap Mifen verband fi mit Prociva, und 
der eriträiſche Berg ſchloß das glüdliche Land, Und wie die 
Kräfte der Ratur fih noch nicht anfeindeten, ſondern ein 
ununterbrochen frohes Spiel von Wirkung und Gegenwir⸗ 
tung bie friedlichen Fluthen mit den Strahlen des Lichtes, 
die heitern Lüfte mit der fruchtbaren Erve verband, fo war 
das Haupt des Veſuvs und des Epomeo noch nicht mit Afche 
und Steinen, mit Strömen von Lava bebedt, bie Ruhe ihres 
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Innern ftörte noch Fein verderblicher Brand, kein Schwefel- 
lager, kein Zwielpalt der Elemente, ein fchöneres Leben, eine 
fröplichere Tpätigfeit durchdrang jene Berge, das holdeſte Grün 
bevedte fie, Kräuter und Blumen wuchſen auf der Spiße, 
die Rebe entwidelte ungepflanzt, in felbfiftändiger Kraft, ihre 
üppigen Gewinde und die Frucht reifte ungepflegt im Segen 
des Lichts heran: jene kahlen leulogäifchen Höhen, die der 
innere Brand nun verzehrt, jene Streden von Kumä, vom 
Adern .und vom Acheron, welde nun allmählich erflerben 
und jedem Lebenvigen Gefahr drogen, ummwehten damals 
balfamifche Lüfte, geträntt vom Wohlgeruch heilbringenver 
Pflanzen, und ewig frifrh durch die Einflüffe des kühlenden 
Meeres.’ = 

„So die organifhe Ratur, und eben darum, weil bie 
geiftige noch im ungetrübter Ruhe, in unverborbener Schön» 
heit blühte. Denn diefe ift die erſte, und fene iſt ihr gehor- 
fam, fo wie der Menfch, wenn feine Seele in gleihmäßiger 
Bewegung verharrt, einer vollkommenen Geſundheit genießt, 
fobald aber fener die Geſetze überfchreitet, und in Unordnung 
geräth, auch die Materie, in die er verhällt iſt, aus dem 
Zuſtand eines glüdlichen Daſeyns hinaustritt.” 

„Sch Herrfchte mit meinen gleichgefchaffenen Wefen in 
diefem feligen Reiche des Friedens. Unſere Wirkſamkeit war 
die Beglüdung des minder vollfonnnenen Geſchlechts, dem 
du angehört. Weder in ung, noch in ihm trübte fich dia 
Harmonie. Wir weihten das neugeborne Kind zum Dienfte 
des Guten und Schönen, wir erzogen es in der Furdt vor 
dem Schöpfer der Natur, in der Liebe zu feinen Gefpielen, 
denn das Böfe war noch nicht in der Welt, und weder der 
Menſch, noch feine Schubgenien ahnten feine Geburt. Wir 
beſchützten die züchtige Liebe, wir prüften die Neigung der 
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Jugend, und fanden wir fle-feft, fo beſchenkten wir fie mit 
einem Rofentranze, der fie ewig zufammentnüpfte Wir cr- 
theilten ihnen Rath, wo ihre befchränftere Einficht nicht 
reichte, wir halfen ihnen fäen und ernten, denn Thätigfeit 
ift die goldene Duelle, aus der die unvollkommene Menſchen⸗ 
natur ihr Glück, ihre Zufriedenheit fchöpft, die Ruhe ver 
Himmlifchen eignet fih nicht für fie, und Arbeit war das 
erfte Gebot, das ihr der Schöpfer gegeben, Nur von Früch⸗ 
ten lebten die Sterblichen, weder die Thiere ber Erde, noch 
des Waflers, noch der Xüfte tödteten fi. So verfloß denn 
ihr Leben forgenlos in den Beſchäftigungen des Feldbau's, in 
den unſchuldigen Freuden der Liebe, in den harmlofen Spies 
Ien eines noch unverborbenen Sinne. Keinem fehlte bie 
Nahrung, denn jeder arbeitete, und die freigebige Natur 
Iopnte ihm die Teichte Beichäftigung mit unerfchöpflicher 
Fruchtbarkeit: Tein Schweiß rann über die Stirn eines Er» 
müdeten, man pflanzt im Spiel! Keiner bedurfte des Trofteg, 
denn feiner verlor, Feiner des Arztes, denn keiner erkrankte; 
je älter fie wurden, deſto mehr erheiterte ſich ihre Seele, 
defto ähnlicher wurden fie ung; unfre Feſte waren gemeinfant, 
wir flehten den Frühling an, und dankten dem Herbſt, wir 
lobten das fegnende Licht, und priefen die fanften Gewitter, 
wir opferten den Tag für die muntere Lebenskraft, und bie 
Nacht für die ſtärkende Ruhe; Fein Element befhädigte die 
Glücklichen, und alle Wirkung des Lebens, fo in der Natur, 
wie im Geifte der Menfchen, hatte nur die göttliche Richtang 
zum Guten und Schönen. Damals trieb fich die Freude 
noch nicht im Raufch eines vergänglichen Taumels, wie bu 
fie gefehen, und zerfäubte noch nicht beim Winken des Stabs 
in nichtigen Schellentlang , denn ihre beftändige Begleiterin 
war die Weisheit. Damals Hagte die Tochter der Urwelt 
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noch nicht in den halfenden Selfen, ihr Herz Teuchtete nicht, 
denn nur die Sehnſucht, nur der Schmerz erfüllt es mit 
Licht, Damals ging ihr der Bräutigam zur Seite, alle Sterb⸗ 
lichen huldigten ihr, denn alle übten die Treue, damals 
ſtemmte ſich der Magnet, der die Felsadern bis zu ben uns 
terften Wurzeln durdhzittert, noch nicht gegen die raufchenden 
Waſſer an, und die buftige Reinheit, die nun in den Himmel 
entflohen, wandelte noch auf Erden mit der Tochter der Urs 
welt, verband ihre Hand mit der Hand des Königs, und 
hatte noch nicht die traurige Pflicht, die Berlaffene, Harrende 
mit ihrer Umarmung zu tröften.” 

„Viele Weiſſagungen hielten wir heilig, doch eine mehr 
als alle. Im Meere, ſagt fie, verſenkt it das Ei. In einer 
Schale liegt die Welt. Wird ſich vermählen die Königin, ſo 
zieht's aus dem Meer. Hundert Gewänder bedecken es! 
Aber wenn es zerbricht, wird kommen das Schickſal.“ 

„Die Zeit, da unfer Sinn anf dieſe Weiffagung der 
erfien Schöpfungstage gekehrt wurde, fam heran. Es bes 
‚herrfchte den fruchtbaren Veſuv und die fihönen Ufer des be» 
nachbarten Meeres ein Jüngling von meiner Abkunft, gleich 
ausgezeichnet durch Schönheit, als durch Kraft und Lebhaf⸗ 
tigkeit. Bon ihm und feinem Stamme fprach die Weiſſagung: 
Seuer erzeugt Alche, Leivenfchaft den Tod. Glücklicher aber, 
wer ihn leidet, als wer ihn Schafft. Umarmſt du die Köni- 
sin, fo kannſt du Erd und Meer erfhüttern. Lüfteft du die 
hundert Gewänder vom Ei, fo wirft bu neues fehen.“ 

„Eines Tages, ald wir ein hundertfähriges Feft feierten 
und die Bewohner der fernften Berge und Ufer herbeifamen, 
"um an feinen Freuden Theil zu nehmen, als das Meer wim: 
melte von muntern Feen, die es äbergleiteten und überſchweb⸗ 
ten, und wohl auch Sterbliche, denen fie wohl wollten, und 
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welche befonders fromm und heiter lebten, in großen Muſchel⸗ 
wägen oder auf Zaubergewändern herbeibrachten, denn da⸗ 
mals kam noch keinem der Gedanke der Schifffahrt, als Alles 
nun, unfterbliches und fterbliches, am ſchönen Geſtade des 
Meeres verfammelt war, da wo nun von den Felfen des 
Poftlipp bis. zum Fuße des Berges die Stadt fi) ausdehnt, 
kam der Beherrfiher des Veſuvs in aller feiner Schönheit 
mit glänzendem Gefolge herbei, und die firdmende Menge 
theilte fig ehrerbietig, pries feine Stärke, und bewunderte 
die Reize feiner Jugend. Herrlich eignete fich für den folgen 
Ausdruck feines Angefihts die goldene Krone, die fein Haupt 
fhmüdfte, ein meergrünes Gewand floß von feiner Schulter, 
feinen Wagen zierten die prachtvollſten Evelfteine, die er aus 
den Tiefen und Schachten feines majeftätifchen Berges aude« 
geſucht, und die feltenften Koftbarfeiten und Gewächſe des 
. Meeres, die er aus dem geheimnißvollen Abgrund hervor: 
geholt.“ 

„Als er nahte, erhob ich mich von dem Throne, den mir 
Geifter und Menfchen aus Rofen und andern duftigen Blu⸗ 
nten erbaut, und begrüßte den Töniglichen Züngling. Er 
aber Hieß die Bollsmenge und felbft die Wellen des Meeres 
fhweigen, und ſprach: Du kennſt, o Königin, meinen Stamm 
und mein Reich! Aber du weißt nicht, daß ich die zärtlichfte 
Liebe zu dir trage, und daß deine unvergleichliche Schönpeit, 
deine Weisheit und Güte mein Herz mit dem feurigften Ver⸗ 
langen angefüllt hat, deinem Auge zu gefallen. Bekannt ift 
dir die Weiffagung, die von unferer Bermählung fpricht! 
Die Zeit ift herangefommen, ich theile mein Reich mit bir, 
wenn du deh entfchliegeft, deinem fungfräulichen Stande zu 
entfagen, und mir die Hand zu reichen.” 

„Als er fo gefprochen, entſtand ein allgemeiner Jubel in 
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der Volksmenge. ZTaufende frohlockten, das Meer jauchzte, 
die Blumen meines Thrones durchbebte eine freudige Bor 
wegung.” 

„Ich bemerkte wohl die Neigung, welde der König zn 
mir fühlte, und nahm feine Hulvigung mit freundlicher Miene 
auf, Aber ich antwortete nicht entſcheidend, und fagte: Du 
ehreft mich, 0 Fürft des Berges! Soll die Weiſſagung er- 
füllt werden, und wünſcht es fo unfer gefammtes Reich, fe 
mag es mohl gefchehen. Aber gönne mir fechzig Tage Zeit, 
und fordere dann die Antwort.” 

„Der König. hatte wenig Freude an dieſem Aufichub, 
denn feine Liebe war ungeduldig, heftig und nicht von jener 
Mäßigung befänftigt, mit der ich meine Gefühle beherrſchte. 
Er verabſchiedete ſich, und flehte zum Himmelum Gewährung 
feiner Wünſche.“ 

„Seine Ungeduld flieg von Tag zu Tag. Er faß in der 
Ziefe feines Berges, da wo das Meer an feine Wurzeln an« 
fpält, mitten in feinen Kammern voll herrlicher Metalle, und 
während er fonft im Verein mit fröhlichen Geiftern die Erde 
mit wohlthätiger Kraft erfüllte, damit fie dem hülfsbedürf⸗ 
tigen Gefchlechte der Menſchen Nahrung und Früchte bringe, 
fing er nun an, dies figensvolle Gefhäft zu laſſen, die 
Ruhe, von welcher jene Glückſeligkeit unzertrennlih if, floh 
aus feinen weiten nächtlihen Gemächern, und wie fein 
Herz den Berg und das Meer beherrſchte, fo verrieth fich 
nun fein ungefümes Pochen in den wilden Bewegungen, 
weile das Wafler bis auf den Grund durchwühlten, ja felbft 
in den Erfehütterungen des grünen Haufes, worin er feine 
Liebesflamme nährte. Oft fuhr er auf den Flügeln ver Winde, 
mit den, Blitzen des Ungewitters über die See, und 
feine Schritte Hangen wie Donner, oft eilte er über bie 
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fhäumenvden Wogen, und verweilte bei meinen friedlichen 
Blumenfelfen, welche in das unendliche Meer hinausfahen, 
flehte, daß ich ihm erfcheine, daß ich die Zeit der Erwartung 
verfürze, ergoß fih in Klagen, die mein Herz rührten, und 
gebot den Winden und den Wellen, in melodiſchem Einklang 
mir den Schmerz feiner Lebe zu fingen.“ 

„Mich betrübte diefe ſtörende Bewegung feiner Seele, 
und ich mahnte ihn durch meine Boten, ſich zu befänftigen, 
die Elemente ruhen zu laffen, fein Land zu fegnen, feine 
Thätigkeit nicht zu unterbrechen, und ließ ihn hoffen.“ 

„Sp brach der Tag heran. Und ſchon mit det Morgens 
röthe fühlt’ ich an dem gewaltfamen Schwellen und Wogen 
des Meeres, mit welcher Ungeduld der Bräutigam pie Sonne 
erwarte! Dit hallenden Donnern, mit leuchtenden Wettern 
kam er über die raufchende See geflogen, purpurn glänzte 
die auffteigende Sonne durch die Wolfen, in denen es ftürmte, 
and flammte über die Berge, die das Ja der Bermählung 
erwarteten. Ich erſchien auf der Spike des Felfens, aber 
ich erfchraf über vie wilde Unorbnung, in welder Himmel 
und Erde zitterte, und fprach: Fürſt des Berges, Häre bie 
Lüfte auf, heiße die Wellen ſchweigen! Wehe, wenn dem Ci 
im Meere Gefahr droht! Nimm das Ja Der Bermählung, 
und fordere morgen die Säfte zur Hochypit.” 

„Da durchbebte Entzüden den Bräutigam, feine Seufzer 
durchſtürmten die unterfien Tiefen des Meers, fein Freuden» 
laut überflang die raufchenden Elemente, und Blitze J 
aus feinem klopfenden Herzen.” 

„Aber ich fprach zu dem König: Zähme die Luſt, und 
deruhige dich und die Welt! Den!’ an die Weiffagung, mor« 
gen erfcheine, und ich ziehe das Ei aus dem Meere!” 

„Damit gab’ich ihm einen zärtlichen Gruß und verſchwand. 
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Und der Morgen der Bermählung erfchien. Die Treue, bie 
Topter der Urwelt, weckte mich mit iprem Kuſſe; ich bin deine 
ſtete Begleiterin, fagte fie; die Weisheit kam und ſprach: ich 
weiche nie von deiner Seite, und die Freude der Unſchuld 
tief; wo jene beiden find, da bin auch ich. Die Elemente 
fandten ihre fröplichften Glückwünſche, und überreichten ihre 
Koftbarkeiten zum Brautfchmud, das Meer die wunderfamften 
Korallen, die Erde ihre Edelſteine und duftende Blumen, das 
Feuer fandte die Flamme für den Altar, und die Luft vera 
ſprach die ſüßeſte Muſik. Es fiel ein Thau von Achten Ju⸗ 
welen und Goldſtaub auf die Erde, die unfruchtbarften Felſen 
hatten fid mit Rofen gefehmüdt, der Himmel glänzte im 
biendendften Fichtblau, ale Kräuter und Blumen entfalteten 
ihre Blüthen, die Bäume füllten fich mit reifen Früchten, und 
ein Heer von Nachtigallen durchfehmetterte die Lüfte mit 
Gefang.” 

„Stündlich füllte fich Ufer und Meer mit ven Gäften der 
Bermählung. Zulest fam erfelbft, ver königliche Bräutigam, 
mit allen Wundern feines Reiches geſchmückt, fchön und ju⸗ 
gendlich auf einem ſtrahlenden Wagen, deſſen Roſſe Flammen 
bauchten ; hundert Zünglinge fchwebten ihm voraus mit gol⸗ 
denen Sittichen, die fie bis über die äußerſten Höhen zu tras 
gen vermochten, wohin ſich jeder Adler gefhwungen, die 
immer feines Winkes harrten, ob er fie in den Abgrund des 
Meeres, oder in die metalliichen Kammern der Berge, oder 
in die flürmenden Wetterwolten fende. Hundert Jungfrauen 
brachten Kronen und Blumengewinvde, Edelſteine in ganzen 
Körben, Feengewänder von tunftreichen Händen gewebt. Abez 
wie reich auch das Gefolge ſeyn mochte, das ihn in taufenb 
Geftalten umflatterte, wie erflaunlich die Gefchente waren, 
welche von ganzen Zügen dienender Genien herbeigebracht 
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wurden, fo überglänzten doch Allee das Teuchtende Gefpann, 
auf dem der König einherzog, die blendende Schönheit feiner 
Geſtalt und die Strahlen, die von feinem Haupte ausgingen.” 

„Hebe das Ei nun, ſprach zu mir die Torhter der Urs 
melt, ich beglefte dich! Werbe erfüllt bie Welffagung, und 
wirke der Magnet!“ 

„Und mit Eile ſchwebten beide über die See hin, an den 
Ort, wo das Ei verſenkt lag. Die Tochter der Urwelt, fand 
ihn mit dem Magnet auf, und zog das Ei des Verhäng—⸗ 
niffes aus den Waſſern. Diefe Tochten und fprubelten und 
quirlten, denn troß der hundert Tücher, von denen ed ums 
wickelt war, drang doch die glühende Hiße durch, und nur 
durch die Kraft des Magnets brachten wir es über pas Meer 
weg zum Brautpalaft, mo ſchon der König in ungebulbiger 
Sehnſucht feiner harrte.“ 

„Die Braut erſchien, und ward mit dem Bräutigam allein 
gelaſſen, damit ſie das Ei enthüllen ſollten. Ihm ſtand die 
Weiſſagung vor Augen: Umarmſt du die Königin, ſo wirſt 
du Land und Meer erſchüttern. Wir huben an, die Tücher 
abzunehmen. Aber je weiter wir vorrückten, deſto mehr ſah 
ich den König beunruhigt, deſto leidenſchaftlicher funkelte fein 
Auge, denn die allmälig freier wirkende Kraft des Ei's ver» 
breitete einen Reiz wm mich, dem ber Bräutigam immer 
weniger zu widerſtehen im Stande war. Es kam das letzte 
Gewand, und der Zauber äußerte ſeinen Einfluß ſo heftig 
auf den König, daß er zitterte, daß ein glühender Feuerſchein 
ihn umgab; da hüllt' ich es ab, und golden lag das Ei des 
Schickſals in feiner Flamme. Siehe, da hielt fich der wilde 
König nicht mehr, er firediie die Arme nach mir aus, und 
wollte mich mit Inbrunft umfangen. Sch aber fprang ent- 
fest zurüd, und das Ei flürzte zur Erde.“ 
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„Ein Donnerſchlag, wie bis feßt noch Feiner Himmel und 
Erde erfihütterte, erfolgte in demſelben Augenblid, eine 
ſchwarze erſchreckliche Geftalt flog aus der goldenen Eierfchale, 
der König verwandelte ſich in eine blutrothe Flamme, und 
fuchte mich mit den. lodernden Armen zu umfangen. Da ers 
fihien die Tochter der Urwelt, ein unfäglicher Schmerz weinte 
aus iprem blauen Auge! Nette dich, Königin des Friedens, 
rief fie, das Schidfal if in die Welt gefommen, der Tod iſt 
erfehienen! Schrecklich ift die Weiffagung erfüllt. Dich aber 
trifft der Fluch) des Berhängnifles, Flammenkönig von unreis 
ner Begier! Jetzt flürzte die Reinheit mit der Lilie herbei: 
Seuer erzeugt Afche, rief fie, Leidenfchaft ven Top! Von hin» 
nen auf ewig, Geiſt ver Empörung ! Das Ei ift zerbrocden, 
die Ruhe tft aus der Welt verfepwunden. Sofort kam bie 
Weisheit und rief: Wehe, wehe! das Volk hat der Schwine 
bel ergriffen, es Treist in rafendem Tanz, und flürzt ohne 
Seele zur Erde! liche, Geiſt des Wahnfinns, blutrother 
Bräutigam, deine Stunde ift gefommen.“ 

„Und mit verftärkten Flammen, mit wüthender Gewalt 
wollte der Feuergeift die Braut umfaflen, aber der Magnet 
im Bufen der Tochter der Urwelt, aber die Lilie der himm⸗ 
liſchen Schwefter Iöste feine Arme in zerſtäubende Funken auf. 
Fenriger Schweiß rann von feinem Angefiht, von feinen 
brennenden Haaren, Donner war feine Stimme, Blitze feine 
Blidel Da rief ich aus mit gefalteten Händen: vergehe Fels, 


verfchwinde Palaft, Iöfe dich ab, Reich des Friedens von uns 


reinen Boden! Der Aufruhr it fommen in die Elemente, kie 
Leidenſchaft in die Seelen, ver Tod in die Menfihen: eine 
neue Welt beginnt, denn das Schickſal ift da!“ 

„Und ich ſchlug mit dem Stab zur Erde, da verſchwan⸗ 
ben bie Paläfte, da floh der wüthende König, ſich vergrößernd 
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mit jedem Schritt! Noch ſcholl der Tumult des Wahnfinns 
unter dem tanzenden Bolf, Sterbliche vermifchten fi) mit 
Unfterblichen, die Freude verlaffen von der Schwefter Weig« 
beit ſchwang den Becher und betäubte die Rafenven, Da ver⸗ 
finfterte fi der Himmel, furdtbare Wolfen fliegen aus dem 
empörten Meere, Nacht erfchien, und” man gemwahrte nichts 
mehr ald.die ungeheuere Flammengeftalt des Königs, der im 
Schmerz des Berlufts, in der Wuth der Täuſchung, im Sturme 
der Leidenfchaft, im Zorn des ungeftiliten Berlangens mit 
den Elementen haderte, Berge erfchütterte und Felſen zerichlug, 
das Meer aus dem Grund aufrüttelte, und endlich mit ente 
feglihem Geräuſche in feinem Berg verfhwand. Aber kaum 
war er ins Innere geftiegen, als die Flammen feines Athemg, 
‚feines Herzens die Wohnung anzlindeten, als in unbefchreib« 
lihen Strömen von Feuer und Rauch und Afche feine metak 
lichen Abgründe fich entleerten, als eine Feuerfäule unter 
frachenden Donnern in die Lüfte flieg, und das tobende Meer 
. weithin erhellte, als ein Regen von flammender Aſche, von 
zermalmenden Felfen aus dem Nacken des Berges flog, wel 
cher den eben gebornen Tod in Taufenden von Unglüdfeligen 
verbreitete, die dem Menfchengefrhlecht angehörten. In un—⸗ 
überfehbaren purpurnen Zluthen firömte der blutige Schweiß 
des unglüdlichen Königs aus dem berftenden Felſen und rann 
verheerend und zernichtend über die Gärten und Hütten der 
fliebenden Menfchen, bis zum Strande des Meeres, das dem , 
brennenden Element entgegenfihäumte, und felbft feine uns 
ſchuldigen Bewohner verfengt an's Land warf. 

Bis in mein Reich herüber erftredte ſich die grauenvolls 
Nacht, die das Ungeheuer in feinem Schmerze, die das an⸗ 
kommende Schickſal, ver ſchreckliche Tod verurſacht. Und glei - 
einer Kette von geheimen Urſachen und Wirkungen wüthete 
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die Empörung des Elements über die Landzunge hin, allent- 
halben brach es in Feuerſtrahlen aus den zerfchellenden Fels 
fen, aus der einfinfenven Erde, und ſchon bannten die Quel- 
fen meines äußerſten Berges, ſchon kochte das Waffer in feie 
nen Tautern Schachten, ſchon fliegen auch dort die frhlängeln- 
ben Blige aus dampfenver Deffnung.“ 

„Da erhub ich den Stab der Macht, bange, daß der 
Zorn des Königs mein Reich verzehre, und gebot dem Fel- 
fen, daß fie fih Lösten vom Lande der Empörung. Und mit 
unterirdifhem Krachen ſchieden fich die Berge, und ſchwammen 
ind Meer zuräd, und die tofende See brauste zwiſchen fie 
hinein. Da ließ die Tochter der Urmelt den Magnet wirken, 
er theilte den Felfen vie Kraft mit, im Abgrund feflzumurzeln, 
und hielt die abgefchnittenen Wände, hielt die nachfolgenden 
Ströme des Feuers zurüd, das fie entzünden wollte.“ 

„Sp entftanvden die Infeln, die hier vor dir aus dem 
Meere erftichen, und der Aufenthalt meiner Feen, und einer 
friedlichen Menfrhengattung find. Seit jener Erfüllung der 
Beiffagung it freilich nie wieder die Rufe auf Erben einhei« 
mifch geworden, denn wie fih das Reich des Gemüths ent- 
zweit, wie die Rohheit der Leidenfchaft, das unreine Berlan- 
gen feine einft unfterbliche Seele getrübt und verwüftet, wie 
die beunruhigten Neigungen der Haß erzeugt, und die Xiebe 
nur noch ein ſchwaches Ueberbleibſel der Urwelt dem Bedürf— 
niß entfpringt, die Schwächen der verborbenen Ratur entdeckt 
und eine Folge ihrer Mangelhaftigkeit ift, indem fie ſich nur 
{n einem andern vervollfomnmen möchte, wie der Tod auch 
die reinen Neigungen und Beftrebungen trennt und endet, fo 
hat auch die äuffere Natur angefangen, auf fich ſelbſt und bie 
geiftige zerflörend zu wirken, die Elemente, wenn fie gleich 


die Lebensquelfe ver Menfchen find, und fein un bedingen, 
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bereiten ihm doch allenthalben den Tod; der König des 
Berges aber hat die Weiffagung zn feinem Leid nur zu fehr 
erfüllt, denn fein Zuftand ift der unglüdfeligfte, feine Qual 
ift endlos, fein Herz veräfchert fih nie ganz. ewig brennt es, 
und füllt das Innere der Behaufung mit unreinem Stoffe, 
ewig befämpft und beftrcitet es fich ſelbſt, feine Kräite haben 
ihre Gegner nur unter fich, und wenn fich der Hader zu wild 
verwidelt, das Haus zu vol ift, das Herz zu fehr gepeinigt 
it von Brand und Dual, fo fehleudert der raſende König die 
blutigen Ströme aus dem offenen Rachen, fein Schweiß be» 
beit die Rinde des Haufes, und verzehrt mit feiner Feuer⸗ 
fluth alles Lebendige, bis ſich der Schinerz mit dem Toben . 
abkühlt, nur noch Seufzer des Unglüdlichen in flilern: Flam⸗ 
men über dem grauen Afıhenhaupte glühen, und die Ströme 
von blutigem Schweiß zu Lava erkalten.“ 

„Das Schidfal, das er in der Welt einführte, bat ihn 
ewig in den Berg gebannt. Aber freilich hindert ihn die 
Gefangenschaft nicht, feine ververblichen Einflüffe weit auffer- 
halb deſſelben fühlen zu laſſen, er begräbt Städte, tödtet Men⸗ 
fihen und ihre Anpflanzungen, und hat es oft fchon verſucht, 
durch unterirdifche Wege und Verbindungen meine Infeln zu 
entzünden und zu erfehüttern. Nur bie Zochter der Urwelt, 
nur die Macht ıncines Stabs befehirmt das Reich vor dem 
feindlichen Rachbar.“ 

„Er tft unterbeffen alt geworden, denn Schmerz und Lei« 

denfchaft zerflört auch geiflige Kräfte. Bon feinem dampfen- 
den Haufe ift die Fruchtbarkeit gewichen, graue Lava und 
Aſche bedeckt es, und wo der Menfch feine edeln Reben dem 
heißen Boden vertraut, iſt er nicht fiher, daß der bösartige 
Geiſt in einem Ausbruch feines Grimme die reifende Frucht 
verderbe.“ 
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„Aber Manfren, es dämmert der Morgen, und meine 
Erzählung if zu' Ende, denn was dich betrifft, fo muß ich 
fhweigen. Daß die Tochter der Urwelt ihre Erlöfung von 
dir erwartet, haft du vernommen, daß Danuele dir ge» 
raubt worden, fühlt du fchmerzlih, ob du fie aber wicher 
erreihft, das hängt einzig von dir ab. Und nun ver 
ſchwindet, Lilien, und tragt eure reinen Strahlen in die Feld» 
fammer des Magnet zurüd.” 

Damit verfhiwanden die glänzenden Blumen, und ſchon 
erhellte der Morgen auch den Öftlichen Himmel, und die flam⸗ 
menden Seufzerhaude des Königs im Berge erblaßten. Ends 
lich fieg Die Sonne flraplend über den Horizont, und beleuch⸗ 
tete die unermeßliche Meereswelt, welche der Blid von der 
Felsſpitze des Eilands aus beherrſchte, die ſchönen Inſeln, 
welde am Ende des Meerbufens in fanften Linien aus dem 
Azur der Fluth emporbufteten, als wären fie nur Wellen, ale 
pütten fie fein beſtimmtes Dafeyn, als ſchimmerten die mor⸗ 
genröthlichen Lüfte durch fie, während die Sireneninfeln am 
Borgebirge der Minerva ſchroff aus dem Meer fliegen, und 
nur bie Ufer des griechifchen Päſtum und die Berge Cala» 
briens in Glanz und Sonnenſtrahl zu ungewiſſen Lichtge⸗ 
bilden verſchwammen. 

Indem erfohien ein Blumenwagen, den weite mächtige 
Flügel flatt Rädern trugen, bie Königin hieß den Helden eins 
fleigen, und beide wurden fanft von der Spige bes Solaro 
über die rauhen Zelshänge gen Norden getragen, bis fih 
der Wagen endlich dem Mecre zufenkte, und ber Prinz ſich 
am Eingang der blauen Grotte befand. . 

Wieder umfing ihn der phosphoriſche Zauberglanz, bolde 
Geſtalten fchwebten ihm entgegen, die Königin warb unſicht⸗ 
bar und der Prinz ſah ſich von jenen Iuftigen Dienerinnen 
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der Zee wieder in ben Park gebracht, den das blaue Licht 
beſchien. An einem murmelnden Bad, unterm Gefang ber 
Nachtigallen, umgeben von Blüthenbüfchen, Orangen und 
Palmen, lagerte er fih und genoß die Freuden einer Tafel, 
um die ihn felbft König Manfred beneivet haben würde. Als 
er gefättigt war, bereiteten ihm die heitern Geifter ein weis 
ches Lager im Freien, im Duft der Rofen, und cine fanfte 
Muſik wiegte feine ermüdeten Sinne bald in einen glüdlichen 
Schlummer hinüber. 

. As er erwachte ging er einfam in den Lorbeergängen 
des Parks auf und ab. Es kam die Nacht, und die Königin 
erfchien. Eile, fagte fie, damit die feufzende Treue den Bräus 
tigam wieder umarme, eile, ich führe dich über die nächtliche 
See! Manfred folgte ihr, und der Zauberfahn ſtand ſchon 
in der blauen Grotte bereit. Es wichen die Felſen hallend 
auseinander, Iuftige Genien fpannten ein -Segel. auf, deſſen 
rofenfarbiges Licht fich über die Fahrenden ergoß, ein frifcher 
— Wind fihmwellte ihn, fo daß der Kahn zu fliegen fohien, und 
die Wellen glänzten und funfelten in blitzenden Strahlen 
um ihn. 

Siehſt du dort den Fürften des Berge, fagte die Fer, 
wie er Feuer ausathmet? Es ift dein Feind, und befrhüßt 
den Mohren. 

Wo ift Manuele, fragte der Prinz? 

Noch ſchwebt fie zwifchen feiner und meiner Macht. Hell 
bir, wenn du die Tochter der Urwelt erlöſeſt! Dann ift die 
Kraft des Bergfönigs auf immer gebrochen, nie wagt er fid 
wieder in's Reich des Friedens, und die Flamme feines Zorns 
wird fich verzehren in fich ſelbſt. 

Was denkt mein König von mir? — 

Er Hält dich für tobt, und beweint dich! 
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Ha noch iſt dies Schwert an meiner Seite! 

Befämpfe dich ſelbſt, fo erlegft du den gefährlichften Feind ! 

Mächtige Königin, führe mich nicht ab von ber Bahn 
des Nuhmes! Liebe und Ehre find die Worte meines Lebens. 

Ruhmſüchtiges Menfchenperz, die höchſte Liebe iſt Zreuc, 

die höchſte Ehre Selbſtüberwindung! 
Alle Bewohner des Meeres kamen zur Oberfläche her: 
auf, welche der Rofenfchein des Segeld magifch erhellte, und 
gaben ihre Freude und Berehrung durch Hüpfen und Pläts 
fhern zu erkennen. Eifrig ging auch der Riefenfchatte des 
Meerwächters über die Waffer von Cap zu Cap, und büdte 
fih ehrerbietig, fo oft er an dem fliegenden Kahn vorüber 
wandelte, 

Man langte am Ufer des eriträifchen Eilandes an. Hin- 
fort, fagte die Königin, bift du dir felbft überlaffen! Du bift 
dem menfchlichen Auge unfichtbar, und nur die Geifter erfens 
nen Dich! Nur dein eignes Gefühl, nur die Wahl zwiſchen 
Gutem und Böfem läßt dich fromme und heimtückiſche Geiftır 
unterfcheiden. Nimm diefen Ring, und ftef in an den Fin⸗ 
ger, wehe dir, wenn er fhmilzt! Sch verlaffe dich, gedente 
Manuelens, gedenfe der Tochter der Urwelt! 

Mit diefen Worten verfhwand die Fee zufammt dem 
Kahn, und der Prinz ſah fih allein. Du bift dem menſch⸗ 
lichen Auge unfichtbar, fprach er zu fich- ſelbſt! Und nur die 
Geifter ertennen dich! Eo wär’ ich denn felbft ihnen ähn« 
liher geworben. Ach nein, fette er bald halb traurig, halb 
unwillig hinzu: Was ift diefes Geſchenk der Unfichtbarfeit? 
Eine neue Feſſel, eine neue Befchränfung meiner Freiheit! 
Die Geifter werden mich nie für ihres Gleichen halten, und 
ih kann weder mit den Guten, noch mit den Schlimmen 
Sreundichaft fehließen; denn jene finden mich zu mangelhaft 
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für ihre frommen, und diefe vielleicht eben recht für ihre bös 
fen Zwecke. Beiden müßt’ ich den Diener fpiclen, aber ich 
möchte weder im Himmel noch in der Hölfe ein Sklave ſeyn! 
Denn es dünft mir gleich erbärmiih, das Gute, wie dag 
Böſe gezwungen zu thun! Was haft du mit mir befchloffen, 
übermächtiges Weſen! Unvermerkt' bin ich dein Diener ges 
worden, und du läßt mich nicht einmal wiffen oder ahnen, 
was beine Gedanken find! Sch foll mit eigener Kraft Ma- 
nuelen befreien, fol felbft einem unbegreiflichen Weſen deiner 
Art Erlöfung von feinem Weh verfchaffen, und bin doch das 
blindefte Spielzeug deines verborgenen Willens! Nein! ich 
fühle mich nicht beglückt durch die Verbindung mit vermögen» 
den Kräften! Ich habe gelernt nur die Gedanken meines 
Gehirns, nur die Stärke meines eigenen Arms als Gefeb 
für andere zu betrachten, und was find jene num gegen die 
unauflöslichen Gcheimiffe, die unerforfchlichen Räthfel eines 
Geſchöpfs, das war, als der Herr die Welt ſchuf, was ifl 
diefe gegen die Macht eines Geiftes, der die Inſeln fich los⸗ 
reißen läßt vom Feflland, deſſen Seufzer Feuerfiröme find, 
welche Erd’ und Meer und Himmel in Schreden fcgen. 

Mit folchen Gedanken irrte er die fehönen Wege am Ufer 
des Eilands hin und her. Wohl bemerkte er bie Lieblichften 
Weſen, welche zumeilen in anmuthigen Kreifen um einen 
Drangenbaum ſchwebten, zumeilen in artigen Gruppen im 
Mondlicht anfammenfaßen, zuweilen in ber Fluth aufs und 
niederplätfcherten, in den Lüften fich fagten und fingen, und 
wieder nach Srrlichtern hafchten. Aber er näherte fich feinem, 
ob wohl manch' fchalfhafter Engelstopf ihm winkte, oder eine 
Blume zuwarf; er verfiel in eine tiefe Schwermuth, fühlte 
ſich Höchft unzufrieden mit feiner Sklaverei, haßte die guten, 
wie die fchlimmen Dämonen, nur weil fie mächtiger, der 
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Kraft noch volfendeter waren, als er, und rief: O wär’ id 
eher in Feſſeln eines großen Helden, der mich im Kriege ge» 
fangen, es bliebe mir mein Selbfigefühl auch im Gefängniß, 
und ich wollte mich fo unbefiegt fühlen, als mein Sieger! 
Aber wie me ich mich mit diefen elementarifhen Mächten ? 
Koch ſchwindeln mir die überfüllten Sinne von den unaus: 
fprechlihen Wundern jener Infel! Du, 0 Bcherrfcherin dies 
ſes Reiches, du ſcheinſt die Königin der Liebe, der Treue, der 
Unſchuld und des Friedeng zu feyn, aber warum mich fo graufam 
fühlen Iaffen, wie unerreichbar du über mir ſtehſt, warum fo 
eigenmächtig mit mir walten, ohne mich als Menfchen zu ehren ? 
Sa, ſprach er zu fich ſelbſt, indem er ſich endlich zur Erbe 
fagerte, hätt’ ich einen jener gewaltigen Geifter zu. Gebot, 
nur einen, nnd wär’ er aus dem Neich des Friedens oder. 
des Aufruhrs, ich wollte — O wahnmwigiger Traum! Wie 
wir Menſchen in feder Handlung bis in's Feinſte und Uns 
fihtbarfte hinab die Triebfeder eines perfönlichen Intereſſe's 
haben, fo hätten es die Geifter nicht auh? Sie, bie fo 
mächtig find? Und mit der Macht verbände ſich nicht die 
Eigenliebe, die Luſt, zu erweifen, was man vermöge, die Freude, 
. daß er von einem nieberern anerfannt wird, daß er wirft, 
daß er fchafft! Und ich alfo wäre Doch nur das Spielzeug, 
doch nurder bewundernde Schwächling, der gefeflelte Menich 7 
Rein, es gibt mit höhern Kräften Fein würdiges Berhälts 
niß, als ein feindliches! Lieber unterliegen im Ehrenkampfe, 
und biefen Stolz, dies Gefühl des unfterblichen Ich's im 
Menfihenbufen bändigt auch im letzten Röcheln Fein göttlicher 
oder fterblicher Sieger. 

Trübfelig entfchlief er endlih. Mit dem fommenden More 
gen erbob er fih und ſprach: Laß mich meines Gleichen 
ſuchen. Er verließ die einfamen Bergwege, häufig durch) das 
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überreihe Weinlaub in’s Meer hinausblidend, und zu dem 
fhroffen Zuuberfels, der drüben aus ihm herausduftete! Er 
trat unter die Menſchen, aber fie faben, fie erfannten ihn 
nicht. Es begegneten ihm grauhaarige Greife, Bilder menfch» 
licher Weicpeit und Einfiht, rüftige Männer in froher Des 
häftigung, Bilder fterblicher Kraft, blühende Mädchen und 
grauen, Bilder jugendlichen Reizes, heitern Glüdes, aber fie 
fahen, fie erfannten ihn nicht! Keine Thüre verfchloß fich vor 
ihn, er erſchien im geheimften Gemache, wo Zufriedenpeit, 
Thätigkeit, Bertrauen und Liebe wohnte, er belaufchte felbft 
das unſchuldige Kind, wenn c8 in glüdlicher Berborgenpeit 
mit dem Auserwählten koſ'te, belaufchte die zarteften Freuden 
der Mutterliebe, wenn fie den verlangenden Säugling an den 
Bufen nahm; er fah jeden in feinem SKreife, feiner Ordnung 
und Beſchäftigung, mit feinen Leiden und Genüffen, aber cr 
blieb ausgeſchloſſen von warmer thätiger Theilnahme, die 
Schmerzen feines Innern, die Dual ſeines Zuftands kannte 
niemand, und wie ibn der Stolz und die Herrfihfucht von 
den Geiftern weggetrieben, fo floh er bald die Menſchen aus 
Mangel an Erwiderung. 

Mit einem Gemüth, das fih immer mehr verfrhattete, 
je cinfamer, je abgefchloffener, je fchwankender zwiſchen dem 
Stolz gegenüber den Dämonen, und dem Geſchlechte der 
Menfchen es fich fühlte, beſtieg Manfred den Epomeo. 

Lange hing er an dem ungeheuern Bild der Meerceflis 
chen, an den beiden Golfen, den Infeln, dem Veſuv. Plötz⸗ 
lich fah cr einen alten Dann neben fich fißen. Unmuthig, 
dag er in feiner Einſamkeit geftört worden, rief er: Was 
kommſt du, weißbärtiger After meine Nude zu ftören? 

Sch bewohne diefen Berg feit vielen Jahrtauſenden, gab 
cr zur Antwort. 
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- Manfred ftußte, fo wollt’ ich Doc lieber, rief er, daß du 
feit Zahrtaufenden darin begraben lägeft! 

Der Alte lächelte und fprach: Sch verftehe deinen Un⸗ 
muth, ſtolzes Deenfchentind, aber du haft Unrecht, wenn du 
mir zürnef. Auch wir haben unfere Leiden; in jenem Aſchen⸗ 
berge dort brennt das unglüdfeligfte Herz, das fe von einer 
Leivenfchaft erfaßt wurbe, und bis in meine Bergfammern 
dringt zuweilen durch den Grund des Meeres fein entzündens« 
des Schhüttern. Das Reich des böfen Feuers hat feine geheis 
men Thore, und noch dampfen und kochen geſchwefelte Waller 
in Menge durch die Adern dieſes Eilandg, nur die Mildthä— 
tigkeit der Fee hat fie zum Heil des verderbenden Dicnfchen« 
—— verwandt. 

Manfred erhob ſich, und wollte den Berg hinunterſteigen. 

Warum fliehſt du mich, Manfred? fragte der Alte, 

Bift du ein Geift ver Guten? 

. Srage dich felbft. 

Dder ein Selave des Bergkönigs? 

Fürchteſt du dich? 

Das bilde dir nicht ein, übermüthiger Geil. Du bi 
mir gleich Täftig in beiderlei Geſtalt! 

Sp gehe zu deinen Menfchen! 

Und du fpotteft meiner? Iſt das der Wille der Königin, 
mich aufs Tieffte zu demüthigen? DO Fluch dem verhaßten 
Geſchenk diefer Unfichtbarfeit! 

Eitle Seele, rief der Alte, dein ſämmtlich Fühlen und 
Trachten tft nur die Heinfte Selbſtſucht! Warum flichft du 
die Geiſter? Aus Eigenliche. Warum die Menfhen? aus 
Eigenliebel Warum haſſeſt du jene? weil fie erhaben find 
über dein Ich! Warum fucheft vu diefe? damit fie abfpics 
geln dein Ich! Was Iodt Dich zum Kampfe des Schwerte 
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Die Liebe zum Ruhm: Was ift Ruhm? Liebe des Ich's! 
Was füllt deine Seele mit Schmerz? Liebe zum Weibel 
Bas fuhrt du im Weibe? Erwiderung. Was if Erwi⸗ 
berung? Abfpiegelung” des Ich's! Liebe des Ich's! 

Höhnſt du fo meiner, rief Manfred zähneknirfchend, fo 
möcht’ ich euch allen den grimmigften Haß erklären! 

D wen haſſeſt du? den, der hinderlich ift dem Ich! 

Fluch diefem Ich, ich haſſ' es! i 

Du lügft, Sterblicher! Das vermagft du nicht. Haßtefl 
bu dich, fo würdeſt du dich ſelbſt als nichts denken und wünfchen ! 

Und wenn ich's vente? 

Sp denkſt du eben, daß du ein Ich biſt! 

Damit verſchwand ver Alte. Manfred fhäumte vor Wuth. 
Die Sonne fant in flammendem Purpur in das widerleuch- 
tende. Meer! Ha, ricf er, fo wär’ auch deine Wirkung, dein 
ganzes ungeheures Seyn, du ungemeffen Geftirn, fo wär’ es 
nur Liebe zu deinem eigenen Bil? Iſt's nicht, als ob dich 
das Entzüden verfchönerte, wenn bu dein glühend Angeficht 
im Meere fpiegeift? Was ift am Ende der Unendliche ſelbſt? 
Das höchſte Ih! Was ift fein Wirken und Schaffen, was 
if fein Grund? Sein Ich? Was ift das Gefchaffene, was 
iR die Welt? Der Spiegel feines Ich's! Fürchterlichſter 
Gedanke, der dies unermeßliche AU auf einmal zernichtet. Eo 
wäre denn nur ein einziges Ich? Wir alle wären nur fein 
Wiederglanz, unfere Gedanken und Thaten nur Schatten des 
einzigen Ich's, unfere höchſte Begeifterung, unfere feligfte Bere 
südung, unfere ſtolzeſte Trunkenheit, nur der Regenbogen, 
den jene Sonne des einzigen Ich's in den verfläubenden 
Dunft der Erde zeichnet? alle Blüthen und Früchte unferer 
Seele nur Erzeugnifle feines allumfaffenden Lichtes? Unſere 
Geburt nur die erſte Erfiheinung der Knospe, unfere Jugend 
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tie Dlüthe, unfer Alter der Herbft, unfer Tod der Winter? 
Dentet nicht Alles in der Natur auf diefes entſetzliche Ich? 
Iſt diefe Selbfifucht nicht Gefe im Spiel der Elemente? 
Acugelt das Bild des Berges, den das Waſſer wiederſtrahlt, 
nicht-rüdwärts gekehrt wieder dem Urbilo zu? - 

Es ift entichieden, rief Manfred aus) Er hat Recht, 
der ſchreckliche Urgreis! 

Noch ſtreifte ein purpurnes Licht und violette Schatten 
über die Inſeln hin, im Element des Meeres ſpielten die rei⸗ 
zendſten Farben des Edelſteins zuſammen, der letzte Sonnen⸗ 
ſtrahl, der über Land und Waſſer flammte, röthete auch das 
Angeſicht Manfred's, und der Feuerball verſank in der noch 
lange nachleuchtenden See. 

Der Prinz eilte hinab. Eine unruhige Racht folgte auf 
den unfuhigen Tag, und das Morgen war wie das Geftern. 
Mehr als einmal ging dem Unglüdlihen die Sonne auf, 
und erweckte ihn nur zu tiefern Qualen. 

In einer Nacht, da die Unzufrievenheit in ihm auf den 
hoͤchſten Grad flieg, und er laut die tyrannifche Königin aufs 
forderte, das entfeßliche Geſchenk der Unfichtbarkeit zurückzu⸗ 
nehmen, erichien ihm eine alte rau. Folge mir, ſprach fie, 
ich will dich von deinem Kummer befreien! 

Manfred war zu verzweifelt, als daß er ſich lange be» 
dacht hätte, er folgte. Die Frau führte ihn in eine einfame 
Gegend der Inſel, nahe an’s Meer, und fagte: Hier zwifchen 
den Zelfen wohnt die Schlange. Sieh ihr fo Lang’ in’s Auge, 
bis dir ſchwindelt, bis du Luft fühlſt, dich auf fie zuzuſtürzen, 
und du wirft deinesgleichen wieder fihtbar werden. 

Manfred ſah einegroße grüne Schlange im Grafe liegen, de⸗ 
ren Augen unfäglich hell glänzten. Er that, was die Alte ver« 
Iangte, er blidte flarr und regungslos in pas wilde verrätheriiche 
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Licht, bis er ſich unwiderſtehlich getrichen fühlte, dem lauern⸗ 
den züngelnden Thier fih entgegenzumwerfen. Da faßte ihn 
die Alte mit Gewalt, hielt ihm die Augen zu, und rief: Ge⸗ 
nug, oder du bift verloren! 

Der Prinz trat zurüf, und ließ fih einige Schritte mit 
verdedten Augen führen, dann verfohwand die Hand, und 
mit ihr die Alte, 

Einfam bracht' er die Nacht zu, Am folgenden Morgen 
aber ging cr die Menfrhen aufzufuchen. Es that ihm herz 
lich wohl, als ihm die erften Infulaner begegneten, und ihu 
ehrerbietig begrüßten. Während er fo einen Iuftigen Berg⸗ 
abhang hinwandelte, der mit ſchwerbeladenen Weinreben, mit 
Feigen und beranreifenden Orangen übervedt war, und durch 
die epheubehangenen Mauern, durch einfame Cypreſſen und 
mächtige Aloeftauden einen Blid in die zartefte Meerlandſchaft 
gewährte, vernahm er in der Ferne Tamburinſchall, und das 
Jauchzen eines fröhlichen Volke. 

Schon hatte er fih entichloffen, fich diefen Menfchen bris 
zugefellen, als er ein bildſchönes Mädchen aus einer vou 
Bäumen umſchatteten Hütte treten fah. Das reizende Kind 
trug einen Traubenlorb auf dem Kopf, und fehien zu jener 
jubelnden Gefellfhaft zu gehören. Sein leichter und fat 
leichtfertiger Anzug mußte Lüfternheit erwecken, und Das gluth⸗ 
athmende blühende Gefiht mahnte auſ's anmuthigfte an die 
Kreuden bes Tanzes, des Weins und der Liche, Manfred, 
von den Reizen, des lieblichen Menfchenkindes getroffen, 
näherte ſich ihm und grüßt’ es freundlich. 

Dank euch, ſchöner Nitter, antwortete die Scheimifche, 
uud Manfred bat um eine Traube. 

Schnell nahm fie den Korb ab, und der bezauberte Held 
Ding vol Verlangen an den wohlgebilveten Theilen, die fich 
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enthüllten, als fie ſich niederbückte, und ihm eine füße duftende 
Frucht auslas. 

Du gehörſt wohl zu den Fröhlichen, ſagte der Prinz Dan 
fend, und bift gewiß fo gefällig, mir zu erlauben, daß ih 
mich mit ihnen freue. 

Und warum nicht, verfeßte das Kind lächelnd, fie feiern die 
Weinleſe, und jeder muntere Gaft ift willfommen. Der Rit- 
ter fühlte das innigſte Wohlbehagen, menſchlich unter menfche 
lihem zu feyn, und das Schelmenauge der Weinleferin traf 
ihn fo feurig, daß er der Lockung nicht widerſtand, und mit 
ihr der Vigne zuging. 

Dort finden wir ihn bald unter den phantaftifchen Ges 
ftalten der Zubelnden. Sie gleichen einem Schwarm von 
Bacchanten, trunfene Männer und Sünglinge, die Haare bes 
Fränzt mit Weinlaub, ſchwingen die Becher in der Hand, und 
leeren und füllen! Wollüſtige Mädchen fihlagen das Tam⸗ 
burin, und fpielen mit manntigfachen Guirlanden! Blumene 
kränze umflechten ihr fliegendes Haar, und befchatten dag 
luſtflammende Geficht; hier fehien der zarte fittige Sinn, jede 
Feflel der Scheu verbannt zu feyn! Die Sinne glühten, 
und erregten wieder die Sinne, das Berlangen fchmachtete 
nah) Genuß, und der Genuß feierte die Wiedergeburt im 
neuen Berlangen. Den Kräften der Erve, der Gluth des 
Tranfes, dem Blick eines Auges, dem Wogen eines Bufens 
war die züchtige Regung der Seele gewichen!- Es dufteten 
die Blumen, es ſchäumte der Wein, es flammten die Lippen, 
es ſchwang firh der Fuß im faturnalifchen Tanze. Dan ges 
fellte fich zu Weib, und drehte fih, Becher und Kranz in ten 
Händen, im betäubenden Reigen. 

Schon hat Manfrev von dem Yeuerwein gekoſtet, der 
hhm mit magnetiſcher Kraft durch die Nerven brennt, ſchon hat 
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er die Hand feiner Schönen ergriffen, und die ſchweren Ger 
wänder abgeworfen, ſchon blühn ihm Roſen in den Haaren, 
und er- fühlt dem verlangenden Drud einer Hand, die Ge⸗ 
fühl durchbebt, die Luſt verheißt: ſchon ummnchelt ihm die 
fhmeichlerifhe Gefährtin, der Sturm der worüberflatternden 
Haare, der Schall der Tamburins, die Flamme des Bechers 
den Sinn, ſchon ſchwingt er ſich mit ihr im wildeſten Tanze, 
und umflicht mit zitternden Armen den ſchlanken Leib, ſchon 
ermübet ihn bie Treifende Bewegung, und er zicht die halb 
widerfpenftige, halb lüſterne Schöne zu ſich auf einen Rafen, ſchon 
flüftern die brennenden Lippen Worte der Liebe, flehen und 
verheißen, wünſchen und vergönnen, ſchon fchlingt er ben 
Arm um fie, und fühlt fih wieder umfchlungen, während vie 
rafenden Tänzer des zärtlichen Paares nicht achten, als ber 
Prinz zumal einen unfäglihen Schmerz in der Hand füplt, 
die auf dem ſchwellenden Naden liegt, und das gefchmolzene 
Gold des Ringes über ihn hinabträuft. 

Indem bebt die Erde, es erbrößnt ein fernes Getöfe, 
wie der Donner. des Berges; urplößlich verfehwindet der Tag, 
und bie büfterfien Wolfen fliegen bampfend über die Infel 
ber! In's nichts zerflattern die Tänzer, in den Armen, an 
feinen Lippen fiebt Manfred die frhöne Verführerin vergehen, 
manche verwandeln ſich vor dem Verſchwinden noch in hölli⸗ 
fhe Geftalten, und ehe ſich's der entfeßte Sterbliche Har 
bewußt wird, was vor feinen Augen gefchieht, fieht er auf 
einem Drachenwagen bie Königin der Snfeln in wetterleuch⸗ 
tenden Wolken ſchweben 

Schon iſt das ganze Schattengeficht zerftoben, als fic dem 
erröthenden Ritter zuruft: Wo if dein Ring, o Sohn ber 
Prüfung? Fühlſt du, wie das Herz der Einfamen in ben 
Felſen glänzt? Fühlſt du, wel ein Geift es war, ber dich 
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in’8 Auge der Schlange bliden ließ? Siehſt du dich getäufcht, 
ſtolzer Verächter der Geiſter, verbiendeter Menfihenfreund, 
verirrtes Kind der Selbſtſucht? Blick' auf in’s Neich der 
Reinheit und flürze beſchämt zu Boden. 

Und ſieh die Wolfen theilen fih, nnd eine füße Tichliche 
Helle dringt durch die fliehenden Schatten. Mitten im lichte⸗ 
fien Himmelblan erfcheint Manuele auf einem NRofenbette, 
überbedt von den Wallungen ihrer blonden Haare, und bie 
weißen Arme ringend nad der Erde. Trauernde Genien 
find befchäftigt, im golenen Schalen ihre Thränen aufju» 
faſſen, ein unausſprechlicher Schmerz drückt fich in ihren Be⸗ 
wegungen aus. 

Wenn der Beift des Berges in Stürmen und Wettern 
gewüthet, fprach jeßt die Königin, und mein weinendes Auge 
mit dem Glanz feiner Thränen und der Sonne des Fricheng 
den Regenbogen in den Himmel zauberte, dann fielen gofone 
Schalen zur Erbe, und die Genien fammelten fie für das 
fenchte Auge des Neinen, das nun im Jahrtauſend des Bö⸗ 
fen nicht mehr trodnet. Manuele weint um dich, weint um 
deinen Fall! Aber, wie ich die Liebe bin, fo bin ich die 
Langmuth ! Zeige, Held des Schwertes, zeige die Kraft in 
der Treue! Ueberwinde die Sinne, fo retteft du dein Herz! 
Hinfort wirft du mich nicht mehr ſehen, bis die Zeit vor⸗ 
über iſt! 

Mit dieſen Worten flog die Königin weg, und bald ent⸗ 
ſchwand der Drachenwagen im dampfenden Gewölk, es 
zerrann auch dieſes, und der blaue Himmel ſchien wieder auf 
die Erde hinab. 

Dies Alles erweckte ein wunderlich Gemiſch von Em— 
pfindungen und Gedanken in unſerm Helden. Die Täuſchung, 
das Gaukelſpiel des Feindes, die in feinen brünſtigen Armen 
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verſchwindende Schöne erregte bittern Unmuth in ihm, die 
Erfcheinung der Zee, ihre firafenden Worte, das rührende 
Geſicht in ven Wolfen, pas Bild der fammernden Geliebten 
befhämten ihn, aber der ungezügelte Stolz, das unzerflör« 
bare Selbfigefühl erhoben fih und verbrägten jedes andere 
Gefühl, außer der Sehnſucht nach ber theuren Berlornen: 
Denn fo if das Menfrhengemütd, daß es das Bewußtfeyn 
auch einer unreinen Handlung gern zu entfhuldigen fucht, 
fe Träftiger, thatfähiger, ruhmbekränzter es ift, deſto weniger 
kann e8 die Schaam eines Fehltritts dulden; es befchönigt, 
und aufgereizt wie es if, geht es im Gefühl eines guten , 
Grunds, im Troß der ungebändigtſten Leidenſchaft endlich fo 
weit, daß es fich beleidigt, gefränft, entwürbigt glaubt, und 
mit höhern Mächten rerhtet. - 

So fing auch Manfred an, der Gewalt der Königin zu 
grolfen, welche ihm ſchon vorher Täftig geweien, und nun 
noch drüdender für ihn wurde, da fie ihn ſchwach gefehn. 

Er brachte qualoolle Tage zu, Menfchen und Dämonen 
flop er gleich unmuthig, und es fehlte nur noch der Ehrgeiz, 
um ihm feinen abhängigen Zuftend ganz und gar verbaßt zu 
machen. Der Ruhm feines Königs, der auch in bet-frieds 
lichen Snfel erſcholl, ſteigerte ſeine Ungeduld auf's höchſte! 

Durch eigene Kraft, rief er oft aus, ſoll ich Manuelen 
befreien? und wo fol ich diefe bethätigen, ich, den der uns 
erforfchliche Eigenwille einer tirannifchen Macht in verhaßter 
Einfamfeit, in der Stille einer abgelegenen Infel, fern von. 
der Gelegenheit zu jeder glänzenden That, ohne Schwert 
und Heer, wie ein frhüchterneg Weib halt? Iſt's nicht fie, 
die alles thut, in deren Dand ich nur wie ein fpielender 
Ruabe. bin? 

So faß er eines Tages — am Stra, als er ein 
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großes Schiff mit vollen Segeln von der Seite der hohen 
See herfteuern fah. Der triegerifche Anblick des majeftätifchen 
Baues, die wehenden Flaggen, und bie nad) und nach hör- 
bare Schlachtmufit an Bord wirken auf den Prinzen tie 
Sirenengefang. Sein Herz pochte, unwillführlich griff er 
nach dem Schwert, und rief aus: Unwürdige Trägheit, in 
ber ich mich verzehrel Glücklich, dreimak gläflih, wer ein 
ſolches Schiff befehligt! 

"Indem verichwand es hinter vem Kaftell. Lange verharrte 
der Held. noch, und fah trauernd in die unendlihe See hin⸗ 
aus, dann machte er fih auf, zum Hafen zu gehen. 

Da vernahm er wieder fehallende Muſik. Schon hatte 
das Schiff Anker geworfen, und die Eriegerifche Mannfchaft 
orbnete fih. Aber als Manfred firhtbar wurde, fiehe da 
ſchmetterten Trompeten, da ertönte ein lauter Jubel, da rich⸗ 
tete. ſich Alles nach ihm, da umgab ihn frohlockendes Volt, 
und ein fürftlich gemwaffneter. Ritter in prachtvollem Gefolge 
trat ihm entgegen. 

Sey dem Himmel Preis, hub er an, daß ich den Helden 
des Ruhms gefunden! Erſtaunt bin ich aber, ihn in der Ein⸗ 
ſamkeit, in unthätiger Stille zu finden! 

Wen ſuchſt du, Unbekannter, fragte Manfred, dem das 
Herz heftiger klopfte? 

Ich ſuche und habe gefunden den Sieger der Schlacht, 
den unüberwundenen Kämpfer, den Stolz des Königs, den 
Prinzen Manfred. 

Und dein Begehr, fragte dieſer mit glänzendem Auge? 

Dein Arm, dein Schwert iſt's, was ich erflehe. Hülfe 
begehr' ich von dir, denn ohne dich bin ich. verloren. Ich 
bin der. Here der entlegenen Infel VBentilene, die du bei Has 


rem Himmel von den Höhen biefes Eilands wohl tief im 
Waiblinger's Werke. 3. Band. 5 
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Meere erfihauen kannſt. Ein räuberifcher frevelhafter Moh⸗ 
renfürft hat mich, nicht mit Waffengewalt, fondern mit den 
Künften der Hölle, aus dem Beſitz meiner Herrfchaft vertrie⸗ 
ben! Du falt’t die Stirne, dein Auge funtelt, ja daß ich's 
dir nur geflehe, der Mohr iſt's, der Manuelen dir entführt, 
der Manuelen auf meiner Snfel verbirgt. 

Der Prinz fprüpte Blicke der Wuth, und verfehte nad 
langem Schweigen: Spridhft du die Wahrheit? 

Komm, und fieh, antwortete der Ritter! Ich rüftete ein 
Schiff aus, und wollte mich dem Ohngefähr des Meeres 
anvertrauen. Schon fegelten wir in der See, ungewiß, wo⸗ 
hin wir lenken follten, als eine mächtige Fee, in übernatür⸗ 
licher Schönpeit auf dem Schiff erfchien, und bie Worte zu 
mir ſprach: Nichte deinen Weg nah Iſchia, dort weilt in 
Abgefchiedenheit dein Held, und wartet dein. Zieh’ ihn um 
Hülfe an, ohne feinen Arm gewinnft du dein Reich nicht 
wieder, Manfred wird den Mohren töbten, und feine Ge⸗ 
lebte wieder erlangen. 

Ha, das wird er, rief der Prinz, und 309 das Säwert! 
Bift du es endlich, Königin der blauen Grotte, die mich dem 
Schimpf diefes Eremitenlebens entzieht, die meinem Schwert 
vergönnt, den Frevler zu flrafen, und meine Manuele zu bes 
freien? Ich folge dem Ruf, ſeyſt du es oder nicht! 

Der Ritter von Ventilene ließ fich vor ihm nieder, und 
dankte ihm mit den bemüthigften Worten, und tüßte bag 
Schwert des Helden. Gelobt fey die wohlwollende er, 
ſprach er, die ſich erbarmte des Bertricbenen, aber mehr noch 
gelobt fey der mächtige Fürft der Schlachten, zu defien Füßen 
fie mich Teitete. 

Zaudere nicht, rief ver racheglühende Manfred, ſtoßen 
wir raſch in die See, Feuerpein iſt mir noch jegliche Minute, 
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eh’ ich diefen Stahl in das teuflifche Herz bes Feindes ge- 
boprtl Nun, Gebieterin der Felfen und des Windes, des 
Meers und der Sonne, nun fülle meine Segel mit günfti> 
gem Winde, wenn dein Wort nicht Täufhung iſt, wenn in 
Erfüllung gehen fol, daß die Kraft meines eignen Arms 
dem Feind die Beute entreißen, daß mein der Xorbeer des 
Sieges feyn werde. Nun bin ich verföhnt mit deinem eigen» 
mächtigen Walten, wenn du durch dies ruhmlofe Schatten« 
feben nur den eifernen Sinn in mir prüfen wollteft, ob ihn 
dieſe weibifche Unthätigkeit entnerve ober heftiger aufrege! 
Iſt das deine Abficht geweien, fo hab’ ich geficgt, fo werd' 
ich fiegen! 

Das Volt umher rief Beifall, und ſchon wollte fih der 
Prinz an Bord begeben, als ein Ritter herbeieilte, und fich 
gewaltfan zu ihm durchdrängte. Prinz Manfred, rief er, 
mich fendet der König! Er hielt dich für todt, und dankt 
dem Himmel, der dich Icbend erhalten. Er wartet dein, 
und will deine Ankunft feiern, ale wärft du von den Todten 
erflanden. 

Sage dem König, meinem treuen Herrn, antwortete 
fehnell der Prinz, daß ich thue, was ich nicht unterlaffen Tann, 
daß mich die Rache nach dem ceinfamen Eiland treibt, und 
daß ich ihm wieder Diefes Schwert weihen werde, wenn es 
die erfehntefte That meines Lebens geheiligt. 

Damit kehrte er dem Ritter den Rüden, und eilte an 
Bord. Ein ftarter Oftivind blies in die Segel, und das 
Schiff rauſchte im Flug durd die Wellen, 

Bald verkleinerte fih der Epomeo, und der Feld von 
- Capri zufehends und beide verbämmerten nad) und nach in 
immer zärtern nnd ungemwiffern Duft. Es fant die Sonne 
ins Meer, fortwährend trieb der günftige Wind, und ber 
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Prinz erkannte in ihm bie freudigfte Borbebeutung und die 
unfihtbare Mitwirkung der Königin. 

Noch dunkelte die Nacht, noch kündigte fich der Morgen 
auch nicht mit dem lindeſten Streifen an, als fih das Schiff 
fhon vor dem Eiland befand. 

Jetzt freilich fah der Prinz lebhaft genug ein, wie ab⸗ 
gefchloffen, wie entfernt von jeder übernatürlihen Mithülfe 
er war, wie Alles nur auf feiner Kraft beruhe, und hätte 
die Gluth der Rache feine Seele nicht zu entſchieden gefüllt, 
der Drang nach Sieg und Ehre, die Hoffnung der Wieder- 
erlangung Manuelens fie nicht zu fehr beraufcht und geblcn- 
det, fo hätt’ er es vieleicht für unmöglich halten müſſen, 
einem Feinde troß zu bieten, in deſſen Dienfte alle böfen 
Geifter des Berges ftanden. Aber fein Muth fürchtete fi 
vor keinen Hinderniffen, und fehente fich bei jenen wilden 
Triebfevern auch vor dem fohwierigfien nicht. 

Siehft du den Thurm, wo die ſchöne blondhaarige Un⸗ 
glückliche ſchmachtet, dort am Geſtade, fprac ber Ritter von 
Bentilene. 

Fluch dem Geifte, rief jegt der wüthende Manfred, Fluch 
dem Geifte, der ſich einmifcht in den Kampf der Sterblichen! 
Laß ung fireiten, Mann gegen Mann, firhtbares mit ficht- 
barem, verwundbares mit verwundbarem ! 

Sn der Stille der Nacht ward gelandet. Sept, ald man 
ausgeftiegen, fprach der Ritter der Infel: hier, o mein er⸗ 
habener Schutzherr, ift eine NRüftung, wie man fast, von 
einem märhtigen Zauber geweiht, aber fcy auch der Stapl 
fo unzerbrechlich als er wolle, fo vermag ihn fehwerlich ein 
Sterblicher zu tragen, wenn es nicht etwa beine eifernen 
Glieder im Stande find. Berfuch’ es, denn ohne fchüßende 
Waffen kannſt du dem Gegner nicht entgegen treten. 
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Manfred betrachtete die ſchwere Rüftung, und nur von 
einem Gedanken, einem Wunſche, einem Rachegefühl be— 
feelt, hub er den eifernen Helm mit Leichtigkeit auf, und 
hüllte feine ganze Kriegergeftalt in das undurchbringliche 
Metal. In jenem Thurm, ricf er, tft Manuele? Dort hält 
fie der fhwarze Barbar gefangen? Laß ung zuerft dorthin 
eilen: ich fühle ein unüberwindlih Verlangen, die Kraft die 
fer Rüftung und meines alten Schwerte zu verfuchen, viel 
leicht, daß wir die Wächter von Bentilene allefammt in’s 
Schattenreich fenden, wenn fie anders menfchlih Blut und 
menfchliche Empfänglichkeit für den ſchneidenden Stahl haben. 

In Begleitung des Nitters und eines Gefolges von 
tapfern Zünglingen, eilte Manfred dem Thurme zu. Man 
Hetterte ftil an den Felfen empor: der Mond, nahe am In» 
tergang, ftreute die ungewiſſeſten Lichter über den halbverfal⸗ 
Ienen Bau und die öde Umgebung. Schon aber dämmerte 
über der ſchwarzen Fläche der See die erfle falbe Erſcheinung 
des nahenden Tags. 

Da trat plöglich den Vorwärtsdringenden ein Greis von 
weißem Bart in den Weg, und ſprach: hüte dich, verwegner 
Fürft des Schwerts, ohne Geleit eines wohlmollenden Geiſtes 
Dich dem Thurme zu nahen: e8 walten Zauber um ihn, die 
mächtiger find, als menfchliche Kraft! Bertraue dich mir 
an, ich übermwinde fie, und du wirft die Erfehnte fehen. 

Der Prinz warb unmuthig über den Alten, aber er ließ 
ihn vorauswandeln. Man erreichte den farazenifchen Thurm, 
und der Greis zog einen glänzenden Stein aus dem Mund, 
den er vor die Thür warf. Alfobald wimmelten- Schlangen 
heraus, und verloren fich in verſchiedenen Richtungen. Sieht 
bu die Feinde, fprach der Alte, aber nun ift das Gewölbe 
leer, die Gefangene atynıet freier auf, und ahnt deine Ankunft. 
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Und ſiehe an einer fenſterartigen Maueröffnung, die oben 
der Mond erhellte, erfchien ein weibliches Bild in blonden 
fließenden Haaren. Es breitete die Arme aus, und legte die 
Hände ſodann aufs Herz. Endlich feufzte es ticf auf und 
lispelte: Manfred | 

Ja du biſt's, rief nun der wonneberauſchte Prinz! O 
welche Leiden hat dir die Liebe bereitet! Manuele! ich komme, 
dich zu befreien! 

Abermals breitete fie die Arme aus, und faltete dann 
die Hände zum Himmel blidend. Sodann warf fie eine 
Stridleiter auf den Fels herab, Manfred z0g das Schwert 
urd rief: In meine Arme, bu Angebetete, und Himmel und 
Hölle vermag dich mir nicht mehr zu entreißen ! 


Das Bild winkt, und bebeutet dem Geltebten, hinaufzu⸗ 
fteigen. Er unternimmt’, ex klettert empor, er erreicht die 
Deffnung, er firedt die klirrenden Eifenarme nach der Tpen- 
ren aus, und fie zerrinnt in nichts. 

Jetzt überfällt den Helden die Wuth des Tigers, Trug, 
Gaukelſpiel, Höllentäuſchung flieht er um ſich, halb durchſchaut 
er ſchon das Gewebe des Nebes, In welchem er gefangen, 
halb ift er noch betäubt von dieſem unverhofften Schlag, er 
eilt die Mauer herab, er ruft dem Greis, er ruft dem Ritter, 
aber aus demfelben Felfen, wohin die Schlangen des Thurs 
mes entflopen, tritt der Moor im Gefolge von Geftalten, 
wie fie nur pas infernalifche Herz des Berges ausgebären konnte. 

Manfred erhebt fein Schwert, und will es mit fürdter- 
licher Kraft über den Feind finken Iaffen, als cr fich den 
Arm gelähmt fühlt, er verfucht mit aller Mustelanftrengung 
ihn zu bewegen, aber umſonſt, er will auf den höhnenden 
Schwarzen zuſtürzen, aber die Zauberrüftung raubt ihm auch 
den Gebrauch der Beine! 
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Hohngelächter erſchallt vor ihm! Es führt der Schwarm 
der Böſen einen Kreis um ihn, und beginnt einen hölliſchen 
Tanz. Dem Prinzen firdmt der Schweiß von der Stirne, 
er fieht auch ven Ritter im Reigen, aber mit geſchupptem 
Leibe und Dracenfüßen! er will den Namen der Fee aus⸗ 
rufen, aber er ſchämt fih, er wüthet auch über fiel Plötzlich 
ſieht er fih von einem halb Dugend dieſer Unmefen erfaßt, 
“und ohne daß er fir) zu rühren vermag, wirb er auf einen 
einfam aus dem Meer vorragenden Zelfen getragen. 

Manfred ift allein, die Geifter find verſchwunden, er 
zweifelt, ob er bei Verſtand, ob er nicht wahnfinnig fey, ob 
er nicht getraumt! Er fühlt fich wieder im Gebrauch feiner 
Glieder, er überlegt feine Schande, feine Täuſchung, in der 
Erbitterung überhäuft er die Fee mit Borwürfen, er glaubt 
fih auch von ihr betrogen. Manuele dünkt ihm verloren für 
immer, dünkt ihm unerreichbar, feine Seele füllt fich fo mit 
dem Gefühl feiner fchimpflichen Lage, mit Schmerz und Le⸗ 
bensekel an, daß er befchließt zu flerben. 

Längft iſt Die Sonne aufgefliegen! Der unglüdtiche Held 
ſtarrt in’s grüne Meer hinab, und mit Schauder fieht er in jeder 
Belle fein Bild abgefpiegelt, Er flieht in die Lüfte, und 
taufend und abertaufendmal gewahrt er in ihnen — fein 
Bild! Er wirft den Blick der Verzweiflung auf ben nadten 
Fels, auf dem er fleht, und aus unzählbaren Thautropfen 
ſtrahlt ihm entgegen — fein Bild! Wohin er fih wendet, 
nah Himmel und Wafler, Land und Sonne, nad oben und 
unten, in Licht und Schatten, c8 erfeheint nur — fein Bilo! 
Ja felbft, wenn er die Augen fehließt im Nebermaaß ber 
Dual, ver Beſchämung, gaudelt in ver Nacht, im fliegenden 
Stern feines Auges fein farbiges Bild. 

Schrediihes Ih, rief der Gepeinigte wieder und 


72 - 


wieder! Wie du die Duelle bift al’ unferesStrebens und 
Ringens, all’ unferes Liebens und Fühlens, unferes Glücks 
und unferer Wonne, fo Tannft du es auch unferes Hafleg, 
unferer Darter feyn? Wer fpottet meiner ſo? Warum 
zeigt mir die falfche Welle, der ich nicht gebiete, mein uns 
glückfeliges Bild, warum glänzt. mir’d aus jedem Blitze des 
Thau's, aus jedem Strahle der Sonne zu? Iſt's nicht der 
Spott der ganzen Natur, die meiner Schwäche lacht, die 
mir millionenmal zeigt, wie der Stolz diefes Ichs beſchämt 
worden! Ha ich ertrag’ es nicht länger mehr! Seyd ihr 
Abhilder von mir, ihr unzähligen Spiegel, fo kehrt zurüd 
in den Punft, von dem ihr ausgefloffen! Kehrt zuräd in 
meine Seele! Aber hier if ein Manfred, dort if ein Ritter, 
und alle Sehen mih an! O Berzweiflung! Eine andere 
Bildung! ein anderes Sch zeige mir, fürchterlicher Gott, 
einziges Ich! Zeige mir Manuele! Umſonſt! So flud’ 
ich denn dieſem entfeslichen Ich, fluche dieſer gräßlichen Spie⸗ 
gelmelt, und ende, und zernichte dich, taufenpfältiges Bild! 

Mit diefen- Worten warf er den Helm von fih, und fiehe 
aus dem Helm wuchs eine Schredengeftalt, er frhleuderte den 
Harnifch weg, und er ergänzte fich zu einem Iinwefen, aus 
jedem Theile der Rüſtung entwidelte fih ein hohnlachender 
Dämon. 

Der Prinz flürzte fih vom Felſen herab, aber die Geis 
fter fingen ihn in der Luft auf, und feinen Leib ummindend, 
huben fie ihn Hoch in alle Himmel empor, fo daß die Erbe 
unter ihnen undeutlih waw. Dem Helden entſchwand die 
Befinnung, als er die Infel nun wie einen fonnigen Sleden 
unter fih im unermeßlichen Mecr ſab, als er tie Scheufale 
erblikte, die ihn umklammerten, und bier die Bildung des 
Menſchen, dort der Schlange, dort eines noch häßlichern 
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Thieres zeigten. So in den faufenden Lüften trugen fie ihn 
über das Meer weg, und als der Sterbliche die Augen aufs 
flug, erkannte er mit ſchwindelnden Sinnen die Infeln der 
Königin wieder unter fih, aber er flog fo Hoch über ihnen | 
weg, daß er von ihrer höchſten Spitze aus noch unfichtbar 
gewefen wäre. Die Sonne war für die Erde fihon unter- 
gegangen, während er ihren Slaumenball noch über dem 
Meere fah, aber fein Graufen flieg auf's höchſte, da bie 
fliegenden Dämonen ihren Lauf nach dem Veſuv nahmen. 

Da fchwebten fie über dem Nachen des dampfenden Ber-- 
ges, und trieben im Raude, der aus der Tiefe herauffiru- 
delte. Es Iagerte fih die frhwärzefle Nacht über Erde und 
Meer, und die Fliegenden ſenkten fich gegen den Krater 
herab. Und fiche, es erfchallen Donner aus feinem Jrnern, 
und hallen fürchterlich in feinen Eingeweiden nad, es ſchleu⸗ 
dert der König Blitze aus dem flammenden Haufe, die durch 
alle Himmel züngeln, und die dichteſten Rauchwolken durch» 
glühen, es fprubelt unter dem Beben der Erde, unter den 
Donnern des Weltgerichts, unter dem Tofen des Meeres cin 
ungeheucrer Feuerfirom aus dem Berg, den das fihäumende 
Waſſer widerleuchtet, der einen blutrothben Schein über die 
nächtliche Stadt, über die zitternden Berge, über bie Bucht 
bie zu den Inſeln der See hinwirft! Ihm folgt cin glühen- 
der Afchenregen, der alsbald die fehimmernden Sernen, bie 
röthliche Stadt überdeckt, und felbft ven Fuß des Berges in 
Naht verhüllt. Fortwährend aber mwallen und lodern bie 
Feuerſäulen aus dem Rachen, und es fluthet in breiten Strö. 
men die blutige Lava aus berfienden Rippen des Berges, 
und der überfüllte Krater treibt fic über die rauchenden Kränze 
feines Alchenhaupts! 

Das Herz des Sterblichen in den Lüften erftarrt, er hört 
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den Jammer der Menfchen unter fich nicht, er zittert nicht für bie 
Städte, auf welche der purpurne Schweif des Berges in ma» 
jeſtätiſcher Wallung zufließt, ihn umfaufen die Blige, ihn um» 
bageln die Steine, ihn umdampft die qualmende Wolke, ihn 
umheulen die Lüfte, ihn umbröhnt das Getöfe des Königs, 
der fein fehredliches Haug erfihüttert! Er blickt hinab in das 
Gewühle des Flammenmeers, das im Buſen des Bulfans 
kocht, zu wild und zu entſetzlich, als daß es noch mit dem 
Bild einer Seele verglichen werben könnte, welche Orkane 
von Leidenfchaft und Zurienheere des blutenden Gewiffens 
durchtoben. Hier verlieren die Sinne ihre Empfünglichkeit, 
bier flieht Gefühl und Gedanke, Hier fcheint der Tod das 
wünfchenswerthefte Glück zu feyn. 

” Und in der That, diefer foll auch das fpäte Ende feiner 
Dualen feyn. Ueber dem Abgrund des fpeienvden Kraterg, 
auf rauchendem Zelfen Iaffen ſich die Kreaturen des Königs 
nieder, und der fihaudernde Menſch fieht nun in tiefer Kam⸗ 
mer die riefenhafte Geftalt des Erberfchütterers, welche über» 
det ik von feuertriefenden Haaren, zuweilen zu erlöfchen 
fheint, zu einem fehwarzen Afchenhaufen wird, und wenn bie 
Leidenfchaft wieder ausbricht, wenn die gepreßte Bruft wies 
der ein grauenvolles Ach drückt, in neuer Gluth aufbrennt, 
und mit dem donnernden Brüllen ungemeflenen Schmerzes 
feine Blibe bis zu den Sternen emporwirft. So verraufcht 
die Nacht in Schreden des jüngften Tages, und ſchon faflen 
die Geifter, in deren Leib das Element wilder zu brennen 
anfängt, den ringenden Helden, da tost es lauter und heftis 
ger im Innern des Berges, eine plögliche Bewegung zudt 
durch die lodernde Feuerfäule, die Blitze Tchren fih ihrem 
Urfprung zu, der Rauch drängt fih gewaltſam zurüd, vie 
Dämonen heulen, aus dem zerfläubenden Dunft fliegen 
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tauſend funkelnde Geſtalten abwärts nach dem Rachen des 
Königs! 

Siehe, da wird er ſelbſſ wieder zu Aſche, und der Strom 
des Feuers erlöſcht. Nebel und Rauch umwittert die Höhen 
des Kraters, und allmählich durchdringt ſie eine Helle von 
außen. Die Dämonen ſtürzen ſich heulend in den Abgrund; 
und Manfred fieht neben fih nur noch den — Mohren. Da 
faßt er ihn wüthend an den Leib, entichloffen, ihn zu ver- 
tilgen und mit ihm zu vergehen! Der Schwarze ruft auch 
den hölfifchen Dienern, aber keiner erfcheint, und mit herku⸗ 
liſcher Gewalt wirft ihn der Sieger in die wogende Lava hinab. 

Es vertheilen fih die Wolken, der ungetrübte Himmel 
lächelt durch ihre verbünnten Nebel, die Morgenröthe glüht 
mit reinftem Gold im Often, und von Weften her aus dem 
Meere nahen unüberfehbare Schaaren weißer Geftalten. Ein« 
fam fleht ver freier athmende Held auf dem Berg, und mit 
der Klarheit des Mondes, den ſchon die anbrechende Helle des 
Tages dämpft, fieht er auf dem SIRTRENIDEREN! die Königin 
der Inſeln herüberfchweben. 

Sie ift ihm nahe, ihn blenden bie blihenden Sterne, die 
von ihrem Buſen ausſtrahlen, er ſtürzt in die Aſche nieder 
und faltet die Hände, da ſteigt die Sonne herrlich über die 
Berge hervor, und ihr wogendes Roſenlicht färbt auch den 
noch zitternden Berg, ergießt ſich über die glänzende Stadt, 
und den Meerbuſen und die holden Eilande bis tief zum Ho⸗ 
rizonte der See, wo die Inſel Ventilene gleich einem Veil⸗ 
chen aus ihr hervorknospet. 

Angebetet ſeyſt du, himmliſches Licht, rief nun der Knieende, 
Licht von oben, das ſegnet und fruchtbar macht, und deſſen 
Wirken ſo unendlich iſt bei aller Ruhe! 

Aber der Wagen der Königin ſchwebte vor ihm und er 
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ſchwieg, beugte fein Haupt zur Erbe, und legte die Hände 
auf die Bruſt. 

Manfred, fprach die Königin, vol feierlichen Ernſt und 
doch voll göttliher Milde, du bift am Ende deiner Prüfung! 
Beſchämt fühlſt du, was du gethan und was bu nicht gethan, 
ja als du den gefährlichften Leidenſchaften, als du der Sin- 
nenluft und dem Ehrgeiz den Zaum vergönntefl, und des rei- 
nen Zieles vergaßeft, dem du rein, dich felbft aufopfernd, in 
ſtiller Heiliger Erwartung entgegenharren folltefl, als der Kö— 
nig des Berges Macht über dich gewann, der jede felbftfüch- 
tige Gluth beichüßt, da verloreft du Manuelen auf ewig, und 
fieleft dem Geift anheim, der diefe Nacht feine Flammen bis 
in mein Reich verbreitet, und nun zur Afchenfäule ausgebrannt 
iſt, weil ich jedes Zahrtaufend ihn zweimal hemmen darf in 
feinem zerfiörenden Wüthen! Aber ich weiß, daß du nur 
gethban, was deinem Geſchlecht angeboren ift, ſeitdem das 
Ei des Berhängniffes zerbrochen! Ich wollte verfuchen, ob 
nach fo traurigen Zahrhunderten Fein Menſch im Stande 
wäre, die Weiffagung zu erfüllen, die meinem Reiche die 
Dberhand verheißt, fobald ein Sterblicher die Prüfung über- 
flünde. Deiner harrte die weinende Tochter der Urwelt, dei— 
ner der Geift der Lilie, aber ihre Hoffnungen find zernichtet, 
fie find in Thränen zerfloffen, die ein Engel in ven Himmel 
geflüchtet... Darum werde dir Bergebung! Dein Herz ver- 
langte nach Liebe, verlangte nach Ruhm, fteig’ in meinen 
Wagen, und beides wird bir zu Theil werben. 

Manfred erhob fih, ſchwang fih in das Flügelgefpann, . 
und ſich das Geficht verhülfend, bemerkte er nicht, wie der 
Wagen vom Haupt des Berges weg über das längſt berupigte 
Mesr hinflog. 

Als er ſchüchtern wieder aufblidte, fah er ſich ſchon dem 
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Eiland nahe, wo die Königin ihm zum erftenmal in der blauen 
Grotte erfihienen. Auf dem jähen Felſen, den ſich der hohen⸗ 
faufifehe Friedrich zu einem Schloß erwählt, ließ fich der 
Wagen nieder. 

Da erſcholl Jubel und Muſik. Das blumenb ekränzte 
Thor öffnete fich, und die Edeln feines Neihs um fh, trat 
der König Manfred unferm Helden entgegen. An feiner Hund 
ging die ſchöne Manuele, und den tapfern Krieger umarmend, 
rief der Hohenftaufe: Willkommen, Auferftandener, willkom⸗ 
men, Wunderkind des Schickſals! Es bringt dir dein König 
den 2orbeer, und die Geliebte die Myrte! 

Sreudenmufif ſtürmte aus der fubelnden Menge, und Mans 
fred Eniete vor dem Herrn und ber wiedergefundenen Herrin! 

Die Fee aber war längſt verſchwunden, und fie hat feits 

her nie mehr menfchliche Treue verjuchen wollen. 


Das Blumenfet. 


Novelle. 


Glücklich, wen es einmal vergönnt iſt, das ſommerliche 
Blumenfeſt in Genzano begehen zu ſehen. Noch in heutigen 
Tagen wird es zu Ende des ſchönen Juni gefeiert, und kein 
Fremder verſäumt, dem freundlichen Albanergebirge an jenem 
Tage von Rom oder feinem Sommeraufenthalte zuzufliegen. 
Den einen weckt die idilliſche Ratur der latiſchen Berge, der 
ſüße ſüdliche Charakter ſener Gegenden, die nie verblühenden 
Schattenhaine von Artccia, das wollüſtige Grün an den Seen 
von Albano und Nemi, der Blick auf das nahe Meer; einen 
andern die Erinnerungen aus der geſchichtlichen Vorwelt, wie 
ang der uralten Zabel, die Stätte des trofifchen Alba, dag 
Grab des Ascan, der Dianenwald von Nemt, die Quelle ver 
Egeria, das nahe Eivita Lavinia und das buftige Borgebirge 
der Eirce, wo einſt Ulyß mit feinen Gcfährten landete. Man« 
chen zieht das Volksgewühl an biefem ttalienifchen Feſt an, 
die verfhiedenen Trachten und Koftüme von Albano, Belletri, 
Sonino, von Zerrasina und Nettuno; manshen die hoben 
Albaneferinnen in ihren reichen idealen Gewändern, ein Ge— 
fihleht von Frauen, das fih noch frifh und unverborben, 
voll Kraft, Schönheit und Geſundheit aus dem Altertum 
erhalten; manden das Feſt felbfi, die biumenbevedten 
Straßen, die große Prozeffion, und viele Dies Alles zufammen 
und noch weit mehr. Ja man möchte an einem ſolchen Tage, 
Maillinger's Werke. 3 Band. 6 
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in der Umgebung der fchönften Natur, unter dem reinften 
Himmel, im Wogen der wohlgebilvetftien Menſchen nur eine 
lichlihe Täufhung der Phantafie zu finden glauben, weil 
Alles zufammenftimmt, die Wirklichkeit mit den holdeſten Zau⸗ 
bern zu erhöhen; man möchte fi in jene Zeiten hinüber- 
träumen, die man bie goldenen nennt, wo der Menfch fo 
fhön und gefund, fo friſch und jugendlich war, wie feine Na⸗ 
tur; man möchte die ganze Dichterwelt, die entzüdenne Fa⸗ 
bel von einem beflern Leben in heiterer Wahrheit vor beim 
Auge zu haben meinen. 

Wir gehen aber aus der gegenwärtigen Zeit in ven An⸗ 
fang bes fechszehnten Jahrhunderts zurüd. — Es war ein 
heißer, unbewölfter Morgen. Längft ſchon ſtrömt' es von 


allen Seiten der Anhöhe zu, welche einft ber Diana der Wäl⸗ 


der geweiht war und wo jeßt das Heine Städtchen Genzano 
liegt, das eben feinen Namen ver Cynthia verdanft. Bielcs 


Bolt kam fchon am vorigen Tage an, am Morgen des Feſt⸗ 


tages felbft aber winmelten die immergrünen Alfeen von 
Ariccia und Albany, die Straße von Belletri und Civita la 
Vigna; Wagen, Maulthiere, Eifel, Pferde wechfelten mit 
FSußgängern, und befonvders von Rom kam eine große Men- 
fhenmenge durch die reizende Olmata berbeigegogen. Man 
fuchte ſich Quartier, man irrte in den vollen Straßen herum, 
‚man fohaute fih an, begrüßte da und dort Freunde und Bekannte; 
man weidete das Auge auf der grünen Wicfe, wo man die 
Ausfiht Über den See und die Campagna und das Meer 
genießt; man fpagierte in den romantiſchen Laubhainen zu 
den Geſtaden des Sees hinunter, den man noch heut zu Tage 
den Spiegel der Diana nennt; man lagerte fih im Schatten 
von Erlen und Eichen zufammen, man erquickte fich in den 
finſtern Ofterten, erfreute fh an dem trefflichen Weine, und 
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Häufer und Gaſſen, Wiefen und Landwege, Alles war übers 
fült von fröhlichen Menfchen in heiterm Puße, 

Wir gefellen ung zu zwei Reitern, welche unter dem uns 
ordentlichen Zuge von Leuten aller Art, ans jedem Stande, 
von jedem Alter und Geflecht, die römifche Straße herfa- 
men. Sie fchienen von hohem Range, befonders der eine, ein 
junger, fchön gewachſener Mann, von lebhaften feinen Geſichts⸗ 
zügen. Der andere war um ein Jahrzehend älter, feine Farbe 
“ war von der Sonne gefhwärzt, er hatte das Anfehen, ale 
ob er ſchon viel in der Welt herumgelommen und manches 
Ungemach von Wind und Wetter erduldet hätte. Sie beeils 
ten ſich, Genzano zu erreichen, und fliegen in dem Schleife 
ab, das anf ber Anhöhe über dem See die ganze Gegend 
beherricht. 

Rah einer Weile traten fie auf den Rafen heraus, fahen 
fi) eine Zeit lang um und gingen fodann gemädlich die Ol⸗ 
mata oder die freundliche Uimenallee hin fpazieren, welche von 
Ariccia berführt. Ihr habt alfo wirklich im Sinne, fragte der 
ältere, ein Paar Tage hier zu bleiben? — Warum nicht? 
antwortete der andere. Das Wetter ift ſchön und ich will 
mich vergnügen. Ich bin nur beforgt, Bekannte anzutreffen, 
die mich ſtören. Suchen wir ung fo viel als möglich zu ver⸗ 
bergen, oder mifchen wir ung vielmehr unter das Landvolk. 
Ich hab’ Euch ſchon gefagt, Demetrio (fo hieß der ältere), ich 
will frei und ungehindert feyn. — Das ift, ermiderte jener, 
das glüdliche Loos von unfer einem; aber erlaubt mir, Prinz, 
Euch wird es ſchwer werden, Euch fo recht nach Luft und 
Willen in der Welt herumzutreiben. Ihr habt taufend Rüd- 
fihten, und mit al’ Euerm Gelde könnt Ihr Euch nicht aus 
Euern Feſſeln losmachen. So glaub’ ich unter andern, daß 
Ihr Euch zulcht doch in des Herrn Vaters Willen bequimen 
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und die Herzogin heirathen müßt. — Nie, rief der andere, 
niel Es ift mir diefe Verfon recht im Innern zuwider. — 

Aber, Prinz, entgegnete Demetrio, Ihr kennt ja die rö— 
miſche Sitte beffer als ich, der ich kaum ein Jahr in biefer 
Gegend bin. Wiverfegt Euch doch der Vermählung mit 
einer Perfon nicht Länger, die ja felbft die freifinnigften Grund- 
fäße rüdfichtlich eines gewiffen Punktes zu haben frheint. Habt 
Ihr den Willen Eures Vaters erfüllt, habt Ihr der Herzo« 
gin die Hand gegeben, fo könnt Ihr mit Eurem Herzen und 
Eurer Liebe beginnen, was Euch einfällt, und Eure Zuleifa 
it Euch immer ſicher. Wo ſoll's denn am Ende hinaus? 
Euer Weib kann fie nie werben, auch wenn $hr fie hundert 
mal taufen laßt; weigert Ihr Euch, den Wunfch des Vaters 
zu erfüllen, fo wird man bald hinter das Scheimniß fommen _ 
und die fehöne Türkin wird über Nacht verfihwinden. Ber 
mählt Ihr Euch mit der Herzogin, fo könnt Ihr's immerhin 
mit ihr treiben, fo lang’ Ihr's nicht fatt habt, und wir wollen 
alsdann ſchon Mittel und Wege finden, Euch das Liebehen fo 
fiher zu erhalten, als möglich. Ihr ſeyd im Begriff, ein 
Opfer zu bringen, das, mit Eurer Erlaubniß, meinetwegen 
Eurem Herzen, aber gewiß Eurem Berftande Feine Ehre macht. 
Die Einigkeit mit Bater und Familie, Eure Ruhe und Euer 
Trieben, wie viel mehr ift das, als jedes fchöne Frauengeficht, 
und fey es auch die reizendſte Tochter Mahomets! Ich will 
Euch glauben, daß die junge Türkin fo ſchön ift, ale die Houri, 
die der Prophet felbft im Paradiefe zur Favoritin erwählt, 
aber fie ift eben ein Weib. 

Stile, rief der Prinz, du haft nur zu fehr Recht, aber 
ich kann nicht anders. Die Herzogin ift mir in tieffter Seele . 
verhaßt, und wenn ich mich auch überwinden könnte, fo würde 
fie fid cher taufend Berfündigungen gegen die Ehepflicht 
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geſtatten, als mir eine einzige. Sch will einmal nicht; mögen 
‚fie wüthen wie fie wollen, ih will nicht, und damit genug. 
Soll ih den Pizzicarolo beneiden, der feinen Wurft und Käſe— 
laden des Abends frhlicht und feinem Liebchen eine Serenade 
fingt? ven ärmften Trasteveriner, der fein Mädchen in’s 
Stiergefecht oder an den Monte Teſtaccio hinausführt? oder 
den großen Raffael, deſſen Leben in der Waagfıhale der Go« 
fhichte mehr gilt, als unfer ganzes Prinzenhaus, und der 
dennoch, während er für die Unfterblichfeit arbeitet, in unferer 
Tarnefina fo frei und froh mit feiner Bäderin Tofet, als fein 
Aupiter mit Ganymed? 

Sp fprachen unfere beiden Spaziergänger noch lange fort, 
indem fie den Wiefenplan zwifchen ven Ulmen auf- und ab« 
gingen. Sie waren wieder auf dem freien Plate vor dem. 
Schloſſe angefommen, als der Prinz fagte: Verweilen wir 
bier einige Zeit. Es if gar zu ſchön. Geben wir und ein 
wenig auf das Mäuerchen hier, 

Sie waren nicht allein, eine Menge Menſchen ſtrömten auf 
und ab. Hohe Frauen mit Iuftigen Schleiern, blendend wei—⸗ 
Ben Bufentücher und überreihem Schmud, von wunderbarer 
Schönheit; Fremde in ihren befonvdern Tradten; Weiber von 
Nettuno und den andern Seeftäpten her, deren Anzug Des 
metrio glei an den Drient erinnerte; Geiftliche in allerlei 
Ordenstrachten, muthiwillige Schaaren von Buben und Mäd— 
chen, die bettelten und den Fremden verfolgten; cine Schaar 
von Wanderern, andere, bie auf Efeln herbeitrabten, das Alles 
zufammen bilvete ein fonderbares, aber höchſt malerifches Ge⸗ 
miſch von Farben und Geftalten. Demetrio fagte: In der 
That, unfere Weiber in Morea und auf den Infeln des Ne 
hipelagus find ſchön, aber ich habe doch kaum eine folde 
Menge reizender Srauen beifammen gefehen, als hier. Zudem 
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gibt das herrliche Coſtüm auch den minder Wohlgebildeten 
von fern einen Karbenzauber ohne Gleihen; pas einzige, 
was an ihnen auszufeßen ift, wäre vielleicht, daß fie etwas 
zu beleibt, zu voll und zu üppig ſind. 

Indem zog ein Trupp Leute über den Raſen, unter denen 
dem Prinzen ſogleich eine Figur auffiel, wie er noch keine ge⸗ 
ſehen zu haben glaubte. Bei'm ewigen Gott, rief er erſtaunt, 
fieh jene hope Geſtalt an! — Er raffte fich ſchnell auf und 
lief unwillkürlich auf die Geſellſchaft zu. Es ſchienen Alba⸗ 
neſer oder Genzaneſer zu ſeyn, und nach dem verſchwenderi⸗ 
ſchen Schmuck jener Feengeſtalt, von ziemlicher Wohlhaben⸗ 
heit. Sie ging ganz im albanefifcher Nationaltracht, ohne 
Schleier, blos mit der filbernen Nadel in den Haaren, wie 
bie Unverpeiratheten, fo daß man ben Kopf ganz in feinem 
großen, Acht römifchen Charakter fehen konnte. 

Der Prinz flarrte.und fah noch auf denfelben Pla, als 
die Geſellſchaft ſchon vorüber war. Haft du fie gefehen? 
tief er erwachend. Das ift das fihönfte Weib auf Erden! — 
Strafe mich der Himmel Lügen, erwiderte Demetrio fchnell, 
wenn ich etwas der Art gefehen. So eine hat ver Sultan 
nicht in feinem Serail! Welch’ ein uranifhes Gewächs, 
Demetrio, rief der Prinz, noch immer wie berauſcht. Welch' 
eine gewaltige, göttliche Geflalt, welch’ ein Angeficht, wel’ 
ein Profil und welch' ein brennend fehwarzes Auge! Sich 
boch dies biendend weiße Bufentuch an, das um einen finn- 
verwirrenden Naden die füße, buhleriſche Fülle überfchwiltt ! 
Bei allen Geiftern des Himmels und der Hölle, ih muß 
ihr folgen! 

Und warum denn nicht? rief der Gricche; aber ſchnell, 
damit wir fie nicht verlieren. — Es find ihrer drei, vier 
Männer um fie der, fagte der Prinz, feinem Begleiter folgend, 
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Leute von Lande; gewiß, daß es Liebhaber, daß es Anbeter 
find, denn fie ift noch ohne. Mann, weil fie unverſchleiert ift. 

Ei, rief Demetrio mit einer geheimen Freude, wo wollt 
Ihr ſchon hinaus! Denkt fhon an Kiebhaber und Mann, 
babt cin Liebchen in Rom und eine herzogliche Braut und 
lauft einer jungen Albaneferin nad. Das iſt aber fein Wild⸗ 
pret, wie die Schnepfen der Campagna, und Ihr könnt man- 
hen Sumpf durchwaten, bis Ihr's zum Schuß bringt. 

Der Prinz eilte aber fort, ohne auf ihn zu achten. Site 
erreichten ven Trupp, fie gingen vorüber. Demetrio fah mehr 
den Prinzen, als die Schöne an, und gewahrte mit Entzüden, 

“daß er wie außer ſich war. 

Ich will verdammt feyn, rief der Prinz, wenn die Toch⸗ 
:ter des Turnus fohöner war, die der König von Latium auf 
biefem Boden dem Aeneas anbot; aber das ift gewiß, fle wäre 
mir lieber, als fein Königreih. Iſt es eine Fee aus der ro. 
mantifchen Welt des Arioft, oder lieber eine Erfcheinung aus 
dem Altertbum, eine Nymphe der Diana, die aus den Hai« 
nen des See's heraufgefommen? Iſt es die Königin felbft, 
oder gar die Zauberin Eirce, die aus den Grotten ihres Bor- 
gebirges zum Blumenfeſte herübergefchwebt? 

Prinz, von alle dem zuverläffig nichts, antwortete Des 
metrio mit Kälte und dennoch mit kaum verhaltener Freude; 
es if ein Mädchen von Fleifh und Blut, und das zu unferm 
Glück! denn eine Erfoheinung würde Euch wenig helfen; eine 
Circe könnte Euch zum Schwein verwandeln und Diana würbe 
Euer Haupt ficherlih mit Hörnern verfehen. Das ift num 
zwar auch bei einem Weide von Zleifh und Blut möglich, 
aber wagen wir’s einmal, weil Ihr denn doch alle Tage ein 
neues Abenteuer haben wollt! 


Sie verfolgten die Geſellſchaft bis vor ein anfehnliches 
Haus, in welches fie eintrat und verſchwand. 

Berflucht! fagte der Prinz; wie machen wir's nun? 
Das ift ja aber die Straße, durch welche Die Prozeffion fommt. 
Trefflich, trefflich, fo Haben wir fie alsdann doch am Fenfter, 
auf dem Balfon — 

Und begnügen ung für heute mit dem Anfchauen, fiel 
Demetrio ein, und fehen, was die Sonne morgen bringen 
wird. Aber wahrlich, es ift ver Mühe werth, und Eure ge» 
liebte Türfin mag fo artig und hübfch feyn, als fie will, fo — 

Stilfe, ftilfe, fiel der Prinz etwas unmwillig ein, fie ifl, wie 
fie it, das hat nichts mit Genzano gemein; ich bleib’ ihr, 
wer ich bin, aber nur will ich wiffen, wer diefe größte aller 
Schönheiten ift, die ich jemals gefehen. 

Höchſtens eine junge reiche Bäuerin von Albano. 

Aber mehr, als alle Herzoginnen der Welt! 

Sie hielten fih noch geraume Zeit in der Gegend des 
Haufes auf und Hofften, daß fie am Fenſter erfiheine; allein 
fie betrogen fich, und Demetrio fagte endlich, daß er Appetit fühle. 

Sp laß ung, erwiberte der Prinz, in eine Öfterie unter 
den Pöhel gehen, wo wir gewiß find, daß mich Niemand kennt. 

Ihr feyd doch fehr herablaflenn, fagte der Grieche, und 
liebt auch die Abenteuer einer italienifchen Schenfe. 


-—— 





Sie eilten davon und fuchten eine Ofterie auf, die fie 
denn auch unverzüglich fanden. Es wäre cine Freude, vers 
feßte Demetrio, wenn uns in diefem Augenblid Prinz Chigi, 
der Herr Bater, oder die Herzogin Sfabella in diefe ſchmutzige, 
nächtliche Ofterie unter einen Haufen von Lumpenkerlen, 
Campagnenbauern und Schwarzbäuchen treten fähen. 
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Davor find wir fiher, rief Prinz Ginlio lachend, aber 
es gefällt mir unter dieſen fpighütigen, ſchwarzbärtigen, ſonne⸗ 
verbrannten, halb nadten Kerlen und unter ſolchen Schelmen« 
phyfiognomien, und bie armen Teufel find eben dennoch die 
luſtigſten Menfchen auf der Welt uud haben die reizendften 
und frifcheften Weiber. 

Es war ein entfegliches Gewühl in der Schenke. Es 
firömte aus und ein von Menſchen. Ganze Familien mit 
Weibern und Kindern famen und gingen. Kaum fanden uns 
fere beiden an einem fleinernen Tifh in tieffter Dunkelheit 
noch ein Plätzchen. Alle ließen fih’s ſchmecken; es war ein 
Zumult, daß man Roth hatte, fein eigenes Wort zu hören. Hier 
fhmausten einige Kerle mit ſchwarzen Bärten ein Stück Ham⸗ 
melbraten mit Pomeranzen, und leerten fofort eine Schüffel, 
ein Glas hellrothen, füßen Genzanerweines nad dem anvern, 
wie denn der Südländer gerne im Bollauf genießt und ber 
fparfamen Haushälter nach unferer Art wenige zu finden find ; 
bort winfelte eine halbentbiößte Geftalt, in Lumpen und Segen 
und eisgrauen Haaren, von Tiſch zu Tiih um ein Almofen, 
und erhielt da und dort ein Stüd Brod oder einen halben 
Bajoec, denn der Staliener ift mitleivig und gibt gerne mit 
einem gewiflen liebenswürdigen Keichtfinn, aber recht menſch⸗ 
lich und natürlih. Hier faß eine hübfche, junge Bäuerin in 
ihrem weißen, geftidten Schleier, in ihren bunten Bänvern 
und Farben, und fäugte das munterfte Kind voll Unbefangen- 
heit an einem vollen Buſen; dort ſchrieen etliche flarfe, ge⸗ 
funde Landlente, wie Befeflene, im Zingerfpiel; hier hatte fich 
ein dider geiftlicher Herr gelagert und verzehrte fein Huhn 
und fein Halbes Wein mit köſtlichem Behagen; und dort zankt 
und ftritt fih ein hartnädiger Landmann mit dem Wirth 
um eine allzu unbefcheivene Zeche. Dritten unter dieſem 
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Volksgewühle ſaßen unfere beiden, der Prinz mif einem glühen⸗ 
den Geſicht, nur an die ſchöne Albaneſerin denkend. 

Sie hatten kaum eine Fogliette des edlen Weines geleert, 
als ſich etliche Männer, die ihnen zur Seite faßen, mit einem 
lauten Willkommen erhoben. Sie begrüßten einen Mann 
von ungewöhnlich intereffantem Ausfehen, der ſich eben zu 
ihnen hindurchdrängte. Ein alter Hut ſaß ihm fehief und 
liederlich auf einem Kopf vol Geift und Leben, vol Charafe 
ter und Ausdruck; er hatte ein fchönes Träftiges Profil, cine 
fhwarzbraune Farbe, einen wilden Bart und Rabenhaare, 
auf der Schulter hielt er fein Wamms von Manchefter, eine 
hohe behaarte Bruſt, fo ſchwarz -wie fein Angeficht, trug er 
frei und offen, und den Leib umgürtete eine rothe Schärpe. 
Man konnte fi) nicht leicht ein muntereres und aufgewedtereg 
Gefiht denken; Lebensluft und Leichtfinn lachten in ven Ted» 
ſten Blitzen aus den kohlſchwarzen Augen, und feine Manic⸗ 
ren, feine Haltung zeigten eine Art von natürlicher Grazie, 
von Anftaud und Würde. 

Man bot ihm ein Glas Wein, und er trank's mit luſti⸗ 
gen Geberden aus. Bei Bachus Blut, riefen die Männer, 
der Checco! der tolffte Bruder in der ganzen Campagna, ver 
Iuftigfte Bogel, der größte Ehrenmann, ver befte Schäfer und pas 
größte Genie von Genzand, der Dichter Cherco! Aber heute 
ſollt Ihr ung — 

Sie wollten fagen, aber heute ſollt' Ihr ung ein Lied 
fingen, und fiehe, der Ehrenmann, der fich, das Glas in der 
Hand, für die vielen Titel bevankte, fing aud) alſobald an, 
mit heftiger Geftitulation aus dem Stegreif zu fingen: 

Seyd mir willlommen am Blumenfeite, 
alter Belanntichaft frohe Säfte! 
Civita fa Vigna in feinen Mauern 
bat feine beflern, trefflichern Bauern! 
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Traun, man ſiehet und merket es gut, 

daß ihr ſtammt von trojaniſchem Blut. 

Von den himmliſchen Weſen allen, 

teren Namen mir läangſt entfallen, 

zürnt den Bürgern la Bigna’s keines; 

aber beionvers ber Bott des Weines 

kann auf euern fonnigen Hügeln 

heute die Trinfluft noch nicht zügeln ! 

Hört meine Worte, wiewohl ich fchwanfe, 

tommt mir doch ein wahrer Gedanke! 

Einen antiken Sarlophag, 

drin vor Zeiten ein Römer lag, 

habt ihr in einen Brunnen verwantelt, 

und, beim Bacchus! gejcheit gehandelt, 
denn ihr wolltet damit nur fagen, 

daß man das Waller zu Grab muß tragen! 


Ein unmäßiger Beifall erfolgte von Seiten der Bürger 
Civita la Bigna’s und der vielen, die fish unterbeffen um 
den Improvifatore gefammelt hatten. Der Prinz war erftaunt 
über bie Gewandtheit, womit der räthfelhafte Mann feine 
Verſe abfang, und betrachtete ihn mit äußerfter Aufmerkſam⸗ 
feit. Als er einen Augenblid an einen andern Tifch gezogen 
wurde, fragte Giulio feinen Nachbar, wer erfey. Man nennt 
ihn Checco Saravaglia, antwortete dieſer; er ift der befte 
Dichter in unfrer ganzen Gegend! hr folltet ihn einmal 
zur Manvoline hören, wenn er unter feinen Freunden if! 
Singt Euch Dinge zum Berwundern! Der hat Kopf! Ind 
bat auch viel gelernt und gelefen; ja das ewige Leſen und 
Singen hat ihn um al’ fein Vermögen gebradt. Er war 
der reichtte Schäfer um Albano und Genzano herum, aber 
der Schelm that nichts, ließ Alles zu Grunde gehen, und lag 
den ganzen Tag auf dem Feld in feiner Hütte mit Artoft 
und Taſſo. So ift er denn durch die Porfie ein Lump geworben, 
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und dennoch ift er immer noch fo luſtig uud geiftreich, fo gu— 
ten Humors, als zu beffern Zeiten, ob er gleich faſt nichts 
mehr hat, als feine Dichter. Traurig hat ihn noch niemand 
geſchen, und arbeiten auch nicht. Als er noch jünger war, 
galt er für einen Mädchenhelden, und hat unglaublid Glück 
gemacht, denn er ift ein hübfcher flarker Burfche, hat Geiſt, 
it ein Dichter, iſt luſtig, und führt das Meffer gut im Streit. 
Er hat aber ein engelbraves Herz, und hat fhon mandem 
geholfen: denn wenn Euch fein Wamms gefällt, fo könnt 
Ihr's geſchenkt haben. 

Indem trat der Improviſatore wieder herzu, es drängte 
ſich Alles um ihn, viele wehrten ab und geboten Stille, 
man ließ Eſſen und Trinken ſtehen, Kinder und Alte horch⸗ 
. ten, ſelbſt die Wirthsleute ſuchten ihm nahe zu kommen, und 
er fing an folgendermaßen zu fingen: 


Dignarolen, Freund’ und Brüder, 

hört mein bischen Wit und Gefang, 

beut iſt's Zeit zu Spiel und Klang, 

und zur Freude munterer Lieber. 

Welch ein Wogen und welch ein Gemwimmel, 
aller Orten fommen fie ber, 

Dienfchen fo viel, wie Sand am Meer, 

und wie Sternchen am fchönen Himmel, 
denn Fein Heft im römijchen Reich 

fommt ter Blumenfeier gleich. 


Schaut nur, wie freundlich find ihm die Lüfte, 
athmen vie füßefte Heiterkeit, 

anf ven Höhen, weit und breit 

wehen des Sommers Liebliche Düfte. 

wählte Diana nicht einft zum Babe 

unferes Sees tief Hare Bluth, 

und tie Nymphchen voll heißem Blut 
fwärmten fie nicht am grünen Geſtade? 
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und ein Bent im römifchen Reich 
füme ter Blumenfeier gleich ? 


Zunge, blühenbe, reizende Frauen, 
lauter Dianen, fo Fräftig und frifch, 
wimmeln im zaubrijchen Barbengemifch 
auf den Straßen, auf Höh'n und Auen. 
Wandeln fie nicht, wie Königinnen 
oder wie Bee'n, im Rofengewand ? 
gegen vie ftolzen Töchter vom Land’ 
was find alle vie Stäpterinnen ? 

Welch ein Feſt im römifihen Reich 
fäme ver Blumenfeier gleich? 


Wo in der Welt mit ſolchem Entzücken 
. fiebt man gleichſam die Straßen blühn, 

wo mit Myrten und Lorbeergrün 
alle Wege mit Blumen ſchmucken? 

= voll von Frauen und voll von Rofen 
Kirchen, Altäre, Thor und Haug; 
Sünglinge ziehen ein und aus, 
frhauen vie Frauen, und bringen die Roſen, 
und Fein Feſt im römijchen Reich 
kommt ver Blumenfeier gleich. 


Sollt’ich fagen, wer fihöner wäre, 
ob tie Frau'n, ob der Blumenflor, 
wahrlich, fo hätt’ ich armer Thor 
wenig Dank dafür und Ghre; 

beive zu loben, Weiber und Rofen, 
müßt’ ich ein Ariofto feyn, 

Wäre zufrieden bei golvenem Wein 
mit der fchönften auf Refen zu koſen: 
dann im ganzen römijchen Reich 

Eime fein Feſt dem meinigen gleich ! 


Auf jeden Vers war ein raufchendes Hüänveffatfchen und 
Dravorufen entflanden. Der Prinz hatte Vergnügen daran, 
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daß der dichteriſche Schäfer zum Sitzen gezwungen warb 
und fagte zu Demetrio hin: In der Xhat, der poectifche 
Schwarzbauch hat Recht; auch ich überließe pas Lob des 
Blumenfeſtes dem beften over fehlechteften Dichter der Welt, 
und begnügte mich damit, der fchönen Unbefannten für heute 
nur die Hand küffen zu dürfen. 

In furzem kamen zwei Männer herein, welche von dem 
Smprovifatore einen Willkommen erhielten. Der Prinz fah 
Demetrio an, und fagte: Wenn mich nicht Alles täufcht, fo 
find diefe beiden dem anbetungswürbigen Mädchen zur Seite 
gegangen. Laßt ung freundlich gegen fie fepn, wir wollen 
feben, ob's ung gelingt. Vor allem Iaffen wir heut ven 
Prinzen. Ach wette, wir gewinnen das Spiel, 

Beide waren äußerſt wohlgebilvete junge Männer; zwar 
Landleute, aber, wie es fchien, fehr wohlhabenn. Der Im⸗ 
provifatore oder Checco, wie wir ihn von nun an nennen 
wollen, ließ fie zu feiner Seite fiben. Heiter, Michaele, ricf 
er, froh und munter, du haft fa heut ein mörderiſch Geficht. 
Was ift dir? Der Genzanefer drückte nach italienifeher Zei⸗ 
henfprache das untere Augenlicd mit dem Finger herab, und 
ſchwieg. Checco wandte firh zu dem andern, und fagte: 
Morgen, Deinicuceio, haft du Hochzeit? Gott fegn’ es dir! 
du haft das ſchönſte Mädchen, fo weit der Gipfel des Monte 
Cavo Land und Meer beherrfcht! Wir wollen morgen Iuftig 
ſeyn, wie die Vögel unter dem Himmel, und fingen und tan 
zen, als ob der jüngfte Tag vor der Thüre wäre. Der 
andere, Michaele, fehnitt ein böſes, finfteres Geficht dazu, 
und fah den Bräutigam mit cinem wilden Seitenblid an, 
ſodann flarrte er wieder auf den Tiſch bin, als ob er über 
einen fehredfichen Gedanken brütete. 

Der Prinz ließ fih mit dem Smprosifatore in cin 
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Geſpräch ein, nöthigte ihn zum Trinken, bewirthete pie Geſell⸗ 
fhaft aufs reihfte, und Demetrio machte fih an den me⸗ 
lancholiſchen Michaele. Zuletzt wurde der Schäfer offener 
gegen den Prinzen, wie denn biefer fih auf’s vertraulichfte 
gegen ihn benahm, und als er äußerte, daß er die Proreflion 
von einem Fenſter aus ſehen möchte, verfeßte jener: Apr 
ſeyd eingeladen, nicht wahr, Minicuccio, du biſt nicht dage⸗ 
gen? Er iſt ein vernünftiger und artiger Herr, und deine 
Braut darfſt du mit Stolz zeigen! 

Auch Minicuccio lud unſere beiden Abentenrer nun ein, 
und ſetzte hinzu: Es wird nun Zeit ſeyn; das Wettrennen 
iſt vorüber, die Proceſſion it nahe. Gehen wir. 

Man erbub fih, und verfich die Oſterie. Der Prinz 
flüfterte Demetrio in’s Ohr: Sch will nur fehen, wie das 
Alles endet! Wir find verwidelt, weiß der Himmel, was ung 
beut noch wunderbares widerfährt. Wenn mid nur nice 
mand ertennt! 

Man ging durch die wogenden Straßen. Hier hätte man 
fi flundenlang verweilen und unterhalten können, fo man« 
nichfaltig, fo reich und intereffant war das Gemtfch von Menfchen ; 
befonders aber zogen die Frauen die Aufınerffamfeitan ; ganze 
Gaffen waren weiß von Schleiern und Gewändern, und dic 
hoben Albaneferinnen im glänzenden Schmud ihrer, Bänver, 
ihrer Perlen, ihrer Ohrenringe, Mieder und Schuhſchnallen 
mußten bezaubern. Der Prinz ſah fih alfenthalben um, in 
der Hoffnung , die Schöne zu finden, von der feine Einbil- 
dungskraft fo Iebendig erfüllt war, und fand fih hundertmal 
getäufcht. Aber wie erflaunte er, als ihn die Genzanefer 
eben in jenes Haug führten, in welches die Unbekannte ge- 
treten! Er ſtieß Demetrio faft außer fih vor Freude an ben 
Arın, diefer begegnete feinem feuerglänzenden Auge mit einem 
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verſchmitzten Bid, der feinem Talten Gefichte beſonders 
eigen fland, und che fie fh nur bewußt waren, wie? 
fanden fie vor dem genzanefifhen Wunder von Frauen⸗ 
ſchöne. 

Alſo Minicuccio's Braut! Der Prinz hatte nicht Faſſung 
genug, um gleich daran zu denken, denn ob er gleich in ver 
Schule der Liebe Fein Anfänger mehr war, fo fühlte er fi 
doch etwas verwirrt, als er fih auf eine fo ſeltſame Weife 
plößlich vor dem Gegenftand feiner Anbetung fah, als er 
das reine großartige Angeficht, pas fchwarze Auge, die erba- 
bene Geftalt vor fih hatte. Hätt’ ich doch geglaubt, fagte 
er zu fich ſelbſt, daß die Natur nie ein ſolches Gefhöpf in 
Bollendung gebildet, daß nur die fehönen Griechen es als 
Ideal aus dem Marmor hervorgerufen! Er bewunderte bie 
brennende, bräunliche, frifchgefunde Farbe des Gefihts, das 
antife Profil, die reinen, grandiofen Formen, den Glanz des 
Auges, die Rabenloden, ven vollen herrlichen Wuchs, Bruſt 
und Naden, und eine Tracht, wie fie die fruchtbarfte Phantafie 
des Malers faum erfinden Tonnte. 

Demetrio verweilte mit Entzüden auf dem Geficht des 
Prinzen, in dem ſich die ſtärkſten Empfindungen ausdrückten. 
Unterveffen hatte diefer der Genzaneferin. einige artige Worte 
gefagt, die fie unbefangen und frei nach Weife der Italie⸗ 
nerinnen aufnahm. Er fah aber mit Schreden, wie Minis 
cuecio um fie beihäftigt war, mit welchen Blicken ver bleiche 
Michaele an ihr hing, und fragte endlich den Improviſatore, 
als fie durchs Fenfter blidten: Sie it Braut? — Und hat 
morgen mit jenem hübſchen Zungen Hochzeit, exwiberte 
Checco. F 
Dieſe Neuigkeit konnte einem Römer, und zumal einem 
Prinzen nur angenehm ſeyn. Denn in Rom und feinen 
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Umgebungen, befonders in den Gebirgsgegenpen, iſt der Um⸗ 
gang mit einer Unverheiratheten faft unmöglich, wenn man 
ſich nicht erklärt, fie zum Weibe nehmen zu wollen; dagegen 
die Renvermäplte, fey fie von weldem Stande fie wolle, auf 
dent Lande zwar feltener, aber in der Stabt beinahe ohne 
Ausnahme ihre geheimen zarten Verſtändniſſe erhält. Der Prinz 
bemerkte jedoch, daß Minicuccio nur eine Xeivenfchaft für 
feine fhöne Braut war, und das trübte feine Stimmung. 
Unterdeſſen hatte man ſchon die Straße, die zum Altar 
und zur Kirche hinaufführte, über und über mit Blumen 
bedeckt. In die verfchiedenartigften Bilder hatte man die 
Flora geformt; hier bemerkte man einen Tempel von weißen 
Blumen auf grünem Myrtengrunde, auf deſſen Altar eine 
Flamme von Purpurrofen brannte; dort frhoben fich liebliche 
Arabesten durcheinander, architektonifche Zierrathen, fo nied⸗ 
ih, ald man ed nur mit der leicht verwehenden Fülle von 
ſo zarten Blättern zu Stande bringen fonnte. An manden 
Orten fah man die Wappen des Haufes auf die Laubfläche 
gezeichnet umd mit Blumen gemalt; bann geiwahrte man 
wieder Säulen und Heine Obelisken mit Snfchriften, Gärten 
mit artigen Luftgäufern, Altäre, Kirchen, menichlihe Figuren, 
Amorinen, Engelchen, phantaftifche geflügelte Thiere, Tauben 
und anderes hübfches Geflügel, das Alles die Länge ber 
Straße hin mit ver finnreihen Auswahl von Farben und 
Blättern von unten an bis hinauf zum großen Hochaltar, 
der mit Guirlanden geziert war, und das Bild der heiligen 
Mutter der allgemeinen Berehrung darbot. Niedre aller- 
‚liebte Säulen aus Myrtenzweigen reihten fich zu beiden 
Seiten der Straße, und üppige Gewinde von Lorbeer und 
bunden Gefchöpfen ver Flora verbanden fie untereinander. 


Da und.vort ordnete noch eine Tunftreihe Hand, die Teifen 
Waiblinger's Werke 3. Band. 7 
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Winde wehten einzelne ſchimmernde Blättchen in die Luft, 
und man lub noch ganze Körbe und Gefäße voll Blumen 
ab. Dan wußte nicht, wie der bichterifhe Schäfer fang, 
follte man die Augen mehr auf das große lebendige Gemälde, 
auf den reichen Farbenteppich heften, oder die feenhaften 
Genzaneferinnen anfchauen, die in ihrer ſchönen Bat 
aufs und abzogen. 

Der Prinz übrigens hatte nur Augen für Bittoria, fo 
hieß Minicuccio's Braut. Ya er benugte einen Augenblid, 
da fie allein am Fenſter ſtand, und fagte ihr: Es ift ein 
Glück, das ich nie vergeflen werbe, in Eure Nähe gelommen 
zu feyn, holde Vittoria, und wenn Ihr's nicht für Schmei- 
chelei aufnähmet, fo würd’ ich Euch ſchwören, daß Ihr die 
Königin des Blumenfeftes ſeyd. — Die eiferfüchtigen Blide 
Minicuccio's hinderten ihn, fortzufahren. 

Jetzt ertönten die Gloden, Alles eilte an die Fenfter, 
der Prinz fam mit Pittoria und ihrem Bräutigam auf den 
Balton hinaus zu ſtehen. Die Proceffion 309g auf dem 
Blumenwege heran, die Fahnen mwehten, das Kreuz erſchien, 
und Alles ftürzte fih auf ‘die Kniee, die ganze Straße ent- 


lang, taufende gebüdt und die Hände faltend vor dem Heilis 


gen Zeichen. Die verſchiedenen Ordensbrüder folgten, 
Wachslichter wurden berbeigetragen, der Zug mwährte eine 
Biertelftunde, während deſſen Giulio nur feine reizende Nach⸗ 
barin anfah. Er hatte Feinen Sinn mehr für das rührende 
Bild der knieenden Menge, ber weißen Frauen, den duftigen 
Weg, die laugfam fortichreitende Proccflion, die Menfchen 
alle an. Fenftern, auf Balkonen, auf Treppen und Logen, 
für die Campagna, die in füßer Ferne zwifchen ven feftlich 
mit Teppichen gezierten Häufern in der Abenpflunde brannte, 
und für das blaue Meer, das den Horizont bilvete. 





Mit Wonne glaubte er zu entveden, daß Vittoria etwas 
falt gegen ben Bräutigam that und fein Ieivenfchaftliches 
Benehmen nicht ermwiderte, ja er meinte, daß fie ihn ver- 
flände, daß fie ihm gut werben könne, daß er hoffen dürfe; 
aber bald verwirrte und befrhämte ihn die Würde und Ho- 
heit, die natürliche Grazie, die in ihrem ganzen Wefen vor- 
herrfchte, und er überzeugte fih, daß in dieſem Mädchen ein 
ungewöhnlicher Charakter, eben fo viel Unfchulo als Ver⸗ 
fand und Selbfigefühl wohne, und daß es der cbelften und 
kräftigſten Empfindungen bepürfe, wenn es ihm glüden folle, 
ihre Gunft zu gewinnen. Giulio war von gutem Herzen, 
feine Gefühle waren ſtark und heftig, aber nur zu flüchtig; 
er mußte die Grazie, die Unfhuld, vie geiftige Schönpeit 
tiner Seele eben fo zu ehren und zu lieben, als die Reize 
des Leibes, wie denn feine Natur fräftig und unverborben 
war, und nur bie Hiße feines Temperaments, und eine allzu 
kecke Ungebundenpeit ihn zumeilen zu Schritten verleitete, 
die er fpäter bereuen, aber nicht verbeflern konnte. Sein 
- Geift war mit guten Lehren genährt, cine reihe Bildung 
hatte ihn wohlthätig aufgefchloffen und mit ven ebelften 
und höchſten Dingen befannt gemadt, vie im Reiche des 
Denkens und Handelns wirken und entfcheiden; felbft für die 
Schönheit der bildenden Künfte hatte er die erfreulichfie Em- 
pfänglichfeit und kannte und liebte ven großen Raffacl per- 
fünlid. So war es alfo nicht zu verwundern, wenn jeht 
feine Einbilvungstraft, die zwar das Abentenerlide und Ger 
fäprlihe fuchte, von der Perfönlichkeit eines Mädchens ent⸗ 
zündet wurde, welches, obwohl im Berhältniß zu ihm von 
niederm Stande, dennoch einen Adel in fih trug, ber mehr 
ift, als das glänzendſte Wappen. 

Demetrio, wie aus dem Auge verloren, war unterbeflen 
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nicht unthätig geweien. Er zog den Prinzen einen Augen- 
bli zur Seite, und fagte leiſe: Thut, was ich will, thut's 
heute! e8 geht Alles gut! Ladet die Männer auf ein Abend- 
effen ein. Der Prinz ſah ihn verwundert an, aber der ſchlauec 
Grieche winfte, und fo bat denn Giulio, der in folchen klei⸗ 
nen Spigbübereien fehr gewandt war, - bie drei Genzanefer, 
ihm das Vergnügen zu machen, und heut‘ Abend eine Stunde 
bei ihm zuzubringen. Weber Menicuccio, noch Michaele 
zeigten fich geneigt, aber der Zmprovifatore, an den fich der 
Prin; vorzüglich wandte, überredete fie, und fie verfprachen, 
einzutreffen. 

Giulio trat vor Bittoria hin, dankte auf's verbinplichfte, 
bat um Entfehuldigung, und vernahm ein freundliches: Auf 
Wiederfehen! Damit gingen fie fort. Demetrio hüpfte außer 
fih vor Freude in die Höhe, und wollte laut auflachen, aber 
der Prinz fuhr ihn hart an, und fagte, daß er nichts un⸗ 
rechtes vorbabe, und daß fein Wunfch, mit der ſchönen 
Genzaneferin befannt zu werden, unfchuldiger Art fey. 

Aber Eure Türkin im Cafino Fuſano? rief Demetriv. — 

Bleibt mein Liebchen, wie vordem, antwortete der Prinz, 
und ich will nicht, Daß du wieder davon ſprichſt! 


— nn 


So eilten fie dem Schloffe zu, jeder in eignen Gedan⸗ 
ten, freilich Demetrio in ſolchen, die der Prinz nicht einmal 
ahnen durfte. 

Mahen wir ihnen den Kopf recht heiß, fagte der 
Grieche; ich bin in ein Geheimniß eingedrungen. Michaele 
it wüthend auf den Bräutigam, und ich wette, er licht feine 
Braut, Ihr habt alfo zwei Nebenbupler, von denen ber 
unglüdliche gewiß ver gefährliche iſt. Sch kenne meine 
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cute. Dem ift nicht zu trauen. Minicuccio aber ift eine 
gute Seele. Die Hauptfadhe ifl, das wir das Vertrauen des 
Schäfers gewinnen: der ift der geſcheuteſte, und hat Macht 
über Beide. 

Dem Prinzen mißfiel die Art, wie Demetriv die Sadıe 
behandelte, aufs Außerfte, aber er fügte ſich drein. In aller 
Eile ward nun ein glänzendes Abendeflen bereitet. 

Die drei Oenzanefer kamen, und man feßte fih zu 
Zifhe. Der Improviſatore unterhielt durch taufend ſcherz⸗ 
hafte Einfälle; Alle lachten, nur Michaele verdüſterte ſich 
inmer mehr. Demetrio plagte ihn unaufpörlih ınit Ge» 
fprächen über Bittoria und ihre Hochzeit. Zulegt fam ein 
trefflicher Syrafufanerwein vor, und er ermunterte den Schwer= 
müthigen zum Trinken. Diefer weigerte fich nicht, und leerte 
ein Glas nach dem andern. Giulio Tieß fih von dem Schä⸗ 
fer erzählen, und ward von Minicuccio morgen zur Hochzeit 
eingeladen. Diefer glühte ebenfalls von ficilianiſchem Feuers 
wein, und rief endlich dem Michaele zu: Warım fv troßig, 
Bruder? Wegen der Hochzeit morgen? Das ift nun ſchon 
nicht mehr zu hindern! Du mußt dir eine andere fuchen! 

Da erhob fih Michaele todtenbleih vor Grimm, und 
ſtill, wie der Staliener ift, wenn er wüthend zu werden an- 
fängt und. etwas entfegliches thun will. Checco fprang auf, 
folche- Scenen wohl kennend, fiel ihm um ven Arm, und rief: 
Luſtig, Michaele, ich bin auch ledig und gebe meine Freiheit 
nicht um taufend Bittorien. 

Michaele riß fih mit Gewalt los, und flürzte zur Thüre 
hinaus. Dadurch wurde die Beiterkeit der Gefellfchaft ge⸗ 
ftört. Checco machte Minicuccio Borwärfe, und wollte ans 
fangen zu fingen oder einen Gefang aus Taſſo rezitiren. 
Aber der Bräutigam fland auf, und fagte: Es ift ſpät, ich 
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hole die Mandoline, Yaßt ung vor Bittoria’s Haus, und du 
fingft ihre noch ein Liedchen. Es ift das letztemal, daß du's 
der Jungfrau bringft. 

Der Prinz flimmte mit ein, und man ging. Bor dem 
Haufe der Braut angefommen, und durch lauter Blumen 
wadend, präludirte Minicuccio. Sie kommt, fie fommt, lis⸗ 
pelte Giulio zu dem Griechen hin, fie fommt auf den Balkon. 
Wirklich öffnete fih auch die Thüre oben, und Bittoria trat 
heraus; wohl erkennbar im Mondlicht, wiewohl noch ſchöner 
am Tage. Giulio glüht. Minicuccio ſpricht mit ihr, und 
der Schäfer ift eben im Begriff, fein Nachtſtändchen anzu⸗ 
heben, als ein Menſch aus der Seitengaffe herausſtürzt, wie 
ein Nafender auf den Mandolinenfpieler zurennt und ihm 
einen Dolch in den Leib ſtößt. Die Braut ſchreit laut auf. 
Der Geliebte flürzt zufammen, auf die Blumen und Myrten⸗ 
zweige hin. Checco rennt auf den Gefallenen zu; Giulio 
fieht nur die jammernde Braut; Demetriv ift um Minicuccio 
befchäftigt, und der Mörder entflicht. 

Man eilt aus dem Haufe. Man bringt Licht; es ent- 
fteht ein Lärmen in der Nachbarfchaft; Leute kommen herbei, 
man unterfucht den IUnglüdlichen; man trägt ihn in's Haus 
der Braut, und er verfcheldet in wenig Augenbliden. Der 
Michaele, der Cerbera, fo flüftert’ es außen, der Arme, der 
Unglüdfiche, .er ift aus Berzweiflung geflohen. — Der Prinz 
weiß nicht, wie er fich benehmen foll, er ſteht von Schreden 
erfaßt am Leichnam des Jünglings, der morgen feine ſchöne 
Vittoria zum Altar führen folltee Demetrio ift ziemlich 
gleichgültig, er ſcheint mit dergleichen Auftritten befannt. 
Der Improviſatore ift zur Braut gelaufen, "und fucht fie zu 
tröften. Sie liegt der Ohnmacht nahe auf dem Bett. Die 
Eltern, die Verwandten des Ermorbeten flürzgen herbei, es 
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entfteht Ein folhes Wehklagen, daß Giulio heftig erfchikttert 
binwegeilt. 


Die Hälfte der Nacht war ſchon vorüber, und die an— 
dere verfließt in troftlofer Berwirrung. Als der Morgen 
kam, war Giulio Tängft fhon auf den Beinen. Der Himmel 
lächelte fo mild und füß, als ob Kein Frevel unter ihm ges 
fchehen Tönnte. Die Campagna leuchtete in einem rötplichen 
Zon, Wie es des Morgens gerne zu ſeyn pflegt, und bie 
Lüfte waren fo rein und helle, daß man jede Linie in ihr, 
jedes einfame Pinienwäldchen, und die Meerſtädte Rettung 
und Porto Anzio, den Geburtsort Nero's und Caligula's, 
auf's deutlichfte bemerkte, Die See lag in hoher grünblauer 
Fläche frifch und Har am Horizont; die üppigen Reben aber 
um die fanften Abhänge des Albanergebirges, um bie arka⸗ 
difchen Anhöhen von Genzano und Civita la Bigna, grüyten 
munter zwifchen Oliven⸗ und Feigenbäumen. Der Prinz, 
der allein ging, fah nicht ohne Wehmuth zum Meer hinüber, 
und fuchte gegen Rorven an der Küfte einen Ort auf, indem 
er das Theuerfte verborgen hatte, was bisher ſein ſtillſtes 
und zärtlichftes Glück, fein fchönfter und innigſter Genuß ges 
wefen. Rein, ſprach er zu fich felbft, nein, du holdes Kind 
des Morgenlandes, du unglüdlih Verlorene, du Tochter der 
Leiden und des Schmerzes, du lebende Geliebte, du bleibft 
mir immerhin, und feine Genzaneferin wird dich verdrängen 
aus meinem Herzen. 

Die Straßen boten nunmehr ein Bild ver Unordnung, 
der Zerflörung dar. Die finnreichen blühenden Blumenges 
mälde auf dem Myrtengrunde lagen nun halb verwelft und 
verwifcht unter einander, man fah nur noch eine Maffe von 
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Laub und taufenpfarbigen Blättern in wilder Berivirrung. 
Biulio verglih’s mit Vittoria's Brautglüd, daß geftern fei« 
nen tiefften und gebeimſten Blumenkelch auffchließen wollte 
und heute fehredlich verwelft und zerriffen if. Er fühlte 
mehr Mitleid als Liebe zu ihr, und ging, als der Tag weis - 
ter vorrüdte, in ihr Daus. Er fand fie etwas bleich und 
verweint, in der tiefen Haren Nacht ihrer Augen glänzten 
Thränen, wie Sterne. Er behandelte fie mit einer Zärtlich« 
keit, mit einer Empfindung, mit einer Schonung, bie ihr un- 
endlich wohlthätig ſeyn mochte. Er erzählte von den Anfäns 
gen des unglüdieligen Zwiftes und fammerte, gleichfam bie 
Urſache feines Ausbruchs geweien zu feyn. Ach nein, erwi⸗ 
derte Bittoria, das wart Ihr nicht, fie haßten fich Längft auf 
den Tod. Der Prinz wollte anfangen, den Mörder zu ver⸗ 
fluchen, da fagte die unglüdiihe Braut mit fener Öffenpeit, 
mit der eine gutmüthige Stalienerin von Liebe und Herzeng- 
farben redet: Fluchet dem armen Michaele nicht — bedauert 
ipn, er hat aus Verzweiflung gefündigt; ich liebte ihn mehr, 
als Minicuccio, und mußte diefen nur aus Zwang heirathen. 
Jetzt Hab’ ich beide verloren — o Gott! — 

Sie fprad nicht weiter... Giulio benahm fi mit einem 
Zartgefühl gegen fie, das ihm ihr Bertrauen, ihre Achtung 
gewann. Er hielt fih lange bei ihr auf und konnte nicht 
fatt werden, im Anblid des hohen Antlibes zu ſchwelgen, 
beffen mehr ſtolzem ale empfindfamen Charakter der Schmerz 
und das Weinen einen wunderbar rührenden Ausdruck gege» 
ben. Er tröftete, er ging, und ließ einen lebhaften Fürfprecher 
in ihrem Herzen zurüd, | 

Run wollte er den poetifchen Saravaglia aufluchen, und 
man gab ihm in Bittoria’s Haufe einen Wegweifer mit; 
denn biefen hatte er allerdings nöthig. Der feltfame Schäfer 








105 


befand fih außen auf dem Felde, und ber Prinz mußte ein 
gutes Stück Über die Wicfen und Weinberge hingehen, bis 
er ein kleines halbzerfalfenes Häuschen erreichte, worin Ehecco 
wohnte. Es hatte eine Außerft Tachende Lage am Abhang 
eines Hügele, und bot eine entzückende Ausfiht über ein Stüd 
der Campagna, die grünen, üppigen Anhöhen von Civita 
la Bigna, die blauen, duftigen Gebirge der alten Volsker 
gegen Neapel hin, und das fehöne Meer dar. Der Impros 
vifatore lag unter einem Olivenbaum, und fehten fich in be- 
baglicher Ruhe zu befinden. Als er Giulio kommen fah, rief 
er ihm ein Willfommen! zu, blieb aber liegen, und bat ihn, 
fih ebenfalls nieverzulaffen. Die Menfchen, fing er an, find 
doch oft unvernünftiger, als das Liebe Vieh. Statt der Hoch» 
zeit ein Leihenzug, flatt des Brautbetts ein Sarg! Wer 
hängt aud fein Glück und feinen Frieden an ein hübſches 
Frauengefiht! Was hat der arme Teufel, der Eerbera, nun 
davon? Wahrlih, fo wenig als Minicuccio! Man muß 
fein Wohl an kein anderes fetten; allein muß man feyn, und 
Ruhe haben, dann genießt man das Leben. Ihr ſeyd zu 
einer guten Zeit hierher gefommen, junger Herr. Wer Ihr 
auch feyn mögt, Ihr könnt Euch die beſte Lehre von der 
Welt draus abnehmen: Laßt's Euch wohl feyn, und wenn 
Ihr Euch Euren Leidenfohaften nieht hingebt, fo iſt's Euch 
immer wohl, auch wenn Ihr Teinen Bajocce mehr in der 
Taſche habt. 

"Zn diefer Predigt fuhr Checeo Yange fort, und rüprte 
fih nicht, bis ihm die Sonne in's Geſicht fehien, und er fi 
weiter zurüd in ven Schatten wälzte. Nach einiger Zeit kam 
ein Junge, und fagte; Herr, gebt mir Geld, es tft Fein Oct 
und fein Brod mehr da. — Hier ift ein halber Paolo, gab 
der Schäfer zur Antwort. — Aber das, reiht ja — — 
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Kaum für dich Hin, rief Checco ruhig; fo thu was du will, 
ich habe feinen Duattrino mehr. — Da fcht Ihr's nun, fchrie 
der Zunge, geftern hattet Ihr noch einen Scudo, und habt 
Alles verpugt und vertrunfen und verfchenkt! Jetzt könnt' 
Ihr Eure Bücher eſſen, wenn hr Hunger habt! 

Seht diefen Jungen an, verfeßte der Dichter ganz ge 
lafien, wie er mir das Leben fauer machen will. — Einen 
Tag im Bollauf, fuhr der Burſche fort, und den andern 
nichts. — Checco fang: 


Viel oder wenig, 

was kümmert's mich? 

Bettler und König 

plagen fich. 

Wem ohne Eorgen 

für heut und morgen 

luſtig das Leben verftrich, 

nennt man am Gnde noch liederlich. 


Ich wollte, daß Euch der Krebs — der Junge wollte, 
fortfahren, da erhob fih der Schäfer und rief dem Schmäs 
benden mit tragiicher Deklamation zu; 


Entfleuch, du ſchnöde Mißgeburt ver Zeit, 

- du Unglimpf ver kathol'ſchen Ehriftenheit, 
geh nach ber heiligen Stapt ver Cynthia, 
die mich nur bungern, doch nicht murren fah, 
und kauf' dir Brov fiir einen balben Paul, 
und fülle deinen Wanft und halt vein Maut! 
Dahin find nun der Vorwelt Wundertage, 
bahin die Göttinnen von altem Eihlage; 
begnüge dich mit Brod, und laß die Wurft, 
fie ftillt ven Hunger, doch fie reizt ven Durft. 


Der Prinz brach in lautes Lachen aus, zog den Beutel 
und bot dem Improviſatore Geld an. Behaftet das Eure, 
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gab dicfer zur Antwort, wenn Ihr befier damit Haus gehal⸗ 
ten, als ih. Es hat feine Noth, ich dank' Euch. Es thut 
mir leid, daß ih Euch heute nicht zum Mittagbrop bitten 
kann, aber morgen effen wir gewiß zufammen. 

Damit führte er unfern Giulio in das Häuschen. Bier, 
fagte er, ift meine kleine Heerde. Diefe bleiben mir immer» 
hin — cr wies den Dante, den Boccaccio, den Arioſto, den 
Taflo vor — das ift meine Habfeligkeit, und der Efel dort 
an der Thüre ift auch noch mein — er deutete auf ein Thier, 
"daß außen angebunden war, und grafte. Der Prinz war 
nur gelommen, um fih bei Checco nach den Berhältniflen 
der Genzaneferin zu erkundigen, und hatte eben begonnen, 
darüber zu fprechen, aber ver Schäfer erwiverte: Laſſen wir's, 
junger Herr, von ſolchen Dingen ift nicht gut reden; wäre 
irgendiwo zu helfen, fo müßte man's freilich thun, aber bie 
Todten können wir nicht lebendig machen. Michaele wird 
ſich ſchon gerettet haben, und Bittorien ift ebenfalls nicht zu 
helfen, wenn nicht etwa Ihr fie heirathen wollt. Der Prinz 
mochte fi) bemühen, wie er wollte, er brante den wun⸗ 
derbaren Garavaglia auf fein Gefpräh, und mußte ſich's 
gefallen Iaflen, daß ihm der entpufiaftifhe Dichter unter dem 
Dlivenbaum, unter dem er fhon Jahrzehende zubrachte, einen 
Geſang aus dem rafenden Orlando auswendig rezitirte. Wie⸗ 
wohl der Affeet, womit der Schäfer den Gefang vortrug, die 
reine Ausſprache, die Empfindung und die Leidenfchaft dieſes 
glücklichen Menfchen feine Berwunderung erregen mußten, 
fo dachte er doch fat nur an Vittoria's ſchwarzes, thränen« 
feuchtes Auge, fo kam ihm doch ihr Bild nicht aus dem Ges 
dachtniß, fo wie fie geftern im Mondſchein vom Balkon herab 
der unglüdfeligen Serenade zubörte, und dann rief ihm ber 
ferne Meerfirand auch ein anderes geliebtes Zauberwefen in 
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bie Einbilbungsfraft, an das er nicht ohne eine gewiffe Schüch⸗ 
ternheit und das Gefühl des Unrechts dachte, das er ihm zu⸗ 
füge, indem er eine Flamme für eine andere in fih auf: 
brennen laſſe. 

Spät erft trennte er fih von Cheeco, und ging nad 
Genzano hinein. Den Michaele hatte man im Klofter Pa⸗ 
lazzuolo über dem Albanesfee gefehen, wo er bei ven Mön⸗ 
den Schuß fand. 


Der Prinz hielt fih noch etliche Tage in Genzano auf. 
Der Grieche zog fih ganz von ihm zurüd, überließ ihn un— 
geftört feiner aufglühenden Leidenſchaft, fah ihn kaum cin 
Stündchen des Tages, und wir finden fie beive endlich zu 
Pferde auf dem Rückwege nah Rom in folgendem Gefpräde: 

Ihr habt wohl das Spiel ſchon gewonnen, Prinz? fagte 
Demetrio; Ihr feyd Über die Maßen verliebtl Ihr habt ge» 
wiß Erwiderung Eurer Gefühle gefunden und die glüdlichften, 
genußreichften Stunden verlebt, während ich allein zum See 
und nach Nemi und weiß ver Himmel wohin fpazieren geben 
mußte, um mir die Zeit zu vertreiben, und zu erwarten, big 
Ihr endlich zerfireut, im Liebesbrand nach Haufe kamt, und 
ftatt ein munteres Wort zu reden, zum Fenfter in ven Monde 
fhein hinausfeufztet! Dürfte ich denn meine flanphafte Ge- 
duld fo Hoch anfchlagen, daß fie mich würdig machte, zu willen, 
wie’s unterpeffen mit dem Engel gegangen ? 

But, gut, rief Giulio, über Erwarten gut, — 

Und was wird's in der Folge feyn? 

Sn det Folge? Der Himmel weiß eg — ih weiß nichts, 
als dag fich mir ein Elyfium von neuen Freuden eröffnet hat, 
daß Vittoria eben fo gut, fo unſchuldig, fo vol Gcift und Seele — 
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Als ſchön tft, wollt Zhr fagen? Run das if fa ein 
wahrhaft elpfifhes Wunder! Und Ihr ſuchtet ja doch nur 
Geift, nur Empfindung, nur Schwärmerei. — Es iſt ein aller« 
liebites, töftliches Abenteuer, Prinz — eine bilpfehöne genza> 
nefiiche Bäuerin — ein Schäfer, ver fo poctifh iſt, daß er 
zum Bettler geworden — ein Bräutigam, der fo unflug ift, 
vor dem Hochzeittag, die Mandoline in der Hand und ein 
Licbestieochen im Munde fih friſchweg ermorden zu laflen, 
und fo helvenmüthig, lieber zu flerben, als fih nad der 
Zrauung Hörner auffegen zu laffen — ein Liebhaber, der 
fih in einem Mönchskloſter als Mörder verkrichen muß, und 
vielleicht bald ein befferes Glück machen könnte, wenn nicht 
ein Prinz, im Incognito im Spiel wäre, dir fih in ben 
Kopf gefeßt hat, die Unglüdsbraut für das fehönfte Weib auf 
der Welt zu halten, und- von fo dichteriſchem Gehirn ift, daß 
er cine herzogliche Dame, Hof, Palafl, Stadt und Billa, ja 
ein ungetauftes Liebchen — 

Kenn’ es nicht fo, du frecher Spötter; wenige Tage, und 
die Zaufe macht c8 zu Ehrifin. — 

Ich fürdte nur, daß ihm die Hochzeit näher am Herzen 
liegt, als die Taufe, — Und wenn c8 nun gar wüßte, mit 
we chen Phantafien fein vornehmer Ritter ihm zutrabt, welche 
bübfche, romantiſche Bekanntſchaften der treue Prinz unters 
deſſen gemacht, was er verfprochen und geſchwärmt! 

Ich habe nichts angelobt, was ich nicht halten konnte — 

Aber um aller Märtyrinnen willen, fagt mir doch, für 
wenn hält fie Euch denn? 

Eben für den, der ich wäre, wenn e8 dem Schichkſal nicht 
gefallen hätte, mir einen Fürften zum Vater zu geben. 

Das heißt wohl, für einen fahrenden Ritter, ver feine 
Lanze gerne mit fihönen Frauen bricht — 
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Für einen Ehrenmann, der fie anbetet, der in ihrer ſchuld⸗ 
Iofen, ländlichen Einfalt, in ihrer gefunden Herzensfraft, in 
ihrem abnungslofen Bertrauen mehr Adel und Würde, mehr 
Liebenswürdigfeit und Schönheit gefunden, als unter allen 
Töchtern und Nichten von Prinzen und Cardinälen; für 
einen Mann, bein fie wieder gut ift — 


Und ver fie mit nächſtem zum Altar führen wird, wenn 
der Herr Vater und Die reizende Sfabella Fein Hinderniß in 
den Weg legen? Prinz Ginlio, Ihr ſeyd ein fublimer Schwär⸗ 
mer, ein romantifcher Enthufiaft, wie aus Petrarca's oder 
Arioftg Dichterwelt heraus, nur mit dem Unterſchied, daß 
Ihr's lieber mit zweien, als mit einer habt. 


Belgen Abbruch thut es meiner Zuleifa — 

Ich verftehe, ich verftche, Prinz, und Scherz bei Seite, 
wenn ich aufrichtig ſeyn will, ſo wärt Ihr ein Narr, wenn 
Ihr nicht noch zehn dazu nehmt, ſo Ihr's bekommen könntet. 
Was kann eine arme Türkin anſprechen? Gnade genng für 
fie, daß Ihr fie ſchön findet, daß Ihr fie aufgenommen, daß 
Ihr fie zur Chriftin macht! Aber fagt mir doc, wie kam 
denn das mahomedanifche Liebehen in Eure Hände? Ihr 
habt darüber immer gefchwiegen., Es find zwar nur vier 
Wochen, daß ih das Glück gehabt, Euch kennen lernen zu 
dürfen; aber ich denke, ver Bertraute Eures zarten genzanee 
ſiſchen Geheimniffes werde auch wohl wiffen dürfen, welde 
Bewandniß es mit dem verborgenen Schaß in Fufano habe, 
da denn doc einmal Beide dem alten Herrn nicht zu Ohren 
tommen dürfen. Auf mein Schweigen, das wißt Ihr ja 
fhon, dürft Ihe zählen, wie auf die Sndulgenz des heili- 
gen Vaters. 

Ihr habt, verfeßteder Prinz, von dem nächtlichen Ueberfall 
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- eines griechifchen Piraten gehört, ber unfer Luſthaus bei Oftia 
in fo große Gefahr brachte. 

Allerdings, und man fagt, es fey auf Eure und des Herrn 
Baters fürftliche Perſon eben fo fehr, als auf Eure trefflichen 
Koftbarkeiten im Caſino gemünzt gewefen. 

Gut, der Pirat hatte fi etwas verrechnet. Denn ich 
und mein Bater halten ung zwar gerne zur Winterszeit in 
Fuſano auf, diefer aus Liebe zur Ruhe, und ich aus Jagdluſt; 
aber wir haben unfere hinlängliche Bedeckung: unfer Eafino 
ir fe, und der wehrfähigen Leute find immerhin fo viele da, 
um ſich gegen den Angriff eines Seeräubers oder einen Hau 
fen Spipbuben aus der Campagna zu vertheidigen. Unfer 
Schreden war freilich nicht gering, als wir plötzlich aus dem 
Schlaf gewedt wurden und ein mörderiſch Gefchrei vor dem 
Haufe vernahmen. Der Plag vor dem Caſino wimmelte von 
Sefindel. Wir glaubten, es fey der Ueberfall einer Bande 
von Räubern, wie fie häufig in den Umgegenden Roms, und 
befonvders bei Oſtia fpufen, nnd machten ung in Eile zur 
Bertheidigung bereit; cin Paar kecke Burfche wurden nad 
Oſtia gefandt, um die wenigen Einwohner daſelbſt zur Ber- 
ſtärkung berbeizurufen; unterbeflen feuerten wir tüchtig auf 
die Schelme hinab; die benachbarten Fifcher eilten herbei, wir 
‚erfuhren, daß es Seeräuber waren, daß fie unterhalb des 
Piniengartens gelandet, der fi wohl cine halbe Stunde an 
der Meerestüfte hinab erfiredt. Unfere Bauern und Jäger 
hielten fich trefflih, ‚und ehe nur eine Seele von Oſtia an⸗ 
fam, waren die Räuber verfhwunden. Wir erwarteten den 
Tag; wir durchflreiften den weiten Pinienwald, ohne eine 
Spur zu finden, fie waren alle wieder zu Schiff gegangen, 

und ein günftiger Wind hatte fie bereits unficytbar gemant. 
| Aber welch’ ein Zund war mir beftimmt! Es war um 
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die Mittagsftunde, ats ich im wilbeflen Geſträuch des Wal: 
des etwas glänzen fah. Ich eilte mit zwei Jägern, die ich 
bei mir hatte, darauf zu, und glaubte zu träumen, als id 
ein bildſchönes weibliches Wefen auf der Erde figen ſah, das 
mit Verzweiflung zu kämpfen fohien. Sch erfiauntenoch mehr . 
über ihre fonderbare Tracht, die, halb europäifch, halb orien⸗ 
talifch, der rührenden Geftalt und dem herrlichen Wuchs des 
Leibes einen zauberifchen Reiz verlief. Entfett fuhr fie empor 
als fie ung erblidte, fie wollte fliehen, allein vom Schreien 
gefeflelt, blieb fie wie eingemwurzelt, die Hänve faltenn. Ich 
ſah ein Teichenbleiches, entzüdend ſchönes Angefiht aus Raben 
loden und orientalifhen Shawlen herausfchauen, ich glaubte, 
cine Erfcheinung vor mir zu haben. Das himmlifhe Wefen 
ftürzte mir zu Füßen, fein Auge fhwamm in Feuchtigkeit, 
cs umfchlang meine Kniee, es ſprach nicht, ich hob es auf, 
ich fragte, es ſchwieg; ich verfichert’ es meines Schuges — 
mit einem Wort, ich hatte meine "Zuleifa gefunden. 

Das ift ja ein wahres Rittermährchen, verfeßte der 
Grieche mit einem höchſt feltfamen Ausdruck; aber erzählt 
mir doch, wie kam fie denn hieher? 

Mit den Piraten. Die Unglüdlihe war ihre Beute. 
Seit einem Jahre hatte fie fih mit ihrem Water, einem reis 
hen Kaufmann von Smyrna, in Palermo. aufgehalten. Im 
diefer Zeit wurde fie von einem Türken verfolgt, der fich alle 
erfinnliche Mühe gab, ihre Gunft zu gewinnen und’ fie zu ver⸗ 
führen. Es gelang ihm nicht, ihre Unſchuld zu befleden, 
wohl aber durch eine ruchlofe Liſt, fie auf ein Schiff zu locken, 
und mit ihr in See zu flehen. Die arme unglüdliche Zus 
leita fah fih unter Seeräubern, erfannte den verruchten Ma« 
homedaner als ihren Anführer, und ſchwebte täglich in Ge- 
fahr, dem Verbrecher das befchämendfte Opfer bringen, oder 
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ihre Ehre mit einem Sprung über Bord reiten zu müflen. 
Sp nah mehreren Landungen auf den SInfeln kam fie bis 
Cap Felice, und endlich in jener verhängnißoollen Nacht an 
die Küfe in der Nähe unferer Billa. Im Tumult, in ber 
Unordnung des mißlungenen Weberfalles mußte fie zu ent» 
fommen, bradte die Naht in der Campagna zu, lief bei 
Zage unferm Pinienwalde entgegen, und fand aufdiefe Weiſe 
eine Freiftätte, ja ein Herz, das fie bald mit Leidenſchaft liebte. 
Höchſt märchenhaft! verfegte Demetrio. Inder That, 
Ihr Habt intereffante Mädchenabenteuer. Aber habt Ihr denn 

ihren Bater nicht benachrichtigt? 

Sch Habe nah Smyrna gefrhrieben, antwortete der Prinz. 
Sndeflen — 

Run, indeffen ? 


Wird Zuleika wohl nie mehe zurückkehren. Die nächſte 
Woche empfängt fie die Taufe von den Händen des heiligen 
Baters felbft. 

Und bleibt das geheime Liebchen eines chriftlichen Prin⸗ 
zen ? — 

Möge es dem Himmel gefallen. Ich bin ihr noch ſo 
herzlich gut, wie vordem; ſie gewöhnt fich, in Italien zu 
leben, und was das Schönſte iſt, fie hängt mit heißer Liebe 
an mir. 

Allerliebſt, Ihr ſeyd ein glücklicher Jüngling mit den 
Beibern ! 

Sch freue mich, fie wieder in die Arme zu frhließen, und 
auch Ihr werdet fie fehen. Ich bringe fie nad Rom, und 
nach der Taufe gleich wieder in’s Caſino zurüd. Der Vater 
darf unfer Verſtändniß nicht ahnen — 

Und Pittoria unterdeſſen — 
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Ihr ſeyd mein Plagegeiſt, Demetrio. Die Zukunft wird's 
aufklären. Sept laßt uns eilen, daß wir durch die Cam⸗ 
pagna kommen. 


Freilich zögerten ſie lange für die Sehnſucht, mit der 
unfer junger Chigi herbeigewünſcht und erwartet wurde. Längſt 
war die Zeit verſtrichen, innerhalb deren er zurückzukehren 
verſprochen, und die Mahomstochter, von geheimer Leiden⸗ 
ſchaft für den hohen Geliebten erfüllt, fühlte fi in der weis 
ten ftillen Einöde von einer Angſt gepeinigt, die fih nur zu 
fehr vechtfertigte. Hundertmal verlich fie das Cafino und 
ging der Zugbrüde am Canal zu, wo man ein Stüd weit 
in die Campagna hinüberfieht; hundertmal beftieg fie Das 
fefte, thurmartige Gebäude, von dem herab man über die 
grünen Schirme der Pinien hinweg, einen weiten Weberblid 
der Gegend genießt. Sie blidte gegen Oftia hin, deffen run⸗ 
der Thurm, deſſen alte Feſtungswerke, wider die Angriffe ver 
Sarazenen gebaut, in der menfchenleeren Ebene einem Feen» 
fchloffe aus der romantifhen Welt des Cervantes oder des 
Arioſto Ähnelt, das kaum von Menfchen, höchſtens von einem 
bösartigen Zauberer oder verwegenen Raubrittern bewohnt 
zu feyn feheint; aber Giulio kam nicht. Sie gewahrte nichts 
lebendiges, als einfame Büffel, die in den Gehegen weide— 
ten, und zumeilen einen Landmann auf feinem Eſel. Mit 
welchen Empfindungen hing ihr Auge an den blauen Bergen 
Albano's, die in ihrer fanften Lichlichkeit in die Campagna 
herüberläcelten, wie arkadiſche Kindertage in's Leere, nadie, 
weite fumpfige Leben. Ach, rief fie, dort verweilter, in jenen 
elpſiſchen Lufthainen, von denen er mir fo bezaubernde Dinge 
erzählte, und zaubert, in das traurige Caſino zurückzukehren, 

— 
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wo das unglüdlichfte Wefen auf der Erbe feiner mit brennen- 
der Ungeduld wartet! — Bielleicht daß ihn ctwas in Rom 
feftgehalten; vielleicht, daß ihn der Pater drängt; vielleicht, 
daß die Herzogin von Zagarola — O gütiger Himmel — id 
bin den Gefahren des Meeres entriffen, nur um auf einem 
gefährlichern Elemente von einem tüdifrhen Schidfal auf und 
‚nieder getrieben zu werben! 


Sndem fie dies date, fing, fie an bitterlich zu weinen. 
So traf fie Felice, das einzige Wefen, das mit ihren Fren- 
den wie mit ihren Leiden vertraut war, und das des Prinzen 
ſchönes Liebehen mit treuer Berfehwiegenpeit hütete. Armes 
Kind, fagte fie, Ihr habt immer verweinte Augen, wenn 
Prinz Giulio fern it, und Ihr müßt Euch doch endlich ein» 
mal daran gewöhnen. 


Sage mir das nicht, Felice, rief Zuleika, dab’ Erbarmen 
mit mir; ich bin eine Waife, ich habe weder Bater noch 
Mutter mehr; ich bin aus meiner Heimath nun vielleicht auf 
immer genommen; felbft einen andern Gott, einen andern 
Propheten Iernt ihr hier mich anbeten — nichts hab’ ich mehr, 
‚als ihn; auf nichts Tann ich mehr vertrauen, als auf fein 
menschliches, gütiges, liebevolles Herz; ich bin verloren, wenn 
er.fich vermählt! — 


Aber thörichtes Kind, verfebte Zelice, du weißt ja doch, 
daß du nie mehr zu hoffen haſt, als ſeine geheime Liebe; du 
weißt, daß dir das äußerſte bevorſtände, wenn der alte Prinz 
Chigi wüßte, in welchem zärtlichen Einverſtändniß die ungläu- 
bige Schußgenoffin mit dem Sohne ſteht; daß er nicht wie 
derſtehen darf, daß er fich dem Willen ver Familie opfern, 
daß er der Herzogin Colonna die Hand reichen muß. 

Sch fehe in einen Abgrund, fehluchzte die Mahemedanerin, 


116 


wie damals, als ich fo entſetzlich verlaffen, fo fürchterlich ge⸗ 
täufcht auf dem Deere verzweifeln mußte. 

Aber du bift doch nicht mehr unter Seeräubern; das Herz 
eines großmüthigen, edeldenkenden Prinzen ift dein; er bereis 
tet dir alles Glück; er macht dich zur Chriſtin; in drei Tagen 
empfängt du die Taufe vom heiligen Bater. Der Prinz 
wird dir das forgenlofefte Xeben fichern; du genteßeft feine Liebe, 
wie feine Reichthümer, und entfagft nur dem wahnwitzigen 
Traume, ihm das vor der Welt zu feyn, was du nie werben 
fannfl, was du aber im vollfommenften Sinne in glüdlicher 
Verborgenpeit bift. 

Und meine Heimath, und Smyrna, u meinen Bater 
werd’ ich nie wiederfehen ? 

Chigi wird dir Alles erfeßen, fo du Klug bift, fo du ihn 
nicht für feine Wohlthaten, für feine zärtliche Zürforge, für 
feine Liebe mit Undank lohnſt. 

Dergleichen Gefprädhe fielen oftmals vor; die arme Zu⸗ 
leika wußte dann nicht mehr zu antworten, und ſchwieg im 
Uebermaß des Schmerzes. Ihr ſeyd erflaunlich zerftreut, Liebe 
Tochter, fagte täglich der Abbate, der fie in den Hauptlehren 
des Chriſtenthums unterrichtete und zur Taufe vorbereitete. 
Meine Heimath, der Gedanke’an den Vater, flammelte als⸗ 
dann die Neubefehrte, der große, ſchwere Schritt, den Ihr 
mich thun Heißt — Ei, rief der Abbate und fehmunzelte dabei, 
ſchätzt es als Euer höchſtes Glück, daß Euch die Borfehung 
dem Unglauben und dem falfchen Propheten entreißt; aber 
ih glaube, Ihr habt noch ganz andere Sorgen in Eurem 
Herzen! Bertraut mir Alles an, was Euch drüdt; jenes Ge⸗ 
heimniß Eurer Seele ſollt Ihr mir offenbaren und bedenken, 
dag Ihr's nit mir thut, fondern dem allwifienden Gott, 
deffen Diener ih bin. Nur dann könnt Ihr würdig in die 
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feligmachende Kirche eintreten, wenn Ihr Euch zuvor aller 
Sünden entledigt, die Euch der falfche Prophet begehen lich. 
— Habt Ihr nichts von Sünden der Liebe auf dem Herzen, 
liebes Töchterhen? Ihr ſeyd ſchön und jung — 

Er wollte ihr dabei die Wange flreicheln, aber Zuleika, 
die einen entfchievenen Widerwillen gegen den ſchleichenden 
Abbate nicht überwinden konnte, verfegte mit Unbefangenpheit : 
Der Prinz Chigi hat Euch hierher gefandt, Signor Abbate, 
um mid in den Lehren Eures großen Propheten zu unter» 
richten, aber gewiß nit, um mit mir zu koſen. 

Der Abbate ſchmunzelte, und Zuleila fagte nachher zu 
Selice: Mir iſt diefer Menſch im Innerften zuwider. Sich 
nur das bleiche, glatte Geficht an, wie's das Scheermefler fo 
hämiſch rothblau gemacht hat! Es kann mir Feine Lehre des 
Chriſtenthums gefallen, die aus feinem Munde kömmt; id 
möchte glauben, es wäre Alles nur eine unheimliche Ver⸗ 
ftellung, um mich zu berüden, wenn nicht ein einziges Wort 
von Seele und Wahrheit aus Giulio’s Munde mich glauben 
machte, daß es beffere und lichenswürbigere Chriften gibt, 
und daß nicht alle fo find, wie der Herr Abbate. 

So faß das befümmerte Kind eines Abends vor dem 
Caſino auf einer Rafenbanf, allein, nur in Geſellſchaft feiner 
melancholiſchen Gedanken, und klimperte auf der Guitarre, 
bie ihr Giulio geſchenkt, ohne die Laute auch nur zu hören. 
Noch umhüllte feinen Lockenkopf ein üppiger türkiicher Shawl, 
denn dem Prinzen gefiel diefe Tracht ausnehmend an ihr, 
und er wollte, daß fie immer beibehalten werde. Die Sonne 
war eben im Begriff, in’s Meer hinabzufinfen, und die hoch⸗ 
flämmigen Pinien glühlten in den füßeflen Roſenflammen, 
und die fchlanfgewachfenen Aeſte und die taufend Zweige wa⸗ 
sen eben fo viel Purpurarme unter dem faftgrünen Dache. 
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Zuleika ergriff zuleßt eine folhe Wehmuth, daß ihr Die Gui⸗ 
tarre entfanf, und fie fih über das Geländer der Bank hin⸗ 
lehnte und mit einem Tuche ihr quellendes Auge bedeckte. 

Da erwedte fie eine befannte Stimme; fie raffte fih ers 
fhroden auf, und Giulio fiand vor ihr, fie mit dem Gefühl 
der innigften Rührung betrachtend. Biſt du wieder mein, 
o Giulio! rief fie mit bebenver Stimme, und der Prinz fah 
fie wanfen, und ihr Auge überfihwimmen in heißen Thränen. 
Giulio war etwas betroffen, und verfeßte: Laß ung Durch 
den Pinienhain fpazieren, wir find bier beobachtet, und du 
weißt, ich darf mein Herz nie nad ea freien Regung 
walten laffen. 

Die Liebenden gingen; Giulio entſchuldigte fein längeres 
Ausbleiben. Zuleifa ergriff feine Hand, als fie das Didicht 
des immergrünen Haines vor lauernden Bliden beſchützte, 
und fehilderte die Qualen ihrer Einfamfeit, ven Schmerz der 
Erwartung, die Beforgniffe ihres furchtfamen Herzens, und 
als fie die Freude des Wiederſehens berührte, ſank ihr Chigi 
an's Herz, und drüdte fie lebhaft an feine von widerſpre⸗ 
chenden Empfindungen bewegte Bruſt. 

Nah und nad begann er von ven ſchönen Umgebungen 
Senzano’s, von den vielen Fremden, die dag Blumenfeft her- 
anzöge, von der Lieblichkeit des Feſtes felbft, von feinen Spas 
zjiergängen zu erzählen, und zeigte für einen Berliebten, dem 
fein Mädchen zur Seite ging, und der fich doch eine Art won 
Untreue fihuldig gemacht, eine ziemliche Gewandtheit im Aus⸗ 
beugen, und felbft in einer gewiffen Redeweiſe, die man im 
gemeinen Leben wohl auch Lügen nennt, Bon feinem Be⸗ 
gleiter unterließ er nicht, einiges einzufchalten, Iobte feinen 
Berftand, feine gefelligen Eigenfchaften, fein Sägertalent, 
und äußerte, daß er ihn nächſtens nach dem Cafino einladen, 
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und fih einige Tage mit Ihm auf ver Campagnenjagd vers 
gnügen werde. Der Abend entwich ımter Liebesfreuden. 
Zuleika fühlte fih allzu glücklich, um Giulio’s Zerfireutheit 
zu bemerlen, und den folgenden Morgen verließen beide das 
Land, der Prinz zu Pferde, und die Gehiebte zu Wagen, in 
Gefelfchaft des. Abbate und der guten Zelice. 

Zuleifa war nur einmal auf wenige Tage in Rom ge 
weſen, denn der ungeflüme geheime Zreund, deſſen Herz da⸗ 
mals eben fo fehr, als feine Einbildungskraft, für die liebens⸗ 
würbige Ungläubige entzädt war, und der in feiner gewöhn⸗ 
lichen Heftigfeit eine zeitlang Teine Gränzen für dieſe ſchwär—⸗ 
merifche Leidenfchaft kannte, wollte Ach in feinem Umgang 
mit ihr nicht flören laſſen, und hielt fie deshalb, da es in 
der Stadt nicht möglich war, den Geliebten zu fpielen, mit 
eiferfüchtiger Aengftlichfeit felb bis in die heißen Donate 
hinein in dem entlegenen Cafino. Nur während der gefähr- 
lihen Tage des Auguft, wo die Luft in der wüften, fumpfigen 
Einöde von Oſtia, wie faft allenthalben in der römifchen 
Campagna, ja in manchen Gegenden von Rom felbft, wie 
verpeftet ift, wollte er das Liebchen in die Stabt bringen. 
Freilich dachte er ſetzt nicht mehr mit gleicher Unruhe an bie 
Mittel, wie man fie dem Dunftfreis des Hofes und ber Aufe 
merffamleit der Familie entziehen könnte; er meinte, er müfle 
feiner Geſundheit halber auf’s Land, und zwar in bie frifchen 
Berggegenven von Albano ober Genzano gehen. So geneigt 
find wir, uns felb zu täuſchen, einen fo gefährlichen und 
ımreblichen Hathgeber haben wir in ung, wenn wir bem 
Zuge einer Leidenſchaft folgen wollen, einen fo falfchen und 
befsheinigenden Tröfler, wenn wir in einen Kampf zwifchen 
Pflicht und Neigung gerathen. Am ungerechteften dabei find 
gewiß die Männer; was ihnen für fie felbft erlaubt ſcheint, 
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weil ed ihren ungezägelten Wünfchen ſchmeichelt, das dünkt 
ihnen bei’'m andern Geſchlecht Fehler und Verbrechen. Sie 
Hagen über die Treuloſigkeit und Schwäche deflelben, während 
fie oft nicht die Heinfte Probe aushalten wollen, und am Ende 
rühmen fie fih fill oder Taut, als ob fie fagen wollten, ein 
Mann habe gar nicht nöthig, treu zu bleiben. 

Unter folhe Bertheiviger der Männerfreiheit gehörte 
auch unfer junger, feuriger Chigi. Er bewachte feine Zuleika 
mit wahrhafter Eiferfucht, und deutete felbf ihre Bkide, wäh⸗ 
rend er fih im geheimen nur zu ſehr gegen ein Verſtänd⸗ 
niß verfündigte, das allein zur Treue verpflichtet, wenn ver 
andere Theil feine Freiheit gleich forgfältig zu begrängen 
weiß. Er ſchwankte zwifchen der garten fihmarzäugigen, fo 
hingebenvden Zürfin und dem Zauberbild feiner genzanefifchen 
Jung, und die letztere fohien die Oberhand gewinnen zu 
wollen, nicht, weit fie ſchöner oder befler, fonbern nur weil 
fie neuer, weil fie noch noch nicht fein war. 

Die arme Mahomebanerin unterveflen fühlte ſich in 
einer Unruhe, bie ihr ganzes Weſen bewegte. Die Größe 
Roms und die Stille ihres ländlichen Aufenthalte am Meere ; 
die bevorfiehende Zaufe und der Gedanke an ihren alten 
Glauben; die Unmöglichkeit, als Ehrifiin je wieder in ihr 
Baterland zurüdzufehren; die Beforgniffe, die Erinnerung au 
ihren Vater; die Ungewißheit, die Gefahr ihrer Zutunft, 
das feierliche des Augenblids; die vornehmen Perfonen, von 
denen fie fih umgeben ſah; das unheimliche Ceremaniel, in 
das fie firh fügen mußte, und das ihren Sitten und Ge⸗ 
mwohnheiten fo fehr widerſprach; die weiten, prachtvollen 
Marmorpaläfte, vie hohe Geiftlichkeit, von deren "Beflimmung, 
Macht und Anfepn fie nur einen dunkeln Begriff, oder viel 
mehr eine furchtſame, ſchüchterne Empfindung ,, eine bange 
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nung Hatte; die nahe Zuſammenkunſt mit der Herzogin 
Eolonna von Zagarolo, welche dem Prinzen zur Braut be« 
fimmt worden, das Alles wirkte zufammen, um fie gleichſam 
zu betäuben. Keine einfache, fchlichte Herzensflimme konnt’ 
ipr mehr Muth, Faſſung und Hoffnung einfpredgen; fie fand 
fih unter fremden, nie gefehenen Menfchen; Giulio mußte 
fie kalt und vornehm behandeln; fie glaubte ein Opfer zu 
feyn, das man zur Schlachtbant führe, und fah der Zukunft 
mit fehmerzlicher Ergebung entgegen. 

Die Herzogin Sfabella von Zagarolo wollte felbft ihre 
Zaufzeugin feyn, und bas Ängfllihe, von Gedanken und 
Empfindungen gequälte Kind ward ihr vorgeftellt. Zuleika 
hatte fih Giulio's Braut weniger ſchön vorgeftellt, und er- 
ſchrak, als fie ein hohes, noch nicht verblühtes Weib vor 
fich ſah. Die Herzogin nahm fie bei der Hand, und fagte: 
Du zitterfl, liebe Tochter? Barum denn? Biſt du denn bange 
vor der Taufe? Hierauf fih gegen den Prinzen wendend, 
fügte fie hinzu: Es if} ein fhönes Kind, Prinz Chigi, das Ihr 
für den rechten Glauben gerettet habt! Es if höchſt ſonderbar, 
wie fie das Schickſal aus der Gewalt ver Barbaren eben in Eure 
Billa führen muftel In der That, man hat Recht, wenn 
man von Euch als einem Manne fpricht, dem ver Abenteuer 
mehr als einem andern begegnen. Und Ihr nahmt Euch 
ihrer wohl mit brüderlichem Mitleid an ? Ihr wart oft und 
lange im Cafino Fuſano; aber Ihr liebt ja, wenig in Rom 
zu feyn, Euch) vergnügt die Campagnenfagd, die Freiheit und 
Ungebundenpeit der Fluren, und das Hofceremoniel ift Euch 
fehr zuwider. | 

Chigi antwortete: Ich kann nicht läugnen, daß ich mich 
gern im Freien erfreue, und daß ich gern ganz mich auf’s 
Land zurückzöge, wenn nicht ein fo angenehmer Anziehungspuntt 
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vorhanden wäre, dem ich vergebens zu widerſtehen trachte. 
Das Glück und die Ehre Eurer Gefellfchaft, Donna Sfabella, 
ift e8 allein, was mich in die Stadt lockt, wiewohl ih Euch 
cher zürnen follte, indem Ihr zu den Fefleln eines, wie Ihr 
meint, für mich fo befchwerlichen Ceremoniels auch noch das 
bezaubernde Band hinzugefellet, das meinem Herzen die 
Sreiheit zu rauben droht. 

Ihr ſeyd ſehr höflich, Don Giulio, verfchte Iſabella 
etwas ſpöttiſch, ein Beweis, daß Ihr auch unter den rauhen 
Freuden der Jagd und in der Einſamkeit der Campagne ein 
feiner Weltmann geblieben ſeyd. Eure Feinde haben gewiß 
nicht Recht, wenn fie ausfireuen, daß Ihr wohl zuweilen 
ein recht kecker Schwärmer feyd, und dag Ihr Iuftige Gefelle 
fchaft liebt! 

Donna Sfabella, verfeßte Chigi, Ihr wißt, ich habe 
einen eigenen Humor, und wenn Ihr mich für die müßigen 
Nachreden gewiſſer Hofleute und Spione empfänglich glaubt, 
fo ſetzt Ihr in mir ein fo zartes Ehrgefühl voraus, wie ich 
e8 leider nicht habe. 

Ihr Habt einen feinen Geſchmack, erwiderte Iſabella, 
und verſteht Euch ſelbſt auf die Malerei und Bildnerkunſt; 
Ihr liebt das Schöne, und ſucht es auf, wo es zu fin- 
den iſt. — 

Ich bin ihm fo nahe in diefem Augenblick, als ih End 
bin, Donna Sfabella! _ 

Bei diefen Worten des Prinzen trat Zuleifa einige 
Schritte zurück, und die Herzogin fing an zu lachen und 
rief: Du bift artig liebe Tochter, in Wahrheit, man verfennt 
nicht, welch ein befcheivener, gewandter Meifter in der Kunft 
der Höflichkeit dich für Rom vorbereitet hat. 

Ihr fcheint nicht in eben dem Maße höflich feyn au wollen, 
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verfehte der Prinz, wenn Ihr der guten Zuleika gu Liebe 
nicht glauben wollt, daß auch in Smyrna unter den Iingläus 
bigen Anftand und Anerfennung des Werths und der Schön 
heit einer Perſon herrfchenn wäre, wie wir vor einer uns 
zu neigen bie Ehre haben. 

Seht mir den Bertheidiger ver Belehrten! rief Iſabella. 
Prinz ich fürdte, Ihr habt fie befchrt, und bitte Euch, zu 
bevenfen, daß ich die Zeugin ihrer Taufe bin. Und fie wird 
roth, fie hat Euch verrathen gefteht nur ein, dieſes verlegene 
Mäpdchengefiht ift cin Beweis, Ihr ſeyd ein vortrefflicher 
Eprift, ein unbefchresblich einflußreicher Prediger bei ungläu⸗ 
bigen Mädchen! 

Ehen wollte Chigt etwas beißendes erwiebern, als der 
alte Prinz Eugenio Chigi, der Bater Giulio's, hereintrat 
nnd die Herzogin begrüßte. Zuleika befand fich in unfäglicher 
Berlegenheit; fie verneigte fich fat bemußtlos vor dem Manne, 
den fie nur felten, aber nie ohne das Gefühl der höchften 
Angft, geiehen hatte. Er benahm ſich übrigens minder rauh 
und ftolz gegen fle als früher, wünſchte ihr Glück zu ver 
feierlihen Handlung, die fie für ihr Seelenheil begeben wolle, 
und fagte endlich, fich gegen den Sohn wendend: Auch Euch 
hoffe ich bald glücklich durch eine andere heilige Handlung 
zu fehen. 

Giulio verfeßte: Ich verſteh' Euch nicht, Herr Bater, ich 
weiß wirklich nicht — 

Nun, Ihr werdet bald die Einöden von Oſtia weniger 
fieben, wenn Euch das Glück zu Theil wird, die Herzogin — 

Die Herzogin? — fiel Giulio ein — 

Iſabella an den Altar führen zu dürfen. 

She feyd beflürzt, Don Giulio? fragte Ifabella. 

Die Freude, die unverhoffte, unverdiente Ausſicht auf 
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ein fo beneidenswerthes Glück; der Zweifel, daß ich einer 
folcden Bergünftigung des Himmels nicht würdig feyn möchte, 
ja, fogar die Furcht, in Donna JIſabella nicht viefenige erwi⸗ 
dernde Neigung zu finden — 

Prinz Eugenio warf einen finftern Blick auf Giulio; 
tabelle zwang ſich zu einem fpöttifchen Lächeln, und die arme 
Zuleifa bebte in Herzensangft, wie ein Lamm, über dem das 
Mefler gezüdt if. 

Die Unterredung endete übe noch glüdlicher für fie, ale 
Giulio gefürchtet. Der Tag verfloß ihr in namenlofen Qua⸗ 
len. Sie wurde einigen Garbinälen vorgeftellt, und ber 
Prinz warf ihr nur ein einzigesmal, als fie unbemerkt 
waren, einen Kuß zu. So bram der Morgen des Tages an, 
an welchem Zuleita die Taufe empfangen follte. 


Es mochte die breizehnte Stunde nach ttaltenifcher Apr 
feyn, als Zuleika zur Kirche geführt wurde. Giulio ſchlug Das 
Herz vol neuer, frifcher Liebe für die ſchöne Türkin, die feiner 
Leidenſchaft an dieſem Morgen ein fo großes, fo folgen» 
ſchweres Opfer bringen wollte, und. er eilte mit dem Vater 
in die Baſilika Santa Maria Maggiore zu kommen. 

Eine Menge Volks frömte ihr zu; die langen bergigen _ 
Straßen nach den vier Fontänen und nah St. Domeniko e 
Siſto Teuchteten in taufend Farben mannichfaltiger Gewänder; 
das Gerücht von der Taufe einer Türkin und zweier Moh⸗ 
ren hatte fih in ganz Rom verbreitet, und es eilten Leute 
von den fernften Gegenden der Stadt herbei. Der freie 
Platz vor der Facade der Bafilika füllte fih mit Karoſſen; 
die Geiſtlichkeit kam herbei gefahren; vie Cardinäle erfchienen 
in ihren prachtvollen rothen Wägen, mit flolgen, ſchwarzen 
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Hengften befpannt. Ordensbrüder aller Art firömten der 
Kuppelkirche auf dem Hügel zu; die Schweizergarde nahte in 
einer langen Reihe mit ipren Federbüſchen, Helmen, Pan» 
zern, Pumphofen und Hellebarden; das Militair ordnete ſich 
um die gewaltigen Treppen der Kirche, und innen, in dem 
goldſchimmernden, mit Purpurvorhängen und Blumentränzen 
gezierten Säulenfchiffe der ſchönen Bafilika, reihte ſich die 
Ehrenwache, bis Hinab zu den Porphyrfäulen des ungeheuern 
Hauptaltars, um deflen blendende Herrlichkeiten fih die Schaar 
der bepurpurten Earbinäle zu beiden Seiten des Thrones 
herumlagerte, der ben Stabthalter Eprifti empfangen follte. 

Endlich ertönten die Glocken zufammen, zum Zeichen, 
daß er nahe. Schon hatte ſich der glänzende, feſtliche Tempel 
mit unzähligen Menfchen aus allen Nationen und Gegenden, 
Ständen und Altern angefüllt, ven heiligen Bater mit Unge⸗ 
duld erwartend; Haufen von Gampagnenbauern drängten 
fih der Thüre zu, aus der er hervortreten follte; hübſche 
verfchleierte Weiber hoben ihre Kinder in die Höhe; muth⸗ 
willige Knaben Hetterten an den Säulentnäufen empor, um 
über die winmelnde Menge binbliden zu können; bie Ehren- 
ware, und befonbers die derbe Schweizergarde, vrüdte dag 
anftürmende Bolt mit Gewalt und heftigen Stößen zurüd, und 
ein halbnadter Bignarolo firedte feinen fhwarzgebrannten Kopf - 
neben cinem violettfirämpfigen Monfignore empor; eine 
hochbufige Bäuerin gaffte neben römiſchen Aräulein; einc 
naive, kecke Zrasteverinerin, am Arm ihres Mannes ober 
einen Säugling an der Bruft, eilte neben der feinften Dame 
dem Hochaltar zu. Jetzt erging das Commando an die 
aufgeftellten. Soldaten; es entftand ein allgemeines Geräuſch, 
eine wilde Bewegung; alles kehrte fih nach einer Seite; 
die Proceffion wandelte Iangfam heran; bie Kronen und 
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Biſchofsmützen des Papftes erfchienen; die Erzbiſchöfe und 
Patriarchen kamen, und allzumal warf fih das Bolf anbe- 
tend auf die Knie; das goldene Kreuz wurde herbeigetragen, 
und der Papft fchritt im feftlihen Gewande in ben bunt« 
farbigen Umgebungen feines. Hofes einher, dem knieenden 
Volke mit aufgehobenen Fingern den Segen ertheilend. 

- Sodann nahm er hinter dem Hochaltar auf dem pur⸗ 
purnen Throne Platz und die heilige Handlung begann. Zur 
vörderſt flimmte der heilige Buter Das „Deus in adjutorium“” 
‘an, fodann fiel die Kapelle ein, und die füßeften, lieblichſten 
Stimmen der unfihtbaren Sänger ertönten von dem halb- 
-verhangenen Balkon herab. Hierauf trat der Papft vom 
Throne, und wandelte mit der ganzen Proceffion der Erzbis 
fhöfe und Cardinäle den Tempelpforten zu. Außen in der 
großen Säulenhalle fanden die drei Neubelehrten, die beiden 


‚Mopren und mit ipnen die bleiche reizende Zürkin in weißem _ 


Nonnengewande, mit halbverhülltem Angeficht, einen Myr⸗ 
tenkranz um das verfchleierte Haupt und einem Wachslicht 
in der Hand, 

Prinz Giulio befand fih in der Nähe und betrarhtete 
mit Rührung das wunderbare Bild feines Liebchens; eg war 
ibm, als müßte diefe abenteuerliche Tochter des Orients der 
Welt und ihren Freuden entfagen, als werde fle zu dem ab⸗ 
gefchiedenen Leben in einem Klofter eingeweiht; aber ein 
flüchtiger Blick, . der ihn aus dem aftatifchen Auge traf, und 
das traurige Gefühl, das dabei ihr Angeficht durchſchauerte, 
überzeugte ihn genugfam, daß fie mehr von weltlichen Sor⸗ 
gen und Empfindungen beunruhigt feyn möge, als von geift« 
lichen, daß fie mehr ihn, als ihren neuen shriftlichen Gott im 
Herzen trage. Sie wurden hereingeführt; fie betraten vie 
gemweipte Stätte des Tempels; fie warfen fih zur Erde 
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nieber und küßten den Boden. Sept legte der heilige Bater die 
Hand auf thr Haupt, und fie fpracen zufammen mit ihm 
und den Zeugen ihres Eintritts in die chriftliche Kirche das 
apoftolifhe Spmbol und das Domenicalgebet aus. 

Run bewegte fi) der Zug vorwärts, und taufend neu⸗ 
gierige Augen und manches mitfühlende, glänbige Herz folgte 
ihnen. Man ging in die Kapelle, wo der Papft abermals 
den Eroreismus vollbrachte, und fie ſodann mit dem heiligen 
Del der Catecumenen falbte. Darauf Icgte der Nachfolger 
Petri, wie der Diafonus und der Subdiakonus, die weißen 
Gewande ab, belleivete ſich mit wiolet, und trat auf dag 
-glänzende Zaufbsden zu. Noch murden die gewöhnlichen 
ragen an fie gerichtet. Maria, denn fo hieß nun bie Tür⸗ 
fin, vermochte vor innerer Beivegung kaum zu antworten, 
und weinte bitterlih, Aller Augen ruhten mit fleigenvem 
Intereſſe an dem todtenblaffen Geficht, das aus dem weißen 
Ronnenfihleier hervorfihien, vor allen aber Prinz Giulio. 

So wurden fie denn zu Mitbärgern der Seligkit ge- 
macht, welche die katholiſche Kirche ihren Anhängern verheißt. 
Nach Beendigung der Taufe wandelte der Zug in die Haupt- 
fafriftei, wo ihnen der heilige Vater das Saframent der 
Gonfirmation ertheilte. Hierauf ging man wieder zum Hoch⸗ 
altar Hinaus, hinter dem Papft her, und hörte die Mefir. 
Es erſcholl abermals der Gefang der Kapelle, und die Wie: 
dergebornen empfingen das befeligenve Brod. Der Monfig- 
nore hub den ambrofianifchen Hymnus an, die Sänger ver 
Baftlita ließen ihre fanften harmonische: Stimmen darein 
ertönen, und das Feft endigte mit einem Dantgebet. 

Ginlio fehnte fih fo lebhaft na einem freien Liebes» 
ffünpden mit Daria, als fie fih nach dem Befchluß ver 
Seierlichkeiten, die ihr zu Liche unternommen wurden. Aber 
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daran war in Rom nicht zu denken. Die Getaufte. fahr in 
den Palaft Chigi, die übrige Hälfie des Tages verfloß in 
ceremoniellen Beſuchen, und weil fih’S ver alte Eugenio 
denn doch zur Ehre anrechnete, ein fo ſchönes, ungläubiges 
Kind für die Kirche gewonnen zu haben, und weil er ihm 
in Wahrheit ziemlich wohlwollte, fo ließ er ein glänzendes 
Feſt des Abends veranftalten, bei dem viele römifche Große 
erfhienen. Maria, in dem einfachen Anzuge und dem rotpen 
orientalifchen Shawl, den fie um’s Haupt trug, konnte um- 
ftreitig für. die fchönfte und liebenswürdigſte unter den vielen 
und zum. Theil recht reizenden Damen gelten, welche in aller 
Pracht des römifchen Lurus berbeitamen. Sie erfuhr bie 
fchmeichelhafteften Auszeichnungen, die fie übrigens verſchüch⸗ 
tert und verlegen annahm; in dem Benehmen ber Herzogin 
aber vermeinte fie geheime Ironie, ja wohl gar offenen Spott 
zu gewahren. 

Endlich nahte firh ihr der Iangerfehnte, in dieſen vor⸗ 
nehmen Umgebungen, in biefem Prunk feiner Familie für fie 
wie verlorne Geliebte mit einer Artigleit, welche alle täufchte, 
und unterhielt fich eine zeitlang von gleichgültigen Dingen 
mit ihr, indem- feurige Blicke des Unmuths insgeheim erkennen 
ließen, wie läftig ihm diefer Zwang falle. Er hatte noch nit 
lange mit ihr gefprochen, als die Herzogin bereintrat. 

Sfabella fpöttelte über Giulio, und dieſer rächte fich durch 
übertriebene Komplimente. Der Abend entwich für die Un- 
ruhe unferer Liebenden peinigend langſam, und beide fühlten 
fih froh, als fie allein waren, indem der Prinz im Zwieſpalt 
zwifchen Bittoria und Maria, und diefe in ver Gluth für ihn 
und dem Gedanken an ihr dunkel umhülltes Loos eine wun⸗ 
derbare Mifchung von Luft und Schmerz fanden. 

Am folgenden Morgen ſprach man davon, daß Marla 
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in Rom bleiben folle. Schon hatte vie fchredliche Hitze bes 
gonnen, welde die Campagna verpeftet und ihre Bewohner 
mit Sieberfeuchen überfält. Aber Maria bat, flebte, fie ver» 
langte nach Einfamteit, fie verſprach, auf den Auguft zurüd« 
zufehren, und man willigte endli ein. Sie hoffte, fo dem 
Bringen freier angehören zu dürfen, denn fie athmete und 
Iebte ja nur in diefer beweinenswerthen Reigung; fie dachte, 
fie ahnte nicht, was erfolgen konnte, nicht, daß Giulio in's 
Albanergebirge gezogen, fie felbft aber an ven Abgrund der 
Berzweiflung gebracht werben follte. 


— — — ——— —— — E 


Erſt nach der Abreiſe Mariens ließ der Prinz den Grie⸗ 
chen rufen. So hab’ ich denn doch endlich, ſagte dieſer, Euer 
Campagnenliebchen geſehen. 

Und wo denn? fragte Giulio. 

Ei, war die Antwort, ſollt' ich denn allein nicht in Santa 
Maria Maggiore geweſen ſeyn? Aber Don Giulio — 

Nun, und was? 

Aber — 

So ſprich nur! 

Vittoria gefällt mir denn doch beſſer! 

Chigi lenkte unwillig ab, und lud ihn auf einige Tage 
nach dem Cafino Fufano ein, 

Aber, rief Demetriv, wollt Ihr Euch denn abfichtlid, 
mit Gewalt das Spiel verderben? Wollt Ihr den Herrn 
Bater zwingen, daß er Euch auf die Spur komme? In die⸗ 
fer Jahreszeit, wo fih Alles in Schatten und Kühle ver- 
kriecht, wollt Ihr in die heiße Campagna? Und warum 
nicht lieber in die frifche, gefunde Bergluft, warum nicht 

Waiblinger’s Werte. 3. Band, 9 


130 


nah Genzano? Was gedentt Ihr zu gewinnen, wenn Ihr 
Eure fihöne Vittoria in ſolch' einer gefährlichen Zeit allein 
laßt? Glaubt Ihr nicht, daß der wüthende Michaele fei- 
nen Mord leichter vom Halfe bringt, als Ihr Eure Liebe 
zu der Ungläubigen — und dann laßt Euch nur nit ein 
fallen, Euch mit der Genzaneferin verwideln zu wollen, denn 
diefer Burſche führt ein entfeßliches Meſſer und frheut ſelbſt 
am Ende Euer Incognito nicht. 

Aus allem ging hervor, daß Demetrio ven Prinzen nad 
Genzano treiben, daß er ihn mit Vittorien verftriden wollte. 
Leider erreichte er feinen Zwed, nicht weil Giulio leicht zu 
Ienfen war, fondern in der That nur, weil er feinen eigenen 
Wünſchen entgegen kam, weil er neues Del in's Feuer goß. 
Zuvor aber wollte diefer nach Caſino Fuſano, und Demetrio 
folfte ihn begleiten, dann aber dachte er gleich ing Albaner: 
gebirge hinüber zu fliegen. 

Sie verlichen Rom und eilten nah Oſtia. Giulio war 
allzu fehr mit feinen Phantaften befhäftigt, als daß er die 
Unruhe bemerkt hätte, welche in feinem Begleiter aufzufeimen, 
‘and je näher fie dem Meere kamen, deſto unverholener fich 
zu Außern begann. Sie trafen den Herrn Abbate, deſſen 
glatt barbirtes Geſicht die arme Religionsfchülerin fo wider: 
wärtig fand. Auch dem Prinzen war er in den Tod ver- 
haßt, und nun um fo mehr, als er ihn nicht zum Haufe hin- 
aus fagen konnte, und ihm fogar fein gelichtes Mädchen ans 
vertrauen mußte. Er behandelte ihn darum derb und unhöf: 
lich, plagte ihn mit Sarfasmen, mit fpöttifchen Redensarten, 
und machte fich auf feine Koften Iuftig, wiewohl er ihn Lieber 
mit Peitfihenhieben aus der Billa getrieben hätte. Deinetrio 
gefeltte fich zu ihm, und Giulio ſchlich, mit Hülfe der treuen 
Telice, in Marien Gemach, wo er mit Sreutenthränen, mit 
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offenen Armen empfangen und an ein fihöneg, licbendes, 
beißfühlendes Herz gebrüdt wurde. 

Gegen Abend, als Giulio die Treppen des Caſino her⸗ 
unterging, um mit Demetrio auszureiten, begegnete er Ma⸗ 
rien, welche mit fieberbleihem Gefiht, mit dem Ausprud 
des äußerſten Entſetzens herausſtürzte. Was ift dir wider— 
fahren, mein Kind, mein liebes Kind? ruft Chigi aus, du 
zitterſt — du bift einer Ohnmacht nahe, — O Giulio, flanı- 
melt fie, o Giulio, frage mich nicht — ich weiß nicht, weiß 
jſelbſt nicht, was mir iſt; mir ift nur übel, Schwindel, und 
fonft nichts, als Schwindel — heiliger Prophet, ich kann — 
ih kann nicht mehr ! 

Giulio fing fie in feinen Armen auf, und trug fie die 
Treppen empor. Er rief Hülfe; er bradte fie in ein Ge⸗ 
mad; er legte fie nieder; fie hatte das Bewußtſeyn verloren ; 
fie erwachte nur nach und nad, ſchien aber ſtumm geworden 
zu feyn; fie ſprach, fie antwortete nicht, nur zumeilen fiel 
ein großer, unendlich liebender, thbränenvoller Blick auf Biulio. 

Einem bios förperlichen Uebelbefinden fonnte man dieſen 
jammerwürbigen Zuſtand der guten Maria kaum zuſchreiben, 
denn fie hatte fich fonft einer ſtarken und friſchen Gefundpeit 
zu erfreuen. Es mußte nothiwendig etwas vorgefallen ſeyn, 
was ihr Gemüth in den heftigften Aufruhr brachte, fo daß 
ipre Phantafie im Kampfe mit ven fhwärzeften Bildern, ihr 
Geift in einer Art von Zerrüttung war. Niemand vermochte 
jedoch Auskunft zu geben; Maria aber wollte ihr plößliches 
Erfranfen ver ſchädlichen Einwirkung des Klima’s beimeffen. 

Giulio verlich die Geliebte, als fie wiener zu ſich ge- 
fommen, und ging vol innerer Bewegung in den Piniens 
park hinab. Er traf den Demetrio und erzählte ihm den 
Borgang. 
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Der Grieche lachte und verfeßte: Laßt Euch nicht in 
Ang jagen, Don Giulio, die Weiber. find verfchienenen 
Uebeln ausgeſetzt, und ſchwache, gebrechliche Wefen, wenn’d 
darauf anfommt, einem augenblidlichen Schlage zu troßen, 
aber zäher und fefter, als wir, in ber Ausbauer. Eure 
Maria ſcheint mir ‚überhaupt etwas ſchwach organifirt zu 
feyn, dagegen die Genzaneferin, beim Himmel! ein wahres 
Helvenweib, ein weiblicher Herkules, eine. unfterbliche Juno 
it! Don Giulio, wenn ich Euch rathen darf, gebt bald in’s 
Gebirg hinüber, und laßt Eure Neugetaufte unter dem 
Schuß des ehrbaren Herrn Abbate. 

Wenn ih diefen Menſchen an die Krone einer Pinte 
fnüpfen könnte, fo wär’ es mir. lieber, verfeßte Giulio mit 
“ Eifer; aber ich ſchwöre, ich will dem Seifengeficht das Ka- 
techifiren mit einem ftebzehnjährigen Mädchen verleiden. Und 
übermorgen geben wir von hier. 

Und wohin? — 

Ei.nah Rom, und nah — 

Genzano? Bortreffih! Spy gefallt Ihr mir. Dir 
thut nur leid, daß ich Euch nicht begleiten Tann. 

Und warum nit? — 

Ich habe nothwendige Gefchäfte in Rom zu beforgen. 
Aber ich fomme nah und mad’ Euch cine Viſite. Berlapt 
.Euch drauf, ih muß Euch recht bis zum Wahnfinn verliebt 
und mit Schäfern, Improvifatoren und Schwarzbäucen ver« 
fhwägert fehen. 

Die geheimen nächtlichen Zufammenkünfte, die Chigi mit 
Marien hatte, die Freuden einer von beiden Seiten gleid 
Teidenfchaftlichen Liebe, fchienen verloren zu feyn, ſeitdem 
Maria nicht mehr die .ogmanifche Zuleifa war. Uebrigens 
fand fie der Prinz den folgenden Tag ziemlich bergeficht, 
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erhielt aber, troß aller Beftürmungen, keine Aufflärung über 
den Borfall von geflern. Was ihm wunderbar dünkte, das 
war ber entfihiedene Widerwille, .ven fie gegen Demetrio zu 
„baben ſchien, ob fie gleich noch nie in Gegenwart des Prin« 
zen mit ihm zufarımen gewefen. Giulio hatte Verdacht, daß 
ihr etwas von dem genzanefifchen Abenteuer zu Ohren ges 
tommen, und glaubte nicht anders, als daß fie Demetrio für 
eine Art von Berführer, von böfem Geiſt anfehe, der ihr 
fein Herz zu rauben fuche; er fiel auf verfchievdene Vermu⸗ 
thungen, und feine gereichte dem Griechen zur Ehre, ja, «8 
feßte fih in feinem Herzen eine gewiffe Abneigung gegen ben 
Kalten Egoiften fell. Er hätte gern gefehen, daß ihn ein 
Freund von bewährtem Geift und Charakter geſcholten, ge 
tadelt, an die gute Maria erinnert hätte, und bachte edel 
genug, um es Demetrio zu verargen, daß er ihm cben da 
beiftimme, wohin ihn zwar Einbildungsfraft und Leidenfchaft 
verführe, wo er fih aber doch eines Gefühle von Schaam 
und Unruhe über fih felbft nicht ermwehren fonnte, Jedoch 
hatte ihn die Unbedachtſamkeit eben einmal an ihn gefettet, 
er hatte ihm feine wichtigften Geheimniffe anvertraut, er 
fonnte ihn nöthig haben, er mußte’ ihn fürchten, wenn er 
ihn zurüdftiieß, denn er Tannte die Menfchen zu gut, um in 
feiner Dienftfertigteit nicht gewiſſe felbflfüchtige Zwecke zu 
vermuthen. 

Genug, er hatte ſeine Abreiſe auf morgen beſtimmt und 
den Abend wollte er noch Marien weihen. Er veranlaßte 
daher, daß fie mit Felicen die ſchöne Olivenallee hinſpazierte, 
welche vom Cafino aus nach dem Meere führt. Er traf ſie 
unterwegs und wandelte mit ihr dem Damme zu, der den 
Park der Billa vor dem Andrang des Elementes ſchützt; Fe— 
lice verlor fih in dem nahen Gebüſche und ließ unfere 
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Liebenden allein. Sie fliegen auf den Damm und feßten ſich 
auf einen grünen Rafen nieder, von dem an der fanbige 
Strand ſich hinabſenkt, bie zu der Linie, melde die unabläls 
fige Bewegung der See in rauſchenden Schaummwallungen, 
in langen, zerfließenden Schwellungen, überfihreitet und im⸗ 
mer twicder in ſich felbft zurüdtehrt. Wenige armfelige Fi⸗ 
foherhütten, in der Form von Zuderhüten aus Stroh erbant, 
einige ausgefpannte Nete und ein einfames Boot belebte das - 
Dede, mit Mufcheln und Schalen angefüllte Geſtade, über 
dem fi) die See in glänzender Höhe, bis in's Unenplicde 
entfaltet. Die Sonne ftrablte blendend in ihr, und unfere 
Liebenden waren genöthigt, den Plick von ihr abzumenden, 
und fih in eignem Anfchauen zu verlieren. 

Geliebte Maria, fagte Giulio, wenn ich über die unbe» 
grünzte Fläche des Meeres hinblide, und dann dein liebes 
Auge wieder anfehe, fo glaub’ ih aus der fürchterlichen 
Weite des Lebens, in der wir auf» und abfihwanfen, und 
die uns hier erhaben und fhön erfcheint, fo fange wir fie 
noch von ficherer Stätte aus überfehben können, auf einer 
frievlichen, rofigen Heimath zu verweilen, in der ſich alle uns 
fere beffern Wünfche erfüllen könnten, wenn wir glüdlich 
genug wären, feine andere Pflicht zu Tennen, als die unſeres 
Herzens, und menfihlich und edel genug, um eben da sunfere 
Zufriedenheit wirklich zu finden, wohin wir fie fo gern und in 
einem fo holden, beglüdenvden Wahne verlegen, in die Liebe 
eines Wefeng, wie du bifl, Maria! 

Die Geliebte faß fill da, und flüßte ihr Lichliches Köpf⸗ 
hen auf eine Hand, und fagte endlich mit einem fchiweren 
Seufzer: Aber ach! wie wird's enden ? 

Ich bin eben fo unglüdlich, antwortete der Freund, dir 
beine Srage nicht beantworten zu können, als du es bift, fie 
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maden zu müſſen. Mär’ ich einer der armen Fiſcher, De 
jene Hütten bewohnen! Sie frheinen beneidenswerth, wäh⸗ 
rend fie’s doch nicht find, denn fie beneiten wicter ung. Cine 
braune Kaputze, eine rothe Mübe genügt ihnen zum Kleid, 
eine Strophütte zur Wohnung, ein paar gefottene Fifche zur 
Nahrung, rin Weib mangelt ihnen nicht, fie haben Kinder, 
die fih angewöhnen, wie die Väter zu leben, ihr Tagewerk 
ift ewig daffelbe, ihre Erholung, ihr Bergnügen, des Abende 
an dem Mecresftrand zu liegen, und des Sonntags nad 
Dfiia zu gehen, um die Meffe zu befuchen, ein Paar Fog⸗ 
lietten Wein zu trinken, und eine Paſſatella oder alla Mora 
zu fpielen. Und dennoch wünſcht' ih mir ihre Freiheit, 
Maria, und dann wäreſt'du mein Weib, 

Giulio, fagte Maria, fih die Augen bededend, was wird 
denn aus mir werden, wenn du die Colonna zum Altar 
führe, wenn dein Bater ung entdeckt, wenn du Falt wirft 
gegen mich, wenn did) der böfe Geiſt — o Gott, du weißt’s 
nicht — du haft feinen Sinn für mein Elend, Feine Vor⸗ 
ftellung meiner Verzweiflung. — 

Es wird ihnen nicht gelingen, erwiderte Chigi, mit 
Ernft meinen Willen zu beugen. Ich verlaffe dich nicht, du 
bleibft mein, fey es auf diefe oder auf jene Weife, ich werde 
Dich vertheidigen — 

Aber — 

Und wel’ ein Aber, Maria? — 

Der Grieche, o Himmel — 

Und was haft du denn gegen biefen Mann? verfeßte 
Giulio erftaunt. 

Ich weiß nicht, es ahnet mir nur — ich fürchte, beforge 
nur, es blüht dir Fein Heil aus dieſem Umgang — 

Du bift nicht weife, mein Kind. Sch liche mit verfchiedenen 
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Menfihen umzugehen; das Neue, das Gefäprlihe erfreut 
mich , unter ven Menſchen von meinem Stande find’ ich nur 
Masten. — 

Masten, Giulio, Masken, o Gott! rief Maria, wie, 
wenn diefer Grieche dich eben mit einer Maske betröge? — 

Du haft eine Antipathie gegen ihn, du kennſt ihn nicht, 
und irr’fl, wenn du glaubft, ich überliefere mich ihm fo un- 
bedingt auf Treu und Glauben ; ich halte ihn aber für mei— 
nen Freund. 

O du Fannft dich betrügen, Giulio! Wenn du mid 
Viehft, wenn dir meine Seelenruhe am Herzen liegt, fo folge, 
— folge meiner Ahnung, meiner Furcht, und laß ihn — 
vertran’ ihm nicht mehr — es iſt eine Gefellfihaft, die dei: 
ner nad Stand und Herzen unwürdig iſt. — Mein Giulio, 
folge mir! 

Dabei ergriff ſie in heftiger Bervegung die Hand des 
Prinzen und drüdte fie an ihre Bruft, an ihre Lippen. Ein 
langes Schweigen trat ein: Maria verhüllte ihr Angeficht, 
und Giulio fihaute auf die See hin, weldhe vom Strand an 
bis, hinüber zum fernen Horizont in immer reinern und golb- 
nern Flammen glühte. 

Zulegt entzog er Maricns Hand ihrem Sefigt, und ſah 
ipre Augen in Thränen ſchwimmen. Und du gehft fort, 
fchluchzte fie, morgen ſchon fort, und fihon geht die Sonne 
unter — und feine Hände ergreifend, feßte fie hinzu, und 
vielleicht zum letztenmale für ung in Fufano! 

Nein! furdtfames Mädchen, antwortete Giulio, fie 
küſſend, nein, wir fehen uns wieder! Ich Tann nicht länger 
bier verweilen, der Vater, die Herzogin würden. Argwohn 
faffen; ich muß fort, aber ich fihreibe dir. — 

Und der Grieche? fiel Maria mit Heftigfeit ein. — 
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Und den Griechen fol vu nie wicher fehen, wenn bu 
fo willſt! 

Maria befand fih in einem f ſchrecklichen Seelenlampf, 
als ob fie ein furctbares Geheimniß in ſich bewahrte, 
als ob fie ein Orakel verfünden follte; aber fie ſchwieg, und 
die Sonne fant in glühender Rofenhelfe in die purpurne 
Fluth hinein, und in glänzend us Farben erzitterte die 
unermeßliche Fläche. 

Eine Frage noch! begann ber Prinz: Wie benimmt fi 
der Abbate gegen dich? Sey aufrichtig, Maria und verhehle 
mir nichts | 

Herr, antwortete Die arme Berlaffene, könnt Ihr mich 
von ihm befreien, fo thut Ihr mir einen Dienft der Barm- 
berzigfeit. 

Genug, ich verfiehe, verfegte Giulio; vertraue auf mich, 
bald foll e8 anders werden! Ich will meine Freiheit erkäm⸗ 
pien, und wenn Prinzen, Bäter und Herzoginnen rafend wer» 
den follten. 

Indem hörten fie einen Geſang. Es war ein Fifcher 
unten am Meere. Es ift Zeit, fagte Giulio. Laß’ ung 
gehen. — Heute Naht? — 

Prinz, flammelte Maria mit liebeflehendem, verwein- 
tem Auge. 

Sey getrof, mein Herz, fagte Chigi, ihre Hand drückend, 
ich opfere eher mein Leben, als meine Liebe. 

Damit gingen fie, Felice gefellte fich wieder zu ihnen, 
und der zärtlihe Wunſch des Prinzen blieb nicht unerfüllt. 





Der Morgen fam, und mit ihm der Abſchied. Giulio 
ritt mit Demetrio davon, und unfere gute Daria ftand auf dem 
höchſten Balkone des Cafino, und verfolgte die Scheidenden 
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die öden Campagnawege hin bis zum Meinen Zauberfaftell 
von Oſtia, hinter dem fie verfehiwanden, um nad einer 
Weile in größerer Ferne füchtbar zu werden. Enplich freilich 
verlor fie das foharfe Auge Mariens, und alsdann ſchwamm 
ihr Himmel, Berg, Campagna und Meer, die ganze Welt in 
Thränen zufammen. 

Unfere beiden Reiter eilten ohne Aufenthalt nach Rom. 
Giulio Hatte noch verdrießliche Auftritte daſelbſt, denn Prinz 
Eugenio ſah es nicht gerne, daß er ſeine Villeggiatura allein, 
und wie der Sohn vorgab, in Albano halten wolle. Allein 
der Starrkopf drang durch. Demetrio beharrte darauf, in 
Rom bleiben zu müſſen, und Giulio widerſetzte ſich nicht 
lange, Mariens Beſorgniſſen und Beſchwörungen Raum 
gebend. Die Perſönlichkeit des Griechen wurde ihm aber 
erſt intereſſant, indem ſie verdächtig gemacht wurde, und. 
das Geheimnißvolle, das Räthſelhafte, und ſelbſt das Un⸗ 
heimliche, das über dieſem Menſchen ſchwebte, die Möglich⸗ 
keit, daß er eine Maske trage, das Alles hatte für den 
Prinzen einen gewiffen Reiz, und wie er keine Furcht Fannte, 
und auf feinen Perftand, feine Kraft und feine Macht ver- 
traute, fo entfchloß er fich, zwar vorfichtig gegen ihn zu feyn, 
aber ihn dennoch nicht zu entfernen, fondern zu erwarten, 
wie fih fein Charakter entwickle. Wage er etwas gegen 
feinen Bortheil, werde er zum Perräther, fo glaubte er 
Mittel genug zu befigen, um ihn empfindlich zu firafen, und 
er fhwur ihm in diefem Falle blutige Rache. 

Sp verließ unfer junger Chigi, abermals im: Incognito, 
die Hauptftadt der Ehriftenheit allein, felbft ohne einen Be⸗ 
dienten, ganz wie ein fahrender Ritter, und trabte, ven 
Kopf voll wunderlicher Bilder, voll verwegener Phantafien, 
dem frohen Albanergebirge zu. Ohne fih aufzuhalten, eilte 
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er durch die Immergrüne Schattenftraße nach dem uralten 
Iatifchen Ariccia, und ſah ſich bald wieder in der wohlbefann- 
ten Olmata von Genzano. . 

Er bezog wieder frin altes Quartier im Schloß auf der 
Höhe, und flog ſodann Bittoria’d Haufe zu. Die Mutter, 
ein Weib, das wohl fo ſchön geweſen ſeyn mochte, als dic 
Tochter, rief ihm einen herzlichen Willfommen entgegen, und 
bot ihm einen Sit. Wie ergeht e8 Eurer Bittoria ? fragte 
er nach einigen einleitenden Worten. 

D Gott, verfeßte die alte Genzaneferin, das Mädchen 
macht mir viel Kummer. Nun wäre fie glüdlich verheira- 
thet, wenn's dem Himmel gefallen hätte, aber der Herr ladet 
ein Unglück auf mein ſchwaches Wittwenhaupt, das ich faum 
ertragen kann. Sie fagen, Pittorta fey ſchön! Ad) das if 
eben ihr größter Schaden! Sie felbft leidet am mehrſten da, 
bei. Hätte fie’ nicht mit dem Michaele gehabt — 

Mit Michaele, fiel Signor Piedro ein — fo nannte fid 
der Prinz — und wie ifl’E denn dem ergangen ? 

Noch fickt er am Monte Cavo im Klofter Palazzuolo. — 

Und es widerfährt ihm nichts? — 

Der Arme! er ift zu bedauern! Man hilft ihm. Er hat 
einen Onfel, der Abbate iſt; der kennt den Monſignore Mas 
latefta ; man fpart fein Gelo, und er wird einen Freibrief 
erhalten. Für jest muß er fich freilich noch ‚verbergen, und 
die Kapuziner wahren feiner. 

Aber Bittoria, Vittoria — 

Ich weiß nicht, was fie denkt, fie fagt nichts und thut, 
als Hätte fie Minicuccio und Michaele vergeffen. — O Gott, 
wie wird das al’ noch enden! Glaubt mir, Ser Piedro, 
es tft zu viel für eine Mutter, eine hübfche Zorhter hüten 
zu müſſen. 
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Und wo if fie denn in dieſem Augeyblid? — 


Sie ift drinnen, antwortete die Mutter und fland auf. 
Bittoria ! rief fie, und öffnete eine Thüre. Ste tft noch nicht 
einmal angezogen, die Träge, feßte fie lächeln Hinzu. 
Kommt nur her, Ser Piedro, und fcheltet fie aus. 

Giulio fprang empor und eilte auf die Thür zu. PVittoria 
faß in einem dunkeln Gemade; ein Heines Mädchen fämmte ihr 
eben die Haare aus und die glänzenden Rabenmwallungen ergoflen 
fi) über den hohen Naden und die weichgewölbte Schulter, 
bis über dem Bufen. Sie warb roth, und rief: Das ift un, 
artig, Mutter, und Ihr, Herr Piedro, ſeyd ihr gefolgt? 
Hurtig fland fie auf und Tief davon. Der ganze Rüden war 
bevect von dem Wuchs der Haare, fo daß unfer abenteuern« 
der Prinz noch nichts reigenveres gefehn zu haben glaubte. 


Die Mutter lachte und Giulio ebenfalls. Vittoria ließ 
lange auf fih warten, erfihien aber endlich in aller Schön⸗ 
heit, mit der fie unfern Chigi bezauberte, in ihrem einfachen, 
fohlihten Kopfputz, der ſich durch nichts, als die filberne 
Nadel und ein rofenfarbenes Band auszeichnete, welches aus 
- der Nacht der Haare hervorblühte, Alles recht paflend zu 
bem antiten Charakter des Gefihts und ver warmen, gefät 
tigten Farbe. - 

Sie ließ fih unferm Chigi gegenüber nieder und ihr 
italienifches Strahlenauge ruhte zumeilen recht Ted und wohl 
gefällig auf ihm. Seinen gewandten Bliden entging es 
nicht, und er verſtand es trefflich zu benußen; ja, ale bie 
Mutter einen Augenbli hinausging, und Vittoria, vie ſich 
mit ihm allein fah, in einiger Berlegenheit fragte: Ihr wer⸗ 
det Euch lange hier aufhalten, Ser Piedro? — fo antwortete 
er, fie ſcharf in's Auge faſſend: So lang' es Euch gefällt, 
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fhöne Bittoria, denn ih bin nur Euretwegen gelommen, 
und fehe dem Augenblid mit Uugeduld entgegen, wo ih — 

Uebergoffen von Schamroth, Icgte Pittoria den Finger 
auf den Mund und fagte mit Bewegung: Stille, um's Hime 
melswillen. — Da kam die Datrone wieder herein, und 
bie Tochter hatte Noth, ihre Verwirrung zu verbergen. Wir 
übergehen das oft abgebrochene,, mit fehmeichlerifchen Wen— 
dungen vermifchte Gefpräch des Prinzen und der beiben 
Genzaneferinnen, worin Chigi fi fo viel als möglich aus⸗ 
ſprach und PBittoria dadurch in eine Berwirrung verfeßte, 
welche er mit Recht zu feinen Gunften auslegte. Er fchied, 
und las in Bittorieng Miene die Aufforderung, bald wieder. 
zufommen. 

Sept wollte er den Improviſatore und Schäfer Checco 
Garavaglia auffuchen, und verließ daher das Städtchen. 
Es war Mittag, und die Juliſonne brannte mit afrifanifcher 
Gluth. Und fiehe da, er traf feinen Dann auf derſelben 
Stelle, unter demfelben Delbaum, wo er ihn das lebtemal 
gefchen, und zwar recht behaglih auf die Erde geftredt, 
das Geficht mit dem Hut verdedend und in Schlaf verfunfen. 
Der Prinz wollte ihn nicht flören und warten, bis er er« 
wache; er betrachtete ihn Tange mit allerlei Gedanken, und 
als er endlich müde und ungeduldig wurde, den poetifchen 
Pancianera länger fehlafen zu fehen, fo huflete er, und da 
dies erfolglos blich, fo trat er ihn etwas unfanft auf ven Fuß. 

Jetzt bewegte fih der Schäfer, nahm den Hut vom Ge⸗ 
fiht und fah den Prinzen ruhig an, ohne ein Wort zu 
fprechen. Giulio blieb ftehen und fah ihm in’s Geficht, kaum 
das Lachen unterbrüdend. Aber, ftatt daß er den bequemen 
Faullenzer zum Reden brachte, nahm verfelbe in aller Ge» 
müthsruhe den Hut wieder vor und ließ unfern Chigi flehen, 
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als ob er ihn nicht Fennte. Nun hielt fich diefer nicht mehr 
und brach in ein lautes Gelächter aus, worauf Checco ven 
Hut wieder gemächlich wegnahm, den Prinzen anfah und fich 
etwas aufrichtete. Was gibt's neues, Freund Checco ? 
begann Giulio. 

Das Neueſte, wenn Ihr's wilfen wollt, verfeßte der 
Schäfer, iſt, daß fie mir nun auch meinen Efel verkauft 
haben! 

Giulo wollte umfinfen, fo erfgütterte ihn das Geläch- 
ter. Und wie viel habt Ihr denn dafür erhalten? fragte er. 

Zwanzig Scubi, wenn Ihr's wiffen wollt, und davon 
bat der Pizzicarolo ſechs, der Wirth acht weggenommen ; 
zwei hab’ ich alfe Piaſtrelle verfpielt, einen in der Paflatella 
vertrunfen, zwei einem armen Teufel geliehen, der ein hüb- 
ſches Mädchen hat, aber keine Schuhe; einen war id) meinem 
Buben ſchuldig, und nun, wenn Ihr zu rechnen verfteht, wer⸗ 
bet Ihr merken, daß mir noch zwei Piafter übrig geblieben 
find, aber der Efel ift weg ! 

Damit raffte er fih auf und hub an zu fingen: 


Don allem Schönen, von allem Lieben, 
war mir zulegt nur ein Eſel geblieben; 
es war fo ein ernfter, gejegter Daun, 
al8 einer ed nur auf der Welt jeyn Fann! 


Gr war fo fromm, von fo eveln Geberven, 
als nur ein Heil’ger ift :auf Erben, 

durch Demuth und durch Eſelsgeduld, 
gewann er fich aller Chriſten Hulp! 


Man konnt in ver Mien', in feinem Werfen, 
fo ziemlich ven Philoſophen leſen; 

ar feiner Haltung, an feinem Schritt, 

ſah man, bag einft Silen ihn riet! 


— 
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Wie Bhilofophen und wie Dichter, 

und all’ das äknliche Gelichter, 

trug er die Ohren erftaunlich hok, 

und fraß im Grund’ doch nichts, als Stroh. 


Ja, daß er ber unverfänd’gen Jugend 

ein Beifpiel jey von Weisheit und Tugend, 
von Ernſt und moraliichem überhaupt, 

fo fam er zur Welt ſchon mit grauem Haupt. 


Er wat mein treuer Freund hienieden, 
fein Ungemad hat uns geichieven, 

er trug fein Leiden in ftiller Ruh, 
das meine, ja mich felbft dazu. 


Ob er geliebt, kaum kann ich's fagen, 
ich hört' ihn nur zuweilen klagen, 

und fürchterlich im Mondſchein ſchrein, 
wer weiß, war's Sehnſucht, oder Bein! 


D wir verſtanden uns fo treulich, 

wir waren uns fo gut! Denn freilich, 

man hat nicht diejelbe Qualität, 

der eine hat, was dem andern entgeht! : 


Nun hab' ich das gute Thier verloren, 
das ich zum Liebling mir erforen; 
zum eritenmale fühlt mein Herz, 
der Trennung herben, bittern Schmerz! 


Das eine will mich faft verzehren, 

ich kann ihn nicht einmal nach Würden ebren, 
denn meine Leier ift längft als Pfand 

für Kaf’ in des Pizzicarolo Hand! 


N Unterdeſſen waren einige Bignarole aus dem Weinberge 
herbrigefprungen, um den Gefang anzuhören. Der Dieter 
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hielt inne, und fah die Umſtehenden mit noch begeifterten 
Augen an, als wenn er fagen wollte: Hab ich's gut gemacht? 
was diefe durch ein ſchallendes Bravo, braviſſimo! beftätigten. 

Nun erft fragte er unfern Chigi,. was ihn wieder hier- 
ber führe, und fagte: Ihr habt eine große Borliebe für Gen⸗ 
zano! Aber ladet mich nur zu feinem Gaftmapl mehr ein, 
denn es hat fchlimme Folgen, wie Ihr wißt, und am Ende, 
wenn die Säfte toll find, geht's über den Wirth ber. Uebri⸗ 
gens bitt ich Euch zu einem Glas vom beflen Genzanefer, 
und weil ich in meinem Mittagfchlaf denn doch geftört bin, 
fo gehen wir lieber gleich in die Oſterie. 

Giulio willigte ein, und der Schäfer, der ja noch ein 
Paar Scudi im Sad hatte, nöthigte felbft die Bignarole mit 
zufommen. In dieſer ländlichen Gefellfchaft ging der Prinz 
in’s Städtchen zurüd, und fand wieder diefelbe weite, ſchwarze, 
gemwölbte, ſchmutzige Ofterie, wo er den treffiichen Garavaglia 
zum erftenmal gefehen, und wo er auf eine fo verhängniß« 
volle Weile mit den beiden Liebhabern Pittoriens zufammen 
‚gelommen. Diesmal war fie nicht mit fo vielem Bolt an- 
gefüllt; es faßen nur einige alte Männer an einem Tiſch und 
aßen Fenchel, und ein Paar ſchwarze Kerle Iagen über bie 
Bank her, fo wie im Schatten vor dem Haufe, und fehlicfen 
auf dem harten Lager befier, als unfer Prinz auf feinem 
weichen Pfüpl in Rom. 

Giulio's Widerftreben fruchtete nichts, der Improviſatore 
behauptete, daß er der Wirth fey, daß er bezahle, und jener 
mußte zufehen, wie er feine leßten Paoli ausgab; denn eine 
gute Portion Maccarpni mit Käfe durfte nicht fehlen, und ein 
Pokal Wein kam nach dem andern auf den Tifch. Der Wirth 
und die Kellner, die alten Bauern von Belletri, die vom 
Schlaf aufgeweckten Zaullenzer, Alles mußte Theil nehmen, 
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Alfes trinfen und Tuftig feyn, und Checco fang, mit tem 
Prinzen anklingend: ; 
Der eine fingt aus Liebe, *) 
der andre aus Wuth und Trauer; 
dem einen fehlt der Vogel, 
dem andern fehlt das Bauer! 
Und alle flimmten ven Chor an, und fangen: 
Dem einen fehlt der Vogel, 
dem andern fehlt das Bauer! 

Sp wurde wohl eine Stunde und länger fortgetrunfen, 
als ein Haufen Schnitter Fam, junge flarfe Männer, von ver 
Sonne verbrannt, faft nadt, nur mit furzen, über die Kniee 
hinaufgefchlagenen Tofen, und freiem Oberleib. Diefen ward 
alsbald Wein entgegen geboten, und fie tranfen, wiewohl 
ihnen der Schweiß über die braune Stirne herabtroff. Seht 
wurde ein Dudelfad und eine Pfeife herbeigebract, ein jun- 
ger, ſchöner Burfhe nahm das dröhnende Inftrument zur 
Hand, und man machte eine Mufit, die nicht eben wohllau- 
tend für zarte Ohren heißen konnte. Checco fprang empor, 
rief einen Schnitter zum Tanz auf, und man begann ven 
Saltarelio mit wahrer Wuth; man flüßte die Arme auf die 
Lenden, man hüpfte in die Höhe, man jubelte; es fammelte 
fih ein Kreis um die Springer und Tänzer her, man lachte 
über die jovialen Bewegungen des Schäfere. Endlich wech— 
felte man, Checco nahm den Dudelfad, ein anderes Paar 
raste hervor, und hüpfte in dem engen Raum des Oſterie— 
gemwölbes; man fihrie und jauchzte. Jet traten fogar einige 
Weiber hinzu, wohlgebilvete, volle Figuren, und drehten fi) 
im raſchen Takt des fchnarrenden Inſtrumentes und der 


— — — 





*) Der Originalvers im italieniſchen lautet fo: 
Chi canta per amor, e chi per rabbia, 
A chi manca l!uccell', a chi la gabbia. 


Waiblinger's Werke. 3. Band. 10 





146 


Yärmenden Pfeife; es entfiand eine allgemeine Luftigfett, eine 
muntere Tanzfrene, der Giulio mit Bergnügen zufah, wies 
wohl er befürchtete, man werde ihn nöthigen wollen, pers 
fönlihen Antheil daran zu nehmen. j 

Es war fhon vorher ein Gedanke in ihm aufgeftiegen, 
den er auszuführen verfuchen wollte. Er fagte darum dem 
Smprosifatore, daß er einen Augenblid die Oſterie verlaffen 
müffe, daß er aber binnen kurzer Zeit zurückkehren werde. 
Wer ift denn der Fremde? fragte einer den Checco. — Ei, 
antwortete diefer, was weiß ich, er nennt fi Piedro und if 
ein Ehrenmann! — Er hat fo etwas vornchmes an fi, 
fagte jener, er muß wohl ein reicher Mann feyn, der Teben 
fann, wie er will; oder ift er vielleicht ein Maler? — Und 
was geht's dich an? rief Checco; genug, er ift mein Freund, 
verficht fich trefflich auf Poefie, weiß den Artoflo fat aus» 
wendig, und ich laffe nicht übel von ihm reden. — 

Sch fah ihn Heute früh in Vittoria's Haus gehen, fuhr 
der Schnitter fort, mas mag er wohl dort gefucht haben? — 
Dich gewiß nicht, antwortete Checco, darum haft du Dich auch 
nicht um ihn zu befümmern. Der Bauer zudte die Achfel 
und ſchwieg. Checco aber drängte fih abermals vor und 
tanzte mit einem hübfchen jungen Weibe. 

Es mochte wohl eine Stunde verlaufen feyn, als an der 
Thüre der Oſterie cin lautes Gefchrei, ein Gelächter und ein 
Beifalljauchzen entfland, das dem Tanze fihnell cin Ende machte 
und Springer und Dudelfadbläfer, fo wie die Zufchauer dahin 
rief. Wer Eonnte fih’8 auch einbilden? Checco's Ejel fland 
vor der Thüre und eine Mandoline hing ihm: am Halfe, Ein 
Bube führte ihn und fragte nach dem Improvifatore! Wo 
ift der Checco? wo ift der Checco? rief er. — Der Dichter 
fprang aus der Ofterie hervor, der Bube ließ den Efel frei, 
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und rief: Er if Euer, er if Euer, Checco, und aud bie 
Mandoline ift vom Pizzicarolo eingelöfet. Er mußte, bei'm 
Bacchus! dreißig Scudi zahlen! — 

Wer mußte zahlen? rief ver Schäfer, wer? — Der Herr, 
war bie Antwort, der Fremde, der hübfche, junge Mann! 
Der hat Alles bezahlt. Der Efel ift Euer] 

Iſt es möglich? ſchrie Checco, während vie ganze Ge- 
fellfehaft in Lärm und Bewegung gerieth, ift es möglich? 
Wo ift der Fremde, mo ift der junge Mann? And hier iſt 
wenigftens mein Eſel! Mein Freund! meine gute, treue 
Beftiel Und damit umhalste er den Kopf des Thieres und 
küßt' es, unter dem Gelächter alles Volks, ließ es fodann, 
und fuchte den Fremden, der aber nirgends zu finden war. 
Sag’ mir doch zum Henker, Bube, bift du ein Rarr over ein 
Schelm, lügſt du mich an, oder fagft du die Wahrheit? Wo 
ift der Fremde? Wer ift der Fremde — Ser Piedro — ? 

Was weiß ich, wie er heißt! antwortete der Bube, er 
fam mit dem Peppe und fagte zu meinem Vater: Checco 
muß feinen Efel wieder haben, hier ift Geld; nur fchnell her⸗ 
aus damit aus dem Stall! Ind er bezahlte dreißig Piafter, 
dann ging er zum Pizzicarolo, und zahlte abermalg für die 
Mandoline, und wollte fih dabei todt lachen. Die Leute fah’n 
ihn verwundert an, er aber kümmerte fich nichts darum, fon« 
dern hieß mich in die Öfterie hergehen, und Euch den Efel 
bringen, gab mir ein Trinkgeld und Tief nach der Olmata hinauf. 

Es war Fein Zweifel mehr, unfer Giulio hatte fich diefen 
Spaß gemacht. Sein Name erfiholl nun von Mund zu Mund; 
der Fremde, der Piedro! murmelten alle, man lobte ihn, man 
flieg mit den Gläfern an, man trank feine Gefundpeit, 
man brachte ihm ein Lebehoch, und Checco mußte endlich, 
feine wiedergewonnene Mandoline in der Hand, ein kieb auf 
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ihn und den treuen Eſel fingen, über veflen -Fomifche Gedans 
fen und Wendungen der Prinz gewiß fich recht ausgelacht 
hätte, wenn fie ihm vernehmbar gewefen wären. Darauf 
fchrte man noch zum Saltarello zurüd. Der Dubelfad und 
die Pfeife ertönten abermals, und das Feft endete erft, ald 
Checco mit feinem Efel, in großer Begleitung von jungen, 
Iuftigen Leuten, unter dem Klang der Manpoline, bie Stras 
fen von Genzano auf und ab zog, wo es ihm gefiel, anhielt 
und einen Bekannten beroorrief, ihn mit einem Berfe be- 
grüßte, und fodann weiter ritt, 

Noch vdenfelben Abend wurde auf diefe Weiſe der wohls 
thätige Scherz des Prinzen in Genzano bekannt, während er 
felbft einfam blieb und einige Sonette an Bittorien dichtete. 

Diefe enthielten eine fo ziemlich unverhohlene Erklärung 
feiner Liebe, die Bitte um Erwiderung von Seiten der Ans 
gebeteten, und er war keck und ungebuldig genug, fie am fol- 
genden Tage Bittorien einzuhändigen. Bei einem wieder⸗ 
holten Befuhe fand er fie äußert bewegt; er frhrieb einen 
Brief an fie und erhielt folgende Antwort; 

„Ich trage Fein Bedenken, Euch Freund zu nennen, ob 
ih Euch gleich nur wenig kenne und der Anfang unferer Be⸗ 
Tanntfhaft mir eine Quelle unfäglicher Leiden wurde. Ihr 
Tcheint mir gut zu feyn, Piedro, ich fühl es felbft und ich 
kann Euch nicht verhehlen, daß mich der gute Gott in jenen 
Schhredenstagen, die er über mich verhängte, einen nicht ge⸗ 
ringen Troft darin finden ließ, daß ich Euch kennen und 
fhägen lernte. Aber wag verlangt Ihr von mir? Ihr habt 
mir Eure Berhältniffe, Eure Zukunft, Euern Stand, Eure 
Abficht, Hinfichtlich meiner, noch nicht anvertraut, und id) 
weiß nicht, wer es ift, der mir ein Herz anbietet, und wer 
it cs, dem ich das meinige weihen fol. Mir armen Wefen 
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iſt freifih in meinem Unglüd jede menſchliche Thellnahme 
angenehm, aber Ihr fprecht von etwas anderem und ich weiß 
nicht, ob ich Euch verfiehe. Wir müflen uns klar werben, 
unbefannter Sreund, denn Ibhr habt deutlich genug gefchen, 
welch’ eine ernfte Sache die Liebe iſt! Ich kann nicht glaus 
ben, daß Ihr mich mit falfchen Borfpiegelungen täufchen wollt, 
denn fo graufam, jo fühllos kann wohl niemand feyn, der 
fo, wie Ihr, mit meinem traurigen Schidfal bekannt it! Ich 
fann Euch nur bitten, meiner zu fohonen, denn ob ich gleich 
mich nicht zu ſchwach fühle, einem verführerifchen Antrage zu 
widerſtehen, fo gibt es doch Verhältniſſe, die für mich, umd 
ſelbſt für Euch, ververbliche Folgen haben könnten. Ihr kennt 
die Rache, Piedro! noch lebt jener Unglückliche, der ihr ein 
fo ſchreckliches Opfer brachte; daher laßt Euch warnen. Auch 
wenn Ihr fo redlich, fo gut fepd, wie Ihr ſcheint; auch wenn 
Ihr die ehrbarften Abfichten, die edelften Gefinnungen für 
mich hegt, feyd dennoch auf Eurer Hut! Haltet Euer Ge⸗ 
willen rein; ſeyd verſchwiegen; vertraut keinem Menfchen und 
Igor meiner, wenn Ihr mid) liebt. 
Bittoria.” 

Diefe ſchlichten, einfachen Zeilen waren der Ausprud 
eines guten, unferm Giulio nur zu fehr ergebenen Herzeng, 
aber fie mahnten ihn auch auf eine rührende Weife an fein 
Incognito, an die Schwierigkeit, an die Unmöglichkeit, fich in 
einem zärtlichen Verhältnig mit ihr zu erhalten, ohne fie zu 
täufchen, ohne andererfeits ein fo tief fühlendes, fo liebendes 
Herz zu beleivigen, oder gar zu brechen. 

Giulio wurde Höchft unruhig, aber der Reiz der Gegen⸗ 
wart, das Gefährliche diefer Verwidelung, die Schönpeit 
Bittoriens, die Hoffnung, den Faden opne Nachtheil zu ent: 
wirren und ohne Falſch erfunden zu werben, das übertäubte 
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die bewegliche Einbildungskraft, das ungeſtüme Gemüth uns 
fers Chigi dergeftalt, daß er fih ganz der Gluth für die fchöne 
Senzaneferin überließ, daß er fie in täglichen Befuchen, in 
ewigem Anfchauen, in verwegenen Gefprächen aufſchürte, und 
am Ende felbft in heimlichen Zuſammenkünften, durch einen 
Kuß, durch ein Umarmen zu ciner Leidenschaft entflammte, 
welche ihn für alfe andere Rüdfihten, für die Ruhe der Ges 
liebten, für die Erinnerung an Marien, für die Schläge des 
Gewiſſens, wie für die Beforgniffe der Zufunft, taub und 
fühllos machte. 

Er ſchwärmte die Hälfte des Tages an den Ufern des 
See's umher, dann zum felfigen Nemi hinüber, und lag feine 
Dichter an der Duelle der Egeria, unter vem Rauſchen des 
nieverftürgenden Baches, in den fih, nach der Mythe, die ver- 
liebte Nymphe verwandelte; einmal flieg er auf den Monte 
Cavo und fah dort über die Campagna, die Sabinerberge, 
den Apennin, über Rom, die arkadiſchen Abhänge des Albas 
nergebirges, die Seeſtädte, das Meer und die fernen, aus 
der Fluth vorduftenden Inſeln Parthenope's hin, dann ſpa⸗ 
zierte er wieder dem bufchigen Ariccia zu und irrte in den 
Cypreſſen- und Eichenhainen umher, die feinen pittoresten 
Hügel umgeben; dann beſuchte er wieder den Improvifatore, 
der ihn mit Liedern, mit Geſängen aus Zaffo und Artoft 
unterhielt, und ging fo ungeftört in Bittoriens Haus, und 
bald wurde es im Städtchen laut, der fremde, vornehme Herr, 
der Checco den Efel wieder losgefauft, fey in Vittorien ver⸗ 
liebt und werde fie heirathen. 

Einftmals fagte ihm der Schäfer: Lieber Freund, Ihr 
feyd nicht vernünftig, wenn ich Euch die Wahrheit fagen fol. 
Was geht's mih an? Ich könnte das Maul halten, aber 
Euch zu Liche muß ich fprechen, denn ich will Euch wohl und 
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muß mich fhon einmal um Euch befümmern. Ihr ſeyd in 
Minicuccio's Braut verliebt! Gebt Acht, daß Euch nichts 
widerfahre! Ihr Habt mit eigenen Augen gefehen, was es 
heißen will, ihr Bräutigam zu feyn; glaubt nicht, daß Mi⸗ 
chaele auch tobt ſey; er Tiebt fein Leben, wie feine Liebe, und 
bat Bittorien noch nicht aufgegeben! Fürchtet ihn, der Junge 
dat den Teufel im Leibe, und bringt Eurem Mädchen ja 
feine Serenade! Verſteht Ihr? Ich habe genug gefagt; 
thut, was Ihr wollt! 

Aber Giulio war nit furchtfam, nicht einmal vorfichtig. 
Schon hatte er Wochen lang in Genzano verweilt, als fich 
ein Borfall ereignete, der ihn Iebhaft genug an die Gefahr 
erinnern Tonnte, in der er ſchwebte, der einem minder leiden» 
fhaftlichen, bemweglichern Gemüthe eine ernfle Warnung, eine 
furchtbare Ahnung der Zufunft geworben wäre. Erfaß eines 
Abende mit Bittorien auf der Loge in ihrem Haufe. Schon 
glänzte der Himmel von Sternen, und er hielt eine Guitarre 
in der Hand, fein Liebehen mit einer luſtigen Melodie unter» 
baltend, und wenn die Mutter wegging, ihr wohl aud die 
Hand drüdend. 

Indem erſchien eine dunkle Geftalt und trat zu ihnen 
auf die Loge heraus. Sie trug eine Kapuzinerfutte und 
ſchlich ganz leife und gefpenfterhaft einher. Bittoria erfchrat 
und auch der Prinz Fonnte fich eines geheimen Graufens 
nicht erwehren. Was wollt Ihr, Bruder? riefer, fich faſſend, 
was verlangt Ihr? warum fchleicht Ihr fo fill herein? — 

Der Kapuziner antwortete nicht, fondern ging auf Bit- 
torien zu, die fih vor Schreden in eine Ecke der Loge verftedte. 

Wer ſeyd Ihr? rief Giulio aufgeregt, fprecht, oder ich 
werf’ Euch die Treppen hinab, 

In dieſem Augenblick trat die Mutter mit einem Licht 
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heraus; der Kapuziner wich zurüd, fuchte fein Geficht zu 
verbergen, aber Bittoria hatte ihn erfannt und fehrie vor 
Entfeßen aus: o Jeſus Maria! der Cerbera! 

Der Mutter ftürzte das Licht: aus der Hand; Biulio 
war erftaunt, beftürzt, er ſah Bittorien halb ohnmächtig vor 
Schrecken über das Gemäuer der Loge hingelehnt. — 

Du wirft mein Weibl rief jeßt der vermummte Mörder 
Minicuccio's, mein Weib, Bittoria, oder Feines Mannes 
Weib! — 

Der Prinz flürzte auf ihn zu, mit der Abficht, ihn zu 
faflen, aber der Kapuziner zog einen Dolch hervor und zudte 
gegen ihn. Giulio fprang zurüd, die Mutter fchrie auf und 
blitzſchnell war der fürchterlihe Menſch verſchwunden. 

Alle drei konnten nicht fo bald ihre Beſtürzung benteis 
fern, befonders Bittoria zitterte vor Seelenangft. Giulio 
fuchte fie zu beruhigen, zu zerfireuen, aber vergebens; fie 
machte ein Zeichen, als ob fie fagen wolle, mit mir iſt's 
vorüber; fie ſchwankte aus der Loge weg, fie ging in ihre 
Kammer, fie ſchloß fih ein und Giulio fah fie nicht mehr. 

Jetzt date er an Checco's Warnung. In der unruhig 
durchwachten Nacht fann er darauf, wie er den gefährlichen 
Nebenbuhler unſchädlich machen nnd ihn der Zuftiz überlies 
fern fünne. 


Noch war Giulio's Gemüt von diefem Ereignifle er- 
bist, ale er auf eine noch gewaltfamere Weife aus feinem 
Traum erweckt, als er aufs Empfindlichfte an feine Maria 
erinnert wurde. 

Unverhofft kam Demetrio an und verkündete, mit dem 
Anfchein der höchſten Theilnahme und Trauer, daß Prinz 
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Eugenio, der Himmel wifle, wie, wahrfcheinlich aber durch 
den Abbate, das Geheimnig in Fuſano entvedt habe. Ich 
bin in Rom, erzählte er, mit meinen Angelegenheiten bes 
fhäftigt, als der Abbate zu mir rennt und mir zu wiſſen 
thut, daß der alte Herr in übermäßiger Wuth fey, weil er 
einem Liebesverfländniß zwifchen Euch und der von ihm fo 
gaftfreundlih anfgenommenen Mohamevanerin: over Neu⸗ 


chriftin auf die Spur gelommen. Auf feinen Befehl mußte ' 


Maria fogleih das Caſino verlaflen und wurde unverzüglich 


nach Rom gebradt; der Abbate fuhr mit; fie wurbe grau⸗ 


ſam behandelt, mit dem äußerſten, mit Gefängniß, mit In⸗ 
quiſition, mit Caſtell, mit allem Erſinnlichen bedroht, wenn 
fie nicht allem und jedem Umgang mit Euch abſchwöre; fie 
wurde unter der Aufficht des verfchmigten Abbate und andes 
rer Piaffen in ein Zimmer eingefperrt, und wird in einigen 
Tagen in ein Klofter wandern. Solche Neuigkeiten haben 
fich ereignet, während Ihr weife genug waret, zum voraus 
für ein anderes und ſchöneres Liebehen zu forgen, und nun 
der alten, auf die beſte Art von der Welt, losgeworden feyd. 

Giulio wüthete, er ſtieß pie gräßlichften Drohungen gegen 
den Abbate, felbft gegen den eigenen Vater aus und ſchwur 
dem Verräther furchtbare Rache. Er ließ fih wieder erzähr 
len, was er fihon gehört, und ergrimmte nur heftiger; er 
fragte den Griechen nad allen Umſtänden, nad allen Einzeln» 
heiten; es konnte nicht anders feyn, ver Abbate oder Zelice 
mußten das Geheimniß verrathen haben. 

Jetzt war an kein Bleiben in Genzano mehr zu denken. 
Der Prinz erinnerte fih mit blutigem Schmerz an das, was 
er der guten, verführten, aufopfernden Maria fhulbig ſep; 
fein Stolz fühlte fi) beleidigt; er fah in viefem Berfahren 


nur einen unwürdigen Zwang, ein entirhievenes Complott, 


. 
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Samilienintereffe, dem er geopfert werben follte, nichts, ale 
die verhaßte Colonna und die Sclaverei, die ihm probe, 

Wir wollen doch fehen, rief er wieverholt aus, ob ich 
nicht alle Bande zerreißen fann, die dieſe Chigi’s und Eos 
lonna's mir anlegen wollen! Sie follen es nicht wagen, 
meine Maria in’s Klofter einzufchließen, ich werde fie zu ver⸗ 
theidigen wiflen, und wenn ber ganze Clerus und taufend 
bepurpurte Häupter, Bioletflrümpfe und gefihorne Abbati 
Dagegen find! 

Demetrio wollte ihn befänftigen und fagte: Hätt' ich 
gewußt, Don Giulio, daß Ihr fo unvernünftig toben wür⸗ 
det, fo hätt’ ich wohl meinen dienftfertigen Eifer für Euch bes 
fhwichtigt, denn ich werde in Wahrheit zum Opfer Eurer 
Unbefonnenpeit, und verliere, ob Ihr Eure tolffühne Abficht 
durchfegt, oder ob fie, was wahrfcheinlicher tft, mißlingt! 

Aber alles Einreden war vergeblid. Giulio cilte zu 
Bittorten und diesmal mit freierm Gewiffen, weil er einem 
Wefen Beiftand leiſten wollte, dem er Hülfe ſchuldig war, 
deſſen Bild ihm nun wieder verfühnt däuchte, weil er Gen 
zano verlaflen, weil er Alles für feine Rettuug wagen wollte. 
Vittoria erfohrat und ahnete ein Unglück; er entichufnigte, 
befchönigte, brachte Ausflüchte vor; er nahm Abfchied und 
verfprach, von Rom aus zu ſchreiben und vielleicht in kur⸗ 
zem zurüdzufehren. So ließ er denn das gute Mädchen, 
von Leidenfchaft entzündet, in einer Verwirrung zurüd, aus 
der fie ſich nur erheben follte, um in eine neue fihmerzlichere, 
unheilbarere zu fallen, und flog mit Demetrio noch an dem⸗ 
ſelben Tage nach Rom. 

Demetrio beſchwor nun den Prinzen, wenn er ihn nicht 
unglücklich und zugleich unfähig machen wolle, ihm fernerhin 
zu dienen, auf's tiefſte zu verſchweigen, daß er ihm die 
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Nachricht nach Genzano gebracht, und nur unter diefer Be⸗ 
bingung verſprach er ihn in das Haus zu führen, wo man 
Marien verberge. Giulio gelobte ihm, was er begehrte, und 
fo befanden fie fih denn Taum eine Stunde in Rom, als 
der Prinz fhon vor dem Haufe fand, welches feine Geliebte 
verfchloß. 

Ein Bedienter öffnete die Thür und fragte zaudernd und 
mit fihtbarem Erfchreden: Was begehrt Ihr, Herr? 

Hinweg, du feiler Schurke! rief Giulio, wenn ih di 
nicht wie einen Hund behandeln fol! Wo ift der Abbate, 
wo iſt er? Schnell, wo iſt der Abbate? 

Dhne den beftürzten Menſchen weiter anzufehen, ging 
er auf eine Thür zu und riß fie auf. Er erblidte ven Abs 
bate, der erſchreckt von feinem Sig auffprang und ſcheu ihn 
anfah. Ihr ſeyd alfo ver Hüter eines Mädchens, das Ihr 
zur Ehriftin gemacht habt? Einen beffern konnte man, bei'm 
dreieinigen Gott! nicht auswählen! Signor Abbate, führt 
mich auf der Stelle zu Eurem geiftlichen Pflegekind, auf der 
Stelle, hört Ihr, oder es wirb Euch übel ergeben! 

Damit ergriff er ihn beim Arm und fragte: Wo iſt 
Maria, wo ift das arme Mädchen, mo? Abbate, wollt Ihr 
fprechen oder nicht? 

Mit diefen Worten frhüttelte er das Männchen ziemlich 
unfanft, und diefes flottete: Prinz, Ihr — Ihr — Prinz Eu 
genio befiehlt — 

Wer befiehlt, rief Giulio mit grimmiger Wuth, wer be» 
fiehlt, Abbate? Wollt Ihr augenblidiih mich zu Eurem 
Dpfer führen, oder wollt Ihr geſchlagen ſeyn, wie ein Eſel, 
Abbate? — 

Prinz, ſtammelte der Abbate in tödilicher Angſt, Ihr be⸗ 
leidigt mich, ich darf nicht! — 
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Du darfft nicht, du abgefeimter Schäferhund? Du darfſt 
nit? Bift du auch fo gemillenhaft in den Geboten Gottes, 
als in dem Befehle meines Laters? Wo ſteht geſchrieben, 
daß ein gefchorner Pfaffe der Hüter einer ſchönen Chriſtin 
ſeyn fol? Abbate, fihnell, oder ich vergreife mih an Euch. 

Alles Wivderfireben war umfonft; der Abbate mußte dem 
Prinzen ein Zimmer öffnen, worin fih Maria befand. Mit 
einem Schrei, worin Entzüden und Schreden fich mifchten, 
fuhr die Osmanin empor. 

Mein Kind, rief Giulio voll Zärtlichkeit, du bift frei, du 
bift unter meinem Schub — dir foll nichts widerfahren. — 
Abbate, Ihr bleibt, Ihr gebt nicht von ver Stelle. — Maria 
fprich frei und ohne Furcht, wie hat dich diefer fchwarze Un⸗ 
hold bier behandelt? — War er’s, der dich verratben? — 

Gott! rief Maria zitternn, Gott, ich weiß nicht, Prinz — 
ich weiß nur, daß ich das unglüdlichfte Wefen auf diefer Erde 
bin, dem beffer wäre, wenn es das Grab umfinge — deffen 
Berberben entſchieden war, feit ich Euern Glauben annahm. 

Abbate, rief Giulio, wollt Ihr mir von freien Stüden 
geftehen, daß Ihr ver Verräther ſeyd, oder wollt Ihr's drauf 
antommen laffen, daß ich Euch zwinge? — 

Prinz, ſtammelte diefer außer fih, ich habe nichts ver⸗ 
rathen, ich habe nur den Befehl Eures Herrn Baterd — und 
nur auf heut und morgen — das. Mädchen ift dem Klofter 
beſtimmt. — 5 
Eher du dem Galgen! rief Chigi. Nur Geduld, Herr 

Abbate, ich will Euch offenherzig machen! Und jegt folgt 
Ihr mir. Sogleich laßt Shr einen Wagen vor’d Haus fah- 
ren und begleitet mich und dieſes unfchuldige Mädchen an 
einen Ort, wo e8 beffer und anftändiger verwahrt if. Ihr 
habt noch die Ehre, daß ich Euch zum Bertrauten mache, Ihr 
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folft wiffen, wohin th Marien führe; aber Abbate, wenn 
Ihr's Prinz Eugenio verrathet, fo ermord’ ih Euch, und 
wenn Shr mir das Benerabile entgegenhaltetl Ich geb’ 
Euch mein Ehrenmwort; hört Ihr, Abbate? — 

Aber was fag’ ich denn dem Prinzen? 

Sag’ ihm, du ſeyſt ein ſchlechter Mädchenhüter, ſeyſt 
nicht dazu gemacht, eine Unſchuld zu beſchützen; du hätteſt 
fie darum an einen Ort gethan, wo bu fie nie mehr erblicken 
werdeft — fage fo etwas oder was du will, nur vergiß 
nicht, daß ich dich ———— wenn du ihren Aufenthaltsort 
verräthſt. 

Aber, rief der Abbate, die Hände über dem Kopf zu⸗ 
ſammenſchlagend, aber was wird Prinz Eugenio ſagen — 
was wird er glauben — 

Glauben, Herr Abbate? Sepd ruhig, er wird bald 
wiſſen, und zwar von mir! Ind jeht beeilt Euch, ſchickt 
nach dem Wagen und gönnt uns fodann Eure angenehme 
Geſellſchaft. 

Alle Bitten, alle Vorſtellungen, alle Aeußerungen der 
Verlegenheit, der Furcht, der Verzweiflung von Seiten des 
Abbate waren vergebens, er mußte einen Wagen vorfahren 
laſſen und mit dem Prinzen, Marien und ihrem Kammermäd⸗ 
en einfteigen. Ihr begleitet und des Anſtandes wegen, 
fagte Chigi farkaftifh, man könnte ſonſt fagen, ich hätte Ma⸗ 
rien entführt; ich begleite fie aber nur von einem Haufe in's 
andere, und zivar unter geiftlicher Aufficht. 

Maria felbft Hatte an diefem allen keinen Tpeil genom⸗ 
men. Sie hatte die Herrfrhaft über ihren Schmerz, ven 
Gebrauch ihrer Sinne dermaßen verloren, daß fie laut meinte, 
daß fie nicht wußte, wohin man fie führte, daß fie in den 
Tod zu gehen glaubte, und felbft den Freund vergaß der ihr 
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zur Seite faß, und der im Begriff war, ihr ein Opfer zu 
bringen, das ihm wohl ven Frieden feiner Familie auf ewig 
foften konnte. 

Sie fuhren zu einem Abvofaten, den Prinz Chigi ge⸗ 
nau kannte und deſſen Familie er die Geliebte für’s erfte 
übergeben wollte. Maria wurde mit der äußerſten Freund⸗ 
lichleit empfangen; aber fie war zu ergriffen, zu fehr in den 
Gedanken ihres Elends verfunfen, um ihren Dank dafür auge 
zuſprechen; fie ergab fih in Alles, fie that Alles, was man 
fagte, und bat endlich nur um Einfamteit. Der Prinz em⸗ 
pfahl fie feinem Freunde, und beſchwor ihn, fie wie fein Kind 
zu behandeln und zu fchweigen. Dann fuhr er wieder mit 
dem Abbate fort, und fagte, als er ihn verließ: Ihr wißt 
nun, was Ihr zu thun habt! weh’ Euch aber, Abba, wenn 
Ihr wiſſen laßt, wo Maria ıft! 

Damit ließ er ihn, und nun erſt ging er in den Palaſt 
Chigi. Schon hatt! e8 Ave Maria geläutet, und die Nacht 
war eingetreten. Giulio fah und ſprach den Vater nicht 
mehr, aber bes andern Tages fucht er ihn früh auf. Er 
fapımelte fih, fo gut er konnte, und zwang fich mit äußerfter 
Anftrengung, den Groll und die Wuth in feinem Herzen zu 
befämpfen, den Weg der Güte zu verfuchen, und mit Bors 
ftellungen, mit Bitten zu beginnen. 

Der Bater empfing ihn Kalt. Wo kommt Ihr her, Don 
Giulio? fragte er nach einer Weile, ohne ihn anzufehn. 

Ich war einige Wochen in ber Campagna, wie Ihr 
wißt. — 

Der Bater blätterte in einem Buche und ſchwieg Tange. 
Der Sohn blieb gleichfalls Tautlog. 

Endlich fing Engenio an: Ihr werdet nun wohl wie⸗ 
der nach Fuſano jagen gehen? 
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Kein, Herr Bater, diesmal nicht! 

Und warum denn? fragte der Alte mit funkelndem 
Auge. — 

Weil's zu heiß if, ermwiderte Giulio Kalt. 

Don Giulio, Don Giulio, ich bin fehr unzufrieden 
mit Euch! 

Das thut mir leid. 

Das thut Euch leid? Und die Herzogin Eolonna, Herr 
Prinz ? 

Iſt Herzogin von Zagarolo — 

Und Eure Braut! rief der Bater, fid vom Sig er- 
bebend. — 

Meine Braut? Warum benn ? etwa weil ich fie haſſe, 
weil ich fie verabſcheue? 

Weil e8 Eure Familie will, weil Ihr müßt, Herr Prinz! — 

Müst, Vater, Ih müßte? Wer könnte mich dazu 
singen — 

Schändlicher, das mir in’s Geſicht? Diefen Hohn mei« 
nem grauen Haupt? Und das Alles einer verlaufenen Zürkin, 
einem Korfarenmädchen, einer undankbaren Dtter — 

Sa, mein Bater, das Alles Marien zu Liebe! 

Der Bater flampfte auf den Boden, Giulio mit einem 
grimmigen Blick durchbohrend. Er ſchwieg einige Zeit, und 
fagte fodann mit höhniſchem Ausdruck, mit anſcheinender 
Saffung, einen Takt auf die Seflellchne klopfend: Wie wird 
es aber ſeyn, Herr Sohn, wenn man Euer feines Liebchen 
in’s Klofter fledt ? 

Sch, glaube, daß es nie dahin kommen wird. 

MWenn’s aber doch fo wäre? 

Es ift dem nicht fo! 

Wahnwitziger Menſch, es if! — 
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Ihr täufcht Euch, Lieber Herr Vater. Sprechen wir offen 
und frei — Maria — 

Iſt nicht mehr in deiner Gewalt — ift gut aufgehoben — 

Allerdings, Prinz Eugenio! 

Du wirſt ſie nie mehr ſehen! 

Ich glaube vielmehr, daß ich das von Euch ſagen kann. — 

Wie? wie? was faſelt Ihr? was — 

Laßt mich reden, Herr Vater. Wir müſſen ung verſtän⸗ 
digen. Bändigt Euern Groll gegen mich, und glaubt, daß 
auch ich ein gewiſſes Pochen hier im Herzen mit Gewalt zu⸗ 
rückhalten muß. Reizt mich nicht, ich bitt' Euch, reizt mich 
nicht, es möchte mir ſonſt zu ſchwer werden, mich in den 
Grenzen der Ehrfurcht zu halten, die ich Euch ſchuldig bin, 
und die ich Euch ſo gerne zolle. Ihr habt mir ſehr weh 
gethan, lieber Vater! Ihr waret ungerecht gegen ein armes, 
von aller Welt verlaſſenes Weſen — 

Und du entſchuldigſt diefe verworf’ne Dirne — 

Bater, Ihr irrt Euch in ihr. Wenn im Herzen dieſes 
unfhuldigen, vom Schidfal fo fchredlich heimgefuchten Kindes 
eine Neigung für Euch auffeimte, fo war ich’, ver fie hervor⸗ 
rief und nährte; die Schuld if mein, wenn es andere Schuld 
ift, daß ein Prinz Chigt ein Herz hat — 

Und was wilf du mit ife — was foll fie dir werben? 
Was fie ſchon iſt — deine — 

Sprecht es nicht aus, es ift eine Sünde, Bater! Ihr 
wolltet der Wohlthäter einer Waife ſeyn, Ihr habt fie in 
Euer Haus aufgenommen, fett flüftern Euch der Stolz, die 
Borurtheile des Adels, das Intereffe Eures Haufeg, die Ver⸗ 
läumdung, die Bosheit eines Berräthers in’s Ohr, daß Ihr 
einer Undankbaren gutes erweilet; Ihr behandelt fie wie 
ein graufamer Tyrann, Ihr verfügt ‘über ihre Freiheit, über 
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ihre Perfon, als ob fie Eure Selavin, über ihr Lebensglück, 
als ob fie Eure Todfeindin wäre; Ihr treibt fie aus Eurem 
Haufe, Ihr übergebt fie den Bänden eines verächtlichen 
Wichtes, damit er Euer Werl vollende, und fie dazu mache, 
wofür Ihr fie irriger Weife haltet. — 

Und woher wißt Ihr das Alles? — 

Prinz Eugento, ich könnte fragen, woher wißt Ihr das 
Alles? Wer hat. Euch ſolche Nachrichten gebracht, folchen 
Rath gegeben? Doch ih will Euch die Antwort erlaffen, 
und mich damit tröften, daß ich einen Schurfen weniger auf 
der Welt kenne! Aber Ihr, edler Bater, Ihr wollt Euch mit 
einer Grauſamkeit befleden, — deren Folgen Euern eigenen 
Sohn, Euer eigenes Haus treffen? Ihr wollt — 

Stille, flile, Schändlicher, dreimal Schändlicher — ich 
höre nihts — du fiehft die Dirne nicht mehr — in's Klofter, 
oder in ein gewiſſes Haus, wo dergleichen Personen unſchäd⸗ 
lich gemadt find. — 

Das werdet Ihr aber erſt thun, rief Giulio mit aus- 
brechender Wuth, wenn Ihr's vermögt, wenn Ihr das Mäd- 
chen in Händen habt. — 

D fie ift wohl verforgt, fie — 

Sie if, wenn Ihr's erlaubt, in meiner Gewalt, Herr 
Vater. Ich Habe fie felbft in eigner Perfon aus ihrem 
Kerker geführt, und fie ſteht unter einer würbigern und 
ehrensollern Obhut, als bei jenem Herrn, dem Ihr fie über- 
geben. Ihr erftaunt, Ihr erſchreckt, Ihr zittert? Das hab’ 
ich gethan und Euch die Möglichkeit genommen, eine Gewalt- 
that zu begehen, die Euch weder geftattet, noch Eurer würdig 
if. — Mein ift Maria, mein, Prinz Eugenio, ich habe ihr 
Herz für mich berüdt, ich habe die Flamme in ihr angezüns 
det, ich habe fie zur Liebe gezwungen, und ich will fie 
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vertheidigen, ich will fie bewadhen, damit Ihr kein Leid wi⸗ 
derfahre. — 


Menſch, das ift zu viel, das iſt zu viel — Wehe dir, 
wenn e8 wahr if, wehe bir! Zittre vor meiner Rache, zittre 
vor dem Stolz, mit dem ich über die Ehre meines Haufes 
wache — zittre vor der Inquifition — für deine Freiheit, 
für dein Leben — 

Das Alles fohredet mich nicht, lieber Bater! Was mid 
ſchmerzt, das ift allein Eure Berblendung, Eure Grauſam⸗ 
teit. — Eugenio, ſeyd Menſch, ſeyd Wohlthäter, ſeyd Vater; 
Ihr ſeht mich zu Euren Füßen, — vergebt mir, vergeßt mir 
meine Schuld, nur ſchonet der armen Waiſe, die niemand 
mehr hienieden hat, als Euch, als mich. — Zwingt mich 
zu keinem Schritt, den ich berenen müßte — 

Das Kloſter für die Dirne, oder St. Michele — 

St. Michele? nein, Vater! das nie! Weil Ihr's denn 
ſo wollt, ſo mögt Ihr vertreten, was erfolgen kann. Ich 
erkläre Euch, daß Maria in meinem Schutz iſt, daß ich fie 
mit meinem Leben vertheidige, und daß ich, ſobald Ihr das 
geringſte gegen fie verfügt, in derſelben Stunde mich mit 
ihr trauen und einen ſolchen Schandfleck für Euer Haus in 
aller Welt auspoſaunen laſſe. Darauf geb' ich Euch mein 
Ehrenwort, und ich bin auch ein Chigi. 

Hiermit ließ Giulo feinen Bater ſtehen, und ging. Dies 
fer ſchäumte vor Wuth, und wollte Alles in Bewegung ſetzen, 
um den Starrfinn des Sohnes zu breſhen. Sener war ent⸗ 
ſchloſſen, die Hand der Herzogin zu verweigern, Marien nicht 
herauszugeben, und fih im Rothfall augenblidlich mit ihr 
trauen zu laſſen. Das letztere war für den Bater freilich ein fo 
ſchrecklicher Gedanke, daß er nad und nach ſich überzeugte, 
ein gewaltthätiger Weg führe nicht zum Zicke, man müſſe 
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die Zuflucht zu Geduld und Liſt nehmen und einftweilen nach⸗ 
geben. Er lieh den Abbate rufen, und befragte ihn über die 
Art, wie Giulio die Türkin entführt Habe. Diefer hütete fich 
aber vorfihtig, den Prinzen zu verrathen, denn er hatte 
Zodesangft vor der Drohung des furdtbaren Giulio; er 
entfehuldigte fh mit taufend Ausflüchten, und behauptete, 
nicht zu Haufe gewefen zu feyn, ald jener Marien hinweg» 
führte. Der Bater berieth nun mit dem Berräther Giulio's 
die Mittel, um den wilden Brausfopf zu fangen. 

Unterdeffen erfuhr Giulio yon Maria, wie fie vom Cafino 
in die Stadt geholt, wie fie vor den Prinzen Eugenio geführt, 
wie fie bedrohet, gefehmähet, mißhandelt worden, wie man fie 
in das Haus des Abbate gebracht und wie man fie daſelbſt 
hart und graufam geplagt. Was aber den Prinzen befrem- 
dcte, war Mariens abermalige Bitte, den Griechen von fi 
zu entfernen. Sie flehte, fie fprah von Ahnungen, fie warf 
fih ihn zu Füßen, und rief: Laß ihn, Giulio, es blüht dir 
Unheil aus diefem Umgang! er u dein böfer Geiſt; er will 
dir und mir nicht wohl! 

Und dennoch , verfeßte der Prinz, war er es, der mir 
mit ängſtlicher Dienſtfertigkeit die Nachricht von deinem 
Jammer brachte! Ohne ihn wäre ich in Genzano geblieben, 
und du wärſt im Kloſter! 

Maria wußte nichts zu entgegnen und ſchwieg Topfe 
ſchüttelnd. Aber nach einer Weile fing fie wieder an zu bitten 
umd zu begehren, daß er Demetrio entferne. 

Wiewohl Giulio ihren Wunfch nicht in feinem ganzen 
Umfange erfüllen wollte, fo behandelte er von nun an Des 
metrio doch kalt und mißtrauiſch, und glaubte nad und nad 
hundert Dinge in ihm zu bemerfen, die feinen Charafter 
verbächtig machten. Dazu trug befonders ein Abend bei, 
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an dem er mit ihm auf dem Campo vaceino auf und ab 
wandelte. In einem nicht gar freundlichen Gefpräcde mit ihm 
begriffen, ſah er, daß fi ein vworübergebender armenifcher 
Biſchof bei ihnen verweilte, ſich gegen Demetrig kehrte und 
ipn ſcharf in's Geftcht faßte, worüber dieſer heftig erſchrak, 
ihm den Rüden fehrte, und einen flärfern Schritt annahm. 
Diefer alte weißbärtige Armenier kam ihm nicht mehr aus 
dem Kopf, und er hätte gern mit ihm gefprorhen, wenn es 
möglich geweſen wäre. 

Bis jetzt hatte er dem Griechen verhehlt, wo Maria 
wohne. Er ſelbſt ging’ nur des Nachts in einen Mantel ges 
büllt in ihr Haus. Den Bater fah er täglich, und jedesmal 
mit einer heiterern Miene. Das fehien ihm nicht natürlich, 
daraus fchöpfte er Verdacht. Uebrigens ließ er nichts mer⸗ 
fen, fondern benahm fih ausnehmend freundlich gegen Eus 
genio. Dem Abbate machte er einige unwilllommene Befuche 
und wiederholte feinen Schwur, ihn zu ermorden, wenn er 
Mariens Behaufung verrathe. 
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Aber wir haben unfere Bittyria ganz aus dem Auge 
verloren, und fo ift e8 beinahe auch dem Prinzen ergangen. 
Bon dem Bater kommend, und entichloflen, Marien zu retten, 
es koſte was es wolle, ja, fih im fchlimmften Fall, aller 
Welt zum Troß, mit ihr trauen zu laſſen, hatte er Bittorien 
gefehrieben, und fie antwortete darauf: 

„Mein Piedro! dein Brief hat mich’ beftürzt gemacht, 
und er konnte fogar Verdacht gegen dich erregen. Du ver« 
ließeſt mich fo fchnell, fo zerfireut, fo beunruhigt, deine Worte 
find fo geheimnißvoll , fo zweideutig, daß ich glauben muß, 
es fey etwas vorgefallen, wag dich bereuen laffe, mir befannt 
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zn haben, daß du mir gut bil. Sch ahne etwas trauriges, 
etwas furctbares beinahe. Kommt es vielleicht daher, daß 
ih Dich noch zu wenig kenne, daß du immer über deine Vers 
bältniffe gefchwiegen? Ich weiß meiner Mutter nicht zu 
antworten, wenn fie mich fragt, wer du bil, und ob ich ge- 
wiß bin, daß ich mich keinem Falfchen anvertraut. Ich fagt 
es dir ja fo oft, daß ich nicht begreife, wie du cinem Mädchen 
von meiner Nieprigfeit, von meiner Erziehung, von meinem 
Geift fo wohlwollen könneft, denn du haft höhere Anfprüche 
zu machen, du bift jung, du bift ſchön, bift fo geiftreich, daß 
bu mich befhämft, fo fein, daß du mich verlegen machſt, und 
fo reih, daß ein armfelig Landmädchen dir nicht genügen 
kann. Was fuchft du denn in mir? Wär’ es möglih, daß 
du mich für mehr Hielteft, als ich bin, oder — Piebro, viel⸗ 
leicht für weniger? Mich frhaudert bei diefem Gedanken, vers 
gib mir, daß ich dir ihm bekenne; aber vu mwürbeft dich 
täufchen! Nein! du bift redlich, du biſt gut! Mag gefchehen 
feyn, was da wolle, ich vertraue dir! 
Bittoria. 
Nachſchrift. 

Die Mutter läßt dich grüßen. Ehecco ſcheint Alles zu 
wiſſen, und er ſchilt mich, fo oft er mich fieht. Leider iſt's 
allzu befannt. Der Michaele wird bald von Palazzuolo los⸗ 
fommen 5; ich bin des Todes, wenn ich ihn fehe,“ 

Zn der That war fie auch im Innerften beunruhigt, ob 
gleich ihr Gemüth zu ſtark, zu gefund und heiter, oder mit 
andern Worten, ob es gleich zu italieniſch war, um fich gänz« 
lich trüben und verftören zu laſſen. Kein Herz ift für Freude 
fo offen und empfänglich, als das der glüdlichen Bewohner 
jener fchönen Ebenen, Berge, Meere, Städte und Dörfer von den 
Schneegipfeln des Simplon bis zur Meerenge von Mefline; 
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mitten im Außerften Elend, in Armuth und Berlaffenpeit, in 
Zuftänden, die ein nordiſches Gemüth zur Verzweiflung 
reisen, ringt ſich noch Lebensluft und Berlangen nad Ge— 
nuß und Freude hervor, und wenn fie nicht willen, mie fie 
morgen .leben werden, fo leben fie heute nur deſto frober 
und forgenlofer, Der Nordländer der gewohnt ift, fich fein 
Glück ohne Schweiß zu denken, erftaunt über diefes Tempera 
ment der Staliener, und nennt es Xeichtfinn, während er von 
feinem Bettler an St. Peters Pforte beneidet wird, der des 
Sommers Schatten und des Winterd Sonne genug hat, um 
feine Ruhe zu genießen, während man am Ende doch zuge— 
ſtehen muß, daß die Südländer, wie die edeln Früchte ihreg 
Landes, ahne fonderlihe Noth und Arbeit von felbft in Ge- 
fundheit und Leben herangebeihen. Die Stalienerinnen, fagt 
man, treiben bie Liebe wie ein Geſchäft, zu dem fie einzig 
geboren find. Das ift richtig, aber fie find zu natürlich, zu 
einfach, und felbft oft zu ungebilvet, immer aber zu gefund, 
um jene Sentimentalität zu Tennen, welche im Norden Mode 
it; ihre Leidenfchaften find mächtiger und feuriger, aber fie 
verzehren ſich eben darum nicht, weil fie zu thätig, weil fie 
weniger pafliver Natur find, als unfere deutfihen Schönen, 
und wenn fie auch wüthen und toben, wie fie weinen und 
ſchluchzen, ſo lachen ſie doch gleich wieder. 

So war auch Vittoria, die noch dazu nicht in der Stadt 
erzogen war, und ſomit ihr Inneres viel unverdorbener, 
geſünder, heiterer und kräftiger erhalten konnte. Obgleich 
von wohlhabenden Eltern geboren, hatte ſie doch nichts 
weiter gelernt, als Leſen und Schreiben, fie kannte nur ven 
Taſſo, weil ipn ber Schäfer hatte, aber die PVortheile der 
weitern Ausbildung wurden durch einen natürlichen Verſtand, 
durch Leben und Munterkeit, ein treffliches Herz und bie 
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ungefuchte Grazie reichlich erfeßt, welche felbft einer Bäuerin 
von Albano oder Olevano eigen iſt. 

Freilich follte fie auf eine harte Probe geftellt werden. 
Es waren kaum vierzehn Tage verfloffen, feit Giulio fo eilig 
von ihr Abſchied genommen, ald ein Bediente in ihrem Haufe 
erfehien, und die Mutter um Erlaubniß bat, daß ihr — Prinz 
Eugenio Chigi, die Herzogin Iſabella Colonna von Zaga- 
rolo, und deren Bruder, der Fürft Sigismondo Colonna, 
einen Befuh machen bürfen. 

Mutter und Tochter flarrten den Bedienten an, als ob 
er wahnfinnig wäre, oder als ob er einen arncvalsfcherz 
mit ihnen treiben wolle, aber er fprac leider die Wahrheit, 
und e8 wurde nur zu fehr Ernft mit diefem vornehmen Be- 
fuche. Die überrafchten Leute konnten ſich nicht überzeugen, 
daß Perfonen von fo hohen und fremden Namen und Titeln, 
die fie kanm ausſprechen konnten, ihnen eine Bifite zuge- 
dacht hatten; fie hielten es für Scherz, und der Bepiente 
ließ fie halb in PVerlegenheit und Berwunderung, halb in 
Unmuth und Zorm zurüd. Aber e8 währte feine halbe 
Stunde, als ein Wagen vor's Haus fuhr, und eine glänzende 
Dame und zwei vornehme Herren herausftiegen. 

Bittoria und ihre Mutter geriethen in unfägliche Bere 
zweiflung. Schon hörte man bie Gäfle auf den Treppen, 
der Bediente Hopfte, und die römiſchen Herrfchaften traten 
herein. 

Bittoria wurde glutroth, als fie fih vom Kopf zu Fuß mit 
recht dreiften, folgen, wohl auch höhniſchen Blicken gemuftert 
ſah; fie fchlih zurüd, die Mutter fuchte Worte und fand 
feine, bis endlich der Alte das Wort nahm, und fagte: Ihr 
wundert Euch über unfern Befuh? aber hört mich an, ich 
Habe mit Euch zu reden. Erlaubt Ihr, das ich mich niederlaſſe? 
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Die Mutter brachte Sige, ſtammelte Entſchuldigungen, 
Bittoria ſtand am Fenſter, in Todesangſt erwartend, was der 
alte Herr fagen werbe. 

Wir find auf eine fonderbare Art mit einander befannt 
geworden, meine gute Frau, begann er; zuerſt aber fagt 
‚mir, if jenes ſchöne Kind dort Eure Tochter? Bittoria, 
glaub’ ich. 

Ya, antworte die Mutter verwirrt, — 

Sagt mir, Tennt Ihr nicht einen gewiſſen Signor Pie- 
dro — Ihr erfihredt — Ihr erfepredt — Ihr werdet roth, 
fhöne Bittoria — ich habe Euch Nachrichten von ihm zu 
bringen. — Ihr kennt ihn alfo, und ſeyd ihm wohl gut? 
Sagt mir aufrihtig, was hat er Euch denn weiß gemacht? 
Für was hat er fi denn ausgegeben? Was hat er Eu 
verfprohen? — 

Mutter und Tochter waren wie vom Blitz gerührt. Es 
in ſchon richtig, fuhr Eugenio fort, ſich gegen die Herzogin 
wendend, aber fie willen vielleicht noch nicht — Sagt mir, 
holde Tochter, hat Euch denn Prinz Chigi feinen Ramen nie 
genannt? - . 

Prinz Chigi! rief die Deutter, ihre Tochter anftarrend. — 

Nun ja, Prinz Chigi, mein Sohn, ober jener Signor 
Piedro, das ift eins und daffelbe! Ihr wundert Euch? Alfo 
hat er’s Euch geheim gehalten, fo Hat er Euch betrogen? 
In der That, es ift nicht fchön von ihm! Ihr ſeyd ein Mäd⸗ 
chen wahrlich von ausnehmender Schönheit, liebe Bittoria, 
aber dennoch hätt’ er feine Pflicht nicht dergeſtalt vergeflen 
folfen! Bleibt doch nur, fürdtet Euch nicht, ich weiß, daß 
Ihr keine Schuld habt; Ihr ſeyd mir als ein eben fo gutes 
und ehrbares, als ſchönes Kind gefchildert worden. Aber 
zum Glüde fam mir das leichtfinnige Verſtändniß noch zur 
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rechten Zeit zu Ohren, zu dem mein Sohn Euch berüdt hat, 
und es ift meine Pflicht, Euch zu warnen, Euch den zärtlichen 
Lügner zu enthällen, zu entlarven, Euch, wie es mich fchmerzt, 
von meinem einzigen Nachkömmling etwas fagen, und erfah» 
ren zu müflen, was weder ihm noch mir Ehre, Euch aber 
gewiß den höchſten Nachtheil bringen könnte, wenn Ihr nicht 
weife genug ſeyd, meinen Borftellungen zu folgen, wenn Ihr 
‚ nicht einen unbefonnenen Jungen von Euch floßt, der Eud 
von Liebe plaudert, ohne Euch nur feinen wahren Namen zu 
fagen. Ihr habt ein großes Unglüd erlebt, Bittoria, Ihr 
habt einen Bräutigam auf eine ſchmerzliche Weife verloren — 

Herr, verfegte die Mutter, fehont unferer, wenn es wahr 
ift, daß Ihr Prinz Chigi ſeyd und Piedro Euer Sohn iſt — 
meine Tochter hat nichts verfihuldet, und ſeyd Ihr, wer Ihr 
wollt, fo haben wir nicht verbient, eine Beleidigung von Eu) 
zu erfahren. 

Wer beleidigt Euch denn? Ich gewiß nicht. Glaubt 
Ihr, daß es mir Freude mache, meinen Sohn auf einem fo 
firäflihen Betrug ertappt zu haben? Aber kann ich anders, 
ohne meine Baterpflicht, ohne die Menfchlichkeit gegen Euch 
zu verlegen? Wär’ e8 denn nicht graufamer, wenn id) Euch 
in der Täufchung ließe, in die Euch die Leidenſchaft des Prin- 
zen, fein jugenplicher Leichtfinn, und vielleicht etwas zu viel 
Nachgiebigkeit von Eurer Seite verfeßt hat? — Nein, er ift 
Eurer nicht mehr würdig, Ihr müßt ihn verachten, Herzogin 
Stabella Eolonna! 

Prinz Chigi, rief Vittoria erfchredend, fih zufammene 
raffend, und vortretend — diefe Dame hier — diefe Dame — 

Sf die Herzogin von Zagarolo, und wollte dem Un- 
würdigen ihre Hand ſchenken — 

Und er liebt fie vieleicht nicht, rief Bittoria — 
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Du bift fühn, liebe Tochter! Aber zürnt Ihr nicht, Donna 
Iſabella, es ift ein gutes Landmädchen, das Teinen Begriff 
von der Würde der Perfonen hat, mit denen es das ver- 
liebte Schelmenſtück unfers Abenteuers in Betanntfchaft ges 
fegt hat. Und Ihr ſeyd ihm alfo wirktih fo gut? 

Herr, darüber kann ich Euch feine Antwort geben, ver⸗ 
fegte Vittoria ſchnell. 

Und warum denn nicht? 

Weil ich zuvor Piedro hören ie und Euch früher 
feine Rechenfhaft ſchuldig zu ſeyn glaube. — 

Es ift ein Mädchen von Geift, Donna Sfabella, fe iſt 
ftolz und troßig, und ich wundere mich immer weniger, daß 
Giulio fih vergeflen konnte — 

Meinet Ihr, Herr Prinz, daß ih Euern Spott ertragen 
tönne? — D guter Himmel, fey mir gnädig — 

Vittoria, rief die Mutter, fie bei der Hand ergreifend, 
fhweige, ſchweige, du biſt nicht bei Dir ſelbſt. — 

Laßt mich, Mutter, ich bin’s, ich fühle, ich ſehe ſchrecklich 
Har, worauf es abgefehen ifl. — 

Auf nichts anderes, fagte Eugenio, als dich vor einer 
Gefahr zu bewahren, die unvermeidlich ift, wenn du nicht klü⸗ 
ger, nicht befonnener bift, al mein halb verlorner Sohn — 

Berlorner Sohn, fiel Vittoria rafch ein, verlorner Sohn, 
weil er mich liebt? Prinz, Ihr beleidigt mich, und Ihr irrt 
Euch, wenn Ihr glaubt, daß ih Euch länger anhöre. 

Eben wollte fie mit. heftiger Bewegung hinwegflürzen, 
als die Mutter fie anhielt, als Eugenio fih erhob und ihr zu» 
rief: Noch einen Augenblid, ſchöne Bittoria! 

Etwa eine neue Beleidigung? ermwiderte Bittoria. 

Hört mih an, verfegte Don Eugenio: ih will Eud 
wohl, ih will Euch nicht unglüdlich willen! Wenn Ihr 
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vernünftig feyd, fo werdet Ihr von Stund an allen und jeden 
Umgang mit dem Prinzen abbreden; von nun an wißt hr, 
wer er tft, und von nun an tft es fräflich, if c8 Wahnfinn, 
wenn Ihr ihm Gehör gebt! Wenn Ihr dem vermumiten 
Piedro gut wart, fo bringt Euch Prinz Chigi nur Schande 
und Entehrung! Ihr zürnt, ſchönes Kind, Euer Auge fun- 
felt, aber es tft dennoch wahr! Hört, wie ih Euch glüdlich 
machen, wie ich für Euch forgen will, Ich weiß, daß Ihr 
jenem verblendeten Anbeter Eurer Schönheit, der Euch den 
Bräutigam mordete, noch immer gewogen ſeyd. Ich will 
ihn freimaden, er foll ohne Strafe ausgehen, und es fleht 
bei Euch, ihm Eure Hand zu reichen. — 

Ha, das ft zu viel, rief Bittoria mit dem Ausprud einer 
ſtolzen Verachtung, Ihr ſchämt Euch nicht, den Kuppler zu 
machen und nennt Euern Sohn feiner Herkunft unwürbig? 

O Giulio, Giulio, ſchrie Eugenio, was ladeſt du auf 
mein Haupt! — Hat dich mir der Himmel zu meiner Strafe 
geboren werden laſſen? — Höre, bethörtes Mädchen! Schmeichle 
dir nicht, daß du allein von dieſem Wahnwitzigen geliebt ſeyſt, 
überzeuge dich, daß er nur deine Schande, dein Verderben 
will; in meinem eignen Haufe hielt er ſich eine Buhlerin, in 
dieſer Stunde liegt er in ihren Armen, von dir hinweg eilt 
er an ihren Buſen. 

Vittoria blieb wie verſteinert ſtehen, während Iſabellens 
Bruder den Prinzen bei'm Arm ergriff und mit einem ver⸗ 
ächtlichen Blick auf Vittorien ſagte: Laßt ung, Don Eugenio; 
binweggehn! Laßt diefe unfinnigen Menſchen in ihr Berber- 
ben rennen! Ihr habt genug, habt über Eure Pflicht gethan! 
Es ſcheint, daß diefe Genzaneferin nicht zufrieden iſt, für ehr» 
bar behandelt zu werden, es wird befier feyn, wenn Ihr fie — 

O, daß ih ein Mann wäre, rief Bittoria außer fich, 
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wie wollt ih Euch Eure unerhörte Frechheit bereuen ehren! 
Laßt mich, Mutter, laßt mich, was Tönnen fie mir anthun? 
Sie follen’s wiffen! O glaubt mir, ſtolze Prinzen, dag auch 
ich verachten kann, und um fo mehr, fe mehr ich Recht und 
Grund dazu habe! 

Damit rannte fie hinaus, und ließ die Mutter in Ver⸗ 
zweiflung, vie beiden Prinzen und die Herzogin aber in einer 
wunderbaren Mifhung von Erflaunen und Grimm ftehen. 
Eugenio ergriff das Wort und fagte: Mutter, wenn Ihr 
Eure Tochter nicht zur Vernunft anhaltet, wenn Ihr meinen 
Sohn nur einmal noch über Eure Schwelle treten laßt, fo 
geb’ ih Euch mein Wort, daß Ihr's fehrediich büßen und 
fchreclich bereuen werdet! Damit Tehrte er ver halbohnmäch⸗ 
tigen Mutter den Rüden zu, reichte Sfabellen den Arm 
und ging. 


— 





Prinz Giulio hatte durch den Alles auffpürenden Gries 
hen die ländliche Reife des Herren Baters erfahren, und er- 
grimmte dergeftalt darüber, daß er fat Marien vergaß. Als 
fih die Wuth aber einigermaßen abgekühlt hatte, ſah er ein, 
baß er Rom und Marien nicht verlaffen könne. Er begann 
nun zu erwägen, wer wohl der teuflifche Verräther feiner 
zärtlichften, verborgenften Geheimniffe feyn möge. Er dachte 
freilich znerft an den Griechen, an die Warnungen, an bie 
Beflürmungen Mariens; aber hatte nicht eben dieſer ihn 
immer von den Anfıhlägen des Baters benachrichtigt? Wie 
wäre das möglich und erflärbar, wenn er der Berräther war? 

Er unterließ nicht, diefen Verdacht gegen Demetrio mer» 
fen zu lafien, aber der Grieche überzeugte ihn bald eines 
andern, wenigftens für den Augenblid; er ſtellte ihm feine 
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Dienfibefliffenheit, feine Gefahr, feine Liebe zu ihm mit blen- 
benden Farben dar; er machte ihm einige Perfonen in Rom 
und in Genzano verdächtig; er meinte, daß Michaele feine 
nächtlihe Kapuzinerwanderung und die durch fie gemachte 
Entdeckung benußt, daß vielleicht der. Improviſatore geplaus 
dert habe, und in jevem Kalle, fagte er, ſchicke ihm ver Bas 
ter feine Spione nah, er möge hingehen, wohin er wolle. 
3a Demetrio fhwur ihm, binnen kurzer Zeit den Verräther 
zu entveden und feiner Rache zu überliefern, fo daß der Prinz 
fih von Demetrio's Unfchuld überzeugt hielt. 

Noch war der Bater nicht heimgekehrt, als Giulio fol 
genden Brief von Vittorien erhielt: 

„Prinz Chigi, ich weiß nicht, ob es mir zuftebt, Euch bei 
Eurem wahren Ramen anzurufen! Nur Piero liebte mich, 
und ihm durfte auch ich meine Neigung zuwenden. Dieier 
für mich einft fo theure, füße Name ift nicht mehr, ift graus 
fam zu nichts geworden, und fo war denn auch die Liebe, 
die unter feiner Hülle glühen durfte, nichts anders, als eine 
fhöne Zäufhung, deren Zerfiörung die holde Freiheit aufe 
hebt, eine Zeile an Euch richten zu können. Aber nicht die 
Furcht vor Eurer hohen Perfon, nicht die Erwägung meines 
niedrigen Standes fonnte mich abhalten, Euch zu frhreiben, 
da mein tief beleidigtes, gekränktes, ſchrecklich betrogenes Herz 
und der gerechte Unwille über den lirheber des bitterften Lei- 
dens, Das ich je erfahren, Genugthuung fordert. Aber Euer 
Herr Bater, Gott vergeb’ ihm feine Sünde, benabm ſich fo 
unwürdig feines hohen Standes, daß ich glauben muß, er 
habe mich nur berüden, er habe Euch nur verläumden wollen. 
Du mwärft der Bräutigam jener folgen Dame? Du wärft 
e8 gewohnt, arme Mädchenherzen zu täufchen; du Liebteft eine 
andere in Rom; dich hätte ihre Lebe fo frhnell zur Abreiſe 
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bewogen; du Bätteft meine Schande, mein Elend, mein Bers 
derben gewollt? Nein, Piedro! Laß mich Dich fo anrufen, 
denn an deinen wahren Namen tettet ſich eine furchtbare Ant- 
wort auf diefe Fragen meines verrathenen Herzens. — Nein, 
Piedro, das tonnteft vu nicht, das ift Verläumdung, tft hölliſche 
Bosheit! Noch Hab’ ich dich nicht verdammt, noch nicht ges 
urtheilt über dich! Wafche dich rein, firafe deinen Bater 
Lügen, dann will ich glauben, daß nur die Schaam, der Sohn 
eines ſo veradhtungsmwürdigen Mannes zu feyn, dich bewegen 
fonnte, deinen Namen, deinen Stand zu verhehlen. D, ges 
liebter, furchtbarer Mann, lade die Race des Himmels nicht 
auf Dich, dem du dein Angeficht, deine Worte, dem du Alles 
abgeborgt, um mein fihwaches Herz für dich zu berüden! 
Den? an die fchredlihe Nacht des Blumenfefles, dent’ an 
den Mord, der vor deinen Augen geihah! Bor dem Hod- 
zeittage ereilt oft der Tod die bethörten Gterblichen! Das 
Liebchen haben fie vor Augen, die klingende Laute in ber 
. Hand, ein Lied auf der Lippe, Blumen unter den Füßen und 
einen Dolh im Herzen! Fürchte die Rache auch in den Hallen 
deiner Paläſte! Beihäme mich nicht, mache mich nicht zur 
Lügnerin, wenn ich fage: du bift unſchuldig! O Gelichter, 
dent’ an die ſchwarze Geftalt des Unglücklichen in jener un—⸗ 
vergeßlichen Stunde! Ste war uns eine warnende Erſchei⸗ 
nung des Himmels oder ein fohredliches Gaukelſpiel der Hölle! 
Bittoria.” 

Giulio Tas diefe Zeilen mit äußerfier Bewegung. Einen 
Augenblick gedachte er nach Genzano zu fliegen, aber womit 
follte er fich entfchulvigen, wodurch abermals täufchen ? 
Wie leicht konnte er dem Bater begegnen! Und durfte er 
Marien verlaflen, die der Hülfe doch mehr beburfte, die 
ein größeres Recht auf fein Herz hatte, gegen bie er ſich 
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tiefer verfündigt? Er blieb; er wollte abermals gchen und 
blieb doch. Zuletzt fihrieb er einen Brief; an jeder Zeile 
fiocte er, feine Unbefonnenpeit fing an, fih mächtig an ihm 
zu rächen; er hatte die Pflichten gegen zwei Wefen verlegt, 
und ſah fih nun in der furdtbaren Nothwendigkeit, dies 
beiden zu bekennen und vielleicht beide dadurch zu verlieren. 
Seine Worte hüllten ſich in dunkle Ausflüchte, er verficherte, 
daß er felbft kommen, daß er fich perfönlich entichuldigen, daß 
er fich ſelbſt richten werde! 

Er überlegte hin und wieder, aber er fah Fein Mittel, 
fih aus diefer Verwicklung von Pflichten zu befreien, die fir) 
wechfelfeitig aufpoben. In jedem Wort Marieng gemwahrte 
er einen Borwurf, eine Warnung und fein aufgeregtes Ge⸗ 
wiffen fand überall neuen Stoff zur Reue. Der Grieche ver- 
lieg ihn kaum einen Augenblid, fuchte ihn zu zerfireuen, zu 
erheitern, fpottete feiner Unruhe, feiner Verlegenheit, wieder⸗ 
holte die Berfiherung, daß er den Berräther enthüllen werde, 
und ihm fihien e8 ein Leichtes, fi) aus diefer drückenden Lage 
berauszupelfen. Ihn zu zerftreuen, ſchlug er ipm eine Schnep- 
fenjagd in Tivoli vor und Giulio ließ fich dazu überreden. 

Beinahe hätte ihn der leidende Zuſtand, in dem fi 
Maria feit einigen Tagen befunden und der fi) täglich zu 
verſchlimmern fehien, in Rom zu bleiben beftimmt. Seitdem 
er von Genzano zurüdgelehrt war, feitvem er das gute Kind 
dem Abbate entriffen hatte, kam er täglich, es zu befuchen, 
aber nur bei nächtlicher Weile, in einen Mantel gehüllt und 
- mit einem tüchtigen Degen bewaffnet, auf die Gefahr hin, 
daß etwa cin Abbate zu beftrafen wäre, oder geheime Nach« 
ftelungen ihn zur Vertheidigung nöthigten. Den Tag über 
unterhicht fih die unglüdlihe Maria mit häuslichen, wirths 
fchaftlichen Gefrhäften, oder auch mit Lefen, denn der Prinz 


176 


brachte ihr Bücher und gab fich felbft Die Mühe, des Abende 
da oder dort zu erflaren, wo fie nicht verfland, wo ihre 
Kenntniß des italienifchen! nicht zureichte. Nun aber fand 
er fie zuweilen zerfiveuter, unruhiger, als gewöhnlich; er fragte, 
er fuchte etwas aus ihr herauszubringen, aber er bemühte 
fih umfonft, den Grund dieſer innern Bewegung zu erfors 
Ihen. Was ihn am meiften beunruhigte,‘ waren Anfpielun« 
gen von recht bitterer, fchmerzliher Wahrheit, Hindeutungen 
auf feine Treulofigkeit; wenn er aber in fie dringen wollte, 
fo fand er nichts, als Dankbarkeit für feinen wohlthätigen 
Shut, Anerkennung der vielen Opfer, die er ihr brachte und 
eine Art von Berzweiflung über die Unmöglichkeit, ihm fo 
vieles auch nur etwas vergelten zu fönnen. Mehrmals fchien 
fie auf dem Punkte zu feyn, ihm ein Geftänpniß zu. thun, 
aber fie befämpfte fih immer wieder und fchiwieg. 

Giulio eilte fpät in der Nacht aus ihren Armen, und 
ritt mit Anbruc des Tages in Begleitung Demetrio’s in 
die Sampagna hinaus. * Als er die albanischen Berge im 
Morgenduft herüberlächeln fah, fam ihm in den Sinn, nad 
Genzano zu reiten, aber der Grieche wandte alle Beredſam⸗ 
keit an, um ihm diefen Gedanken auszureden. Sch will nicht 
fagen, fprad) er, thut e8 Eurem Heren Bater, nein, thut es 
Euch felbft, thut es Marien zu Lieb”, Was wollt Ihr für 
den Augenblid zu Eurer Entfhuldigung vorbringen? Wird 
fie Euch nicht befhämen? Wartet nur noch einige Tage, 
Briefe find unterbefien das befte und ficherfte; ſeyd überzeugt, 
daß wir unfere Spione haben, die ung bis in's Bett, bis 
in's Reich der verborgenften Träume verfolgen, — Habt 
Rückſicht für Pittoria ſelbſt; ficherlich hat fie der wü⸗ 
thende Eugenio aufs Aeußerſte bedroht, und würde nicht ſäu⸗ 
men, feine Drohungen auszuführen, ſobald Ihr feinen Willen 
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fo unnachfichtlich verhöhnet. Laßt uns Beute jagen, benn 
Ihr habt Zerfireuung nöthig, und morgen nach Rom zurück⸗ 
kehren. 

Giulio fand, daß Demetrio Recht hatte, und man zog 
nach den Bergen von Tivoli hinüber. Laſſen wir nun unſere 
beiden Jäger durch die Campagna ſtreifen, und begeben wir 
ung nad den elyfiihen Bergen hinüber, denen Giulio mehr 
ale einen Blid der Sehnſucht zuwarf. 


Neben Vittoria's Haus befand fih ein Heiner Hofraum, 
über deffen Gemäuer ſich ein reiches und üppiges Orangen= 
Iaub hinſchlang, das zufammen mit etlichen Feigenbäumen 
und ben ſchönen bis an. die Loge des Haufes emporgerantten 
Weinreben dieſem Plätchen das Anfehen eines Gärtchens 
gab. Hier finden wir an dem Morgen, da unfer Giulio 
nach Tivoli hinüberzog, die geliebte Genzaneferin mit Auf- 
hängen der Wäſche befchäftigt, welche die Bewohnerinnen 
der römifchen Gebirge fo anmuthig ſchmückt. Sie fpannte 
das Seil von dem hohen Treppengeländer des Haufes big 
zu den Zitronenbüfchen und Beigenbäumen hinüber, und fang, 
um den Kummer bes Herzens hinweg zu frheuchen, eines ber 
artigen Ritornelle, die unter dem Landvolk üblich find. Wer 
fie fo geſehen hätte, ver hätte fich leicht an die holde Fabel- 
welt Homers erinnert, denn Naufikaa, die am Meeresufer 
mit ihren Dienerinnen wufh und das Herz voll naiver Lies _ 
besfehnfucht hatte, "war gewiß nicht fehöner, als unfere La 
tinerin, deren Wuchs und Geſichtsbildung, ja felbft deren 
Tracht in die Vormwelt verfeßte, um fo mehr, als man auf 
der fleinernen Treppe des Haufes über pas begrünte Ge— 
mäuer in die Campagna hinwegſah, bier den grünen, fanften 

“Hügel, auf vem Aeneas feine Stadt erbaute, und dort gar 
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pas Meer vor Augen hatte, auf dem Ulyß irrte, und das 
blaue infelartige Borgebirge, wo er die Zauberin Eirce traf. 

Sp war Bittoria befhäftigt, fo fang fie nach Herzens⸗ 
luſt ihre Rittornelle, als zwei weibliche Wefen oben auf der 
Loge erfihienen und in den Hof herabfahen. Sie waren 

reich und vornehm nach römifcher Weiſe gekleidet, und bie 
eine, welde die Gebieterin der andern ſchien, trug einen 
blauen Shaw! wunderbar anmuthig um den Kopf gefihlagen. 
Vittoria flußte und fragte zögernd, was den Damen beliebe. 
Seyd Ahr Pittoria? rief nun eine von ihnen, und als ein 
ja eriolgte: Wollt Ihr erlauben, dag wir ein Wort mit 
Euch reden? 

Bittoria ließ ihre Wäfche und flieg die Treppe zur Loge 
hinauf, nicht_ohne Angft, diefer neue überrafihende Beſuch 
möchte abermals Unglüd über fie bringen. Site begrüßte 
die Fremden übrigens freundlich, und lud fie ein, in’s Zims 
mer zu treten. 

Als fie innen waren, betrachtete die eine, jene mit dem 
blauen Shawl über dem Kopf, unfere Bittoria mit lebhaften 
Affekt, fo wie diefe ihrerfeits das feine fchöne Angeficht der 
Unbekannten, obwohl mit einer Art von Scheu, anblidte. 
Man blieb fich fo eine Zeit lang ſtumm gegenüber, big ends 
lich die Fremde, das Tuch vor dem Geſicht haltend, wie in 
einer Aufwallung von Scham ober Beſtürzung, leiſe fragte: 
Ihr ſeyd alfo Bittoria? — 

Diefe flute, und fie mit großen Augen anblickend, vers 
feßte fie: Und wer ſeyd Ihr? 

Ihr ſeyd — fuhr jene fort, indem ihr beinahe die Stimme 
verfagte, Ihr ſedd — Giulio's — Giulio's — Geliebte — 

Boll Erfiaunen erhob fih die Genzaneferin, und fagte: 
Wann werben doch endlich dieſe quälcnden Befuche aufhören ? 
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— Ber ſeyd Ihr — mas verlangt Ihr von mir? Wer gibt 
Euch das Recht mich zu befragen — etwa mein Unglück? — 

D Bott, rief Maria, denn fie war es, o Gott! — Wei- 
ter brachte fie nichts hervor; fie bevedte ihr Angeficht, fie 
fehien zu meinen. 

Bittoria war verwirrt, beftürzt, fie wollte fprechen, als 
die Sremde ihr Tuh vom Gefiht nahm, die Hände zum 
Himmel emporhob und mit überftrömenden Augen ausricf: 
Ah Himmel! wie fhön ift fie! Ich bin verloren, auf ewig 
verloren! O Biulio — warum hafl du mich verrathen ? 

Bittoria wußte nicht, was fie denken follte. Ein fihred- 
licher Verdacht, eine furchtbare Ahnung flieg in ihr auf, er- 
bleichend fagte fie: Wär’ es denn wahr, wirklich wahr. was 
der Prinz fagte — es wäre feine Verläumdung — Fein Trug 
der Hölle — Feine Schlangentäufchung boshafter Menfrhen 
— Donna — Ihr wärt vielleicht — Ihr — 

Das unglürfeligfte Wefen bin ih auf dieſer Erde, rick 
Maria, das Spiel eines entfeßlichen Schickſals — ohne Bater, 
ohne Mutter, ohne Heimath, ohne Gott! — Meere und Korfuren, 
alle Schrecken menfchlicher Verworfenheit, ver Glaube Eures 
Chriſtus — die Treue Eurer Glaubensbrüder — der Stolz 
Eurer Prinzen — die Berführung Eurer falfhen Männer 
— Eure Priefter und Eure Heiligen — und endlih Eure 
Schönheit, Bittoria, iſt das nicht genug, um eine arme, ges 
täufchte, heimathloſe Waiſe zu vernichten? Gott, was wird 
ans mir werden! Wo ift ein Ort, an dem ih Ruhe firde, 
wo ein Herz, auf das ich vertrauen darf, mo ein Gedanke, 
der mich nicht an mein Elend erinnerte ? 

Vittoria verfland wenig oder nichts, fle ahnte nur, daß 
fich ihr ein Gcheimniß enthüllen werde, deffen Eröffnung fie 
fhon fo lange gefürchtet, und dennoch gewünſcht. — Maria 
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ſchwieg im Nebermaß des Schmerzes, und bebedte von neuem 
ihr Angeficht. 

Sept nahm Felice das Wort, denn fie war bie andere 
Fremde, und erzählte Bittorien die Gefrhichte unferer Uns 
gläubigen, ihre Ankunft im Cafino, die Liebe des Prinzen 
zu ihr, die Grauſamkeit des Vaters, das Verlöbniß mit ber 
Herzogin — die Berfioßung aus dem Haufe, die Wuth Giu⸗ 
lio’8 — das entdeckte Geheimniß, daß er noch eine Geliebte 
babe — die Verzweiflung Mariens — ihren Entſchluß, fi 
zu überzeugen, Bittorien felbft zu fehen; fie ſchilderte das 
Alles mit fo warmen, Tebendigen Farben, fo rührend und 
eindringend, das Bild der Leidenden in Thränen Zerfließen- 
den, war fo ergreifend, fo erfchütternd, daß PVittoria nicht 
wußte, ob fie fich felbft, oder Marien mehr beflagen, ob fie 
Giulio Härter beſchuldigen, und ihren eigenen Verluft im Ans 
blick diefer Unglüdfichen vergeffen und verfehmerzen follte. 

Das habt Ihr gelitten, gute Maria? rief fie endlich, 
fich zärtlich gegen fie hinüberbeugend — fo hat er Euch ver- 
rathen, und fo habt Ihr ihn geliebt? Und alles ware wahr, 
bucftäblich wahr, was diefes Mädchen fagte? — 

O nur zu wahr, rief Maria, nur zu wahr ift mein ret⸗ 
tungslofer Untergang, nur zu wahr feine Zreulofigfeit — 
nur zu verführerifh Euer Anblick, getäufchte, hintergangene 
Bittorial — 

Es erfolgte ein langes Stillfihweigen, Maria war ihrem 
Schmerz hingegeben, und Bittoria ſchien mit einem Gedan⸗ 
fen umzugehen, ver ihr ganzes Wefen in Anſpruch nahm. 
Auf die Erde blidend, fpielte fie mit einem Rofenbande, das 
nach Albanerart ihren Arm verzierte. Endlich fuhr fie zu- 
fanımen, als ob fie aus einem Traum erwachte, ſah Marien 
lange mit tiefer Rührung an, ergriff dann ihre Hand, und fagte: 
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Das Schidfal Hat uns in gleiche Leiden verfenkt, liche 
Freundin, glaubt aber nur, daß die meinen nicht milder find, 
als die Eurigen. Sagt mir aufrichtig, liebt Ihr den Prin- 
zen noch? — 

Leider, ftammelte Maria, leider noch. — 

Wohlan, fo ſchwör ih Euch bei allem, was ung heilig 
ift, bei'm Beiligften, was wir kennen und haben, bei unferer . 
Liebe zu dem Verräther, ich entfage ihm — 

Ihr, Bittoria, Ihr molltet das thun, Ihr könntet es — 
Ihr wolltet — mwolltet mich retten? rief Maria, emporfah« 
tend und Bittorien fchmerzhaft entzückt anblidenv. 

Ich hab’ es ſchon gethban, antwortete die Genzaneferin 
entfchloffen! Wir ſehen uns nie wieder, nie! Ihr habt 
meinen Schwur; feyd glüdlih, wenn Ihr's vermögt, und 
vergeßt mid. — 

Das ſeyd Ihr — ein Engel, rief Maria außer fih, auf 
die Kniee flürzgend, und Ihr Könnt es, Ihr wolltet es? — 
Nein! es ift nicht möglich, er muß Euch lieben, muß Euch 
nur befto mehr lieben, da Ihr entfagt — er Tann mi nicht 
mehr achten, ich bin wie nichts gegen Euch — ich begreife, 
begreife, wie er Euch lieben mußte — wie er meiner ver⸗ 
gaß. — O PVittoria, Ihr macht mich doppelt unglüdlich, in- 
dem Ihr mich glücklich machen wollt! 

Steht auf, Schwefter meines Leidens, verfeßte Bittoria, 
gegen einen Thränenftrom ankämpfend, der in ihr großes 
Lichtauge quellen wollte — Yaßt mich, vergeßt mich, traut 
auf mich, fucht mich nie wieder — 

Aber, rief Maria, aber Ihr Könnt nicht, Könnt nicht — 

Meine Hand gehöre einem andern. — Laßt mich, es iſt 
entfchieden, ich weiß, wie ich's zu machen habe — es ift'nur 
ein Weg, den ich geben kann, und ich will ihn geben; er 
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it bart und rauh, vol fürchterlihder Dornen, ja voll Blut 
— Maria, aber ih will ihn gehen, denn es iſt der einzige 
— Giulio muß mi verachten, ich werde das Weib eines 
andern! 


Maria ſchwankte. Da nahm fie Bittorla in ihren Arm . 


und drückte fie mit männlicher Heftigleit an ven Buſen; fie 
weinte, ihre Lippen, einft die Wonne des Zreulofen, be= 
gegneten dem Kuffe Mariend. — So lagen fie fich lange am 
Herzen, Maria Ichnte das Haupt an Pittorieng Bruſt und 
beneste fie mit brennenden Thränen, bis fih Bittoria ipr- 
entwand, und fagte: Lebe wohl, Maria, dein Geliebter fieht 
mich nie wieder! 

Damit ließ fie die beiden im Zimmer zurüd, und eilte 
hinaus. Felice trodnete Mariens Augen, und mußte fie faft 
gewaltfam mit fich fortziehen. 

Sn einer Stunde hatten fie Genzano fchon verlaffen, 
und famen noch vor Abend in Rom an. 


Maria felbft wußte fo wenig, als unfere Xefer, wer dieſe 
rührende Scene herbeigeführt habe. Schon mehreremal hatte 
fie Winke von Felice erhalten, die Entfernung des Prinzen, 
die Öftern Reifen in's Gebirge betreffend, und zuletzt kam 
ihr ein Brief von unbelannter Hand zu, worin ihr im Ton 
“der Außerftien Theilnahme gefagt wurde, daß der Prinz ein 
Liebchen in Genzano habe; Name und Haus des Mädchens 
wurben bezeichnet, und fic felbft ermahnt, ſich zu überzeugen- 

Jetzt Hatte fie Feine Ruhe mehr, fie wollte felbft nach 
Genzano. Eiferfucht, belcivigte Liebe und Unmuth trieben 
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fie, den Tag zu benugen, an welchem Giulio in die Cam⸗ 
yagna ritt; Felice forgte für einen Wagen, und Maria war 
kühn genug, allein allen Gefahren Troß zu bieten. Der 
Advokat, in defien Haufe fie wohnte, wurde durch die Vor⸗ 
fpiegelung getäufcht, daß Giulio mit Marien im tiefften Ge- 
heimniß eine Zufammenfunft verabredet habe. So ging denn 
Maria in männlicher Verkleidung am Morgen aus dem 
Haufe; der Wagen fland außen bei St. Giovanni bereit. 
In Genzano Heidete fih Maria um, Nach der Rückkehr 
fagte man dem Advokaten, der Prinz fey ebenfalls anger 
fommen, und ſchärfte ihm noch einmal Berfchwiegenpeit ein. 

Erſt am Abend des folgenden Tages kehrte Giulio zu> 
rüd, und begab fi mit einbrechender Nacht, in feinem Dan» 
"tel gehülft, zum Liebchen. Maria empfing ihn Kalt, und blich, 
den Kopf auf die Hand geftüßt, fißen, als ob fie böfen Hu- 
mors, als ob er nicht zugegen wäre. Mehrere Fragen des 
Prinzen blieben unbeantwortet, bie er endlich empfinplih 
fagte: Du ſcheinſt wenig Freude an meiner Rückkehr zu 
haben, Mariuccial Welche Grilfe gebt dir durch den Kopf, 
daß du fo gar wenig bemerkſt, mit welcher Ungeduld ich bir 
wieder zueilte ? 

Warum ſeyd Ihr auch fortgegangen, verfehte fie trübfelig. 

Du bift nicht Hug, Mariuccia, kann ich denn immer bei 
bir bleiben? 

O nem, das könnt Ihr nicht, ich weiß es wohl, das 
könnt Ihr nicht, Ihr müßt in die Campagna reiten, müßt 
auf die Jagd gehn, nicht wahr? nah Tivoli, oder nach Als 
band, oder — nah Genzano? — 

Giulio, etwas betroffen, antwortete: ich war in Tivoli, 
und diefe Heine Zerfireuung war mir fehr nöthig. — 

Iſt's auch gewiß, fragte Marin etwas bospaft, daß Ihr 
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in Tivoli wart? Ich glaube fall, daß Euch Genzano beffer 
gefältt, vaß Ihr Tieber dort auf die Jagd geht! — 

Sch komme von Tivoli, rief Chigi etwas unmuthig, 
was fann dir au daran liegen, wohin ich reite? 

O fehr viel, Alles, Prinz Giulio. — Nicht wahr im 
Gebirge drüben gibt es außerordentlich ſchöne Mädchen — 

Was fol diefe Frage? — 

Sch meine nur fo, Giulio, es fallt mir nur fo ein — 
ich meine, es wäre möglih, daß Euch etwas ganz anderes 
in jene ſchöne Gegenden hinüberzöge, als die Schnepfen> 
jagd — 

Du bift nicht vernünftig — 

Ya, wer weiß, ob Ihr nicht gar fo ein anmuthiges Lieb⸗ 
chen befucht, wenn Ihr auf die Jagd geht — 

Sh war in Tivoli, rief Giulio höchſt ärgerlich, hörſt 
dur, in Tivoli, und das fey dir genug! Aber ich dachte nicht 
daran, einen fo quälenden Empfang zu erfahren, ſonſt — 

Sonft wärt Ihr wohl noh nicht nach Haufe gekehrt? 
Berzeipt mir, Prinz, auch ich habe meine trüben Stunden, 
und in der Einſamkeit, worin Ihr mich Tage lang laßt, 
fleigen mir oft recht wunderliche, fchwermüthige Gedanken auf. 

Aus diefer Unterretung mußte der Prinz nothwendig 
Verdacht ſchöpfen, daß Maria etwas von einer Nebenbuple- 
rin wiffe, oder wenigſtens ahne. Wie wir aber gerne un⸗ 
willig werden, wenn man ung über einem Fehler ertappt, 
den wir auf irgend eine Weife, wenn auch nur mit unferer 
Selbſtſucht, entfchuldigen zu fünnen glauben; wie wir ung 
für gefräntt, für beleidigt halten möchten, wenn man ung 
beſchämen will und das volifte Recht hat, es zu thun; fo ging 
es auch dem Prinzen, und er verließ Marien raſch mit ver: 
ſtimmtem Gemüthe. 
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Noch Hatte Giulio feinen Befuch nicht mwicherholt, als 
ihm der Schäfer Garavaglia von Genzano gemeldet wurde. 
Was treibt diefen nah Rom und zu mir? dachte er; gewiß 
ein neues Schelmenftüd, das ich erfahren folf! 

Willkommen, Checco, rief er dem eintretenden Impro⸗ 
vifatore entgegen; was bringt Ihr neues? Ihr ſeyd doch 
nicht gelaufen? — 

Rein, antwortete Checco, bewahre mich Gott davor; 
wer einen Prinzen in Incognito zum Freund hat, der ihm 
den Efel Iosfauft, der würdigt die mütterlihe Erve faum 
eines verächtlichen Fußtritts. Darf ih ein Wörtchen mit 
Euch reden, Herr Piedro, oder Prinz Chigi, und zwar eines 
frifh vom Herzen ? | 

Warum nicht, Checco? Ich bin noch derfelbe, der ich 
war, als ih Euh am Blumenfeft in ver OÖfteria traf, und 
von Euch in Bittoria’s Haug geführt wurde! 

Weil ich denn doch einmal die Schul von allem haben 
muß, eben weil ih Euch in jenes Haus führte, fo wird es 
mir auch erlaubt feyn, daß ich mich ein wenig in Eure An- 
gelegenheiten miſche. Ich thu' es, bei'm Bachus! ungern, 
aber es iſt nicht mehr zu ändern. Vittoria's Mutter hat 
mich leider zum Vertrauten all' Eurer Geheimniſſe gemacht, 
ſo oft ich ihr auch ſagte: Laßt mich, ich will nichts davon, 
ich will nichts wiſſen, ich kümmere mich nicht darum? 

Der Prinz hieß ihn niederſitzen und unumwunden reden. 
Ja, wer hätte fich's auch gedacht, begann Checco, daß Ihr 
ein Prinz wäret. Aber was kümmert's mich? Ich muß mich 
nun doch einmal Eurer annehmen, und der Ritt von Gen⸗ 
zano herein wäre mir ſauer geworden, wenn ich nicht in 
Ariccia, in Albano und in der Oſterie halb Wegs Rom ein⸗ 
gekehrt wäre. Damit ich recht aufrichtig ſpreche, ſo muß ich 
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Euch zuerſt fagen, daß Ihr Eure Sache ſchlecht gemacht habt. 
Verzeiht mir, ich Tpreche zu Euch, wie ich's in Genzano in 
der Schenke that. Aber was, bei'm Himmel! führt Ihr auch 
das Mädchen fo an der Nafe herum? 

Der Prinz war nicht befonders über biefen Eingang er- 
freut, aber dennoch ließ er den Schäfer fortfahren. 

Nun, Ihr ſeyd jung, verfeßte Checco, und man muß 
Nachſicht mit Euch haben. Aber was wolltet Shr denn mit 
Bittorien? Sie ift freilich zum Verrücktwerden fehön, aber 
wolltet Ihr fie denn je beirathen, oder glaubtet Ihr, Ihr 
fönntet fie auch ohne Sakrament haben? Nun, ih will Euch 
nicht predigen, ih will Eud nicht erinnern, daß fo etwas 
einmal für allemal auch für einen Prinzen nicht angeht, ich 
will Euch nur die Nacht des Blumenfeſtes in's Gedächtniß 
zurückrufen, wo Ihr einen Menſchen kennen gelernt habt, der 
zwar kein Prinz iſt, aber dennoch von Vittorien geliebt 
wurde; einen Menſchen, der keinen Bräutigam dulden konnte, 
und der ihn in Eurer Gegenwart und im Angeſicht des 
Liebchens niederſtieß; einen Menſchen, der noch weniger dul⸗ 
den wird, daß Ihr ihm ſein Mädchen, weiß der Himmel wie, 
weggefiſcht habt, ohne auch nur die geringſte ehrliche Abſicht 
aufweiſen zu können. — 

Was redet Ihr von dem verruchten Mörder, rief Giulio 
finſter, von dem Unſeligen, der dem Arm der Gerechtigkeit 
a, iſt — 

O, Ihr irrt Euch gewaltig, deriepte Checco! Der Eer: 
bera if fo frei wie Ihr! 

Iſt frei — iſt frei? rief Giulio zufammenfaprenn. — 

Ei nun, eben darum komm' ih nah Rom. Man weiß, 
daß er mehr als einmal ‚geheim bei Nacht aus dem Klofter 
wegichlich, und den weiten Weg von Palazzuolo nach Genzano 
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in Sapuzinertracht zurüdlegte, daß er in Bittoriend Haus 
ging. — Doch was fol das? Jetzt if er freigefprocen, 
und ich weiß, wem er’s zu verdanken hat. 

Und wem? fragte Giulio erfchroden. 

Eurem Herrn Vater. Michaele hat mir Alles anvertraut. 
Ih würde Euch gewiß feine Splbe davon gefagt haben, 
wenn ich’8 nicht fo gut mit Euch meinte, wenn ich Euch nicht 
warnen und blutiges Unglück von Euch wenden möchte. 
Genug, Michaele ift frei, und — 

Und Vittoria — 

Heirathet ipn über kurz oder lang. 

Der Prinz fland auf, fah den Schäfer an, und fagte 
endlich: Ihr habt zu viel Verſe gemacht, Improvifatore, das 
Gehirn ift Euch verbrannt. 

Meint Ihr? Prinz, ih rathe Euch, bringt Bittorien 
feine Serenade ; Michaele ift frei, Michaele ift ipr Bräutigam! 

Ihr ſeyd wahnfinnig ! 

Etwa weil ich zu einem Sinnverirrten rede? Und was 
habt Ihr auch dagegen? Könnt Ihr das Mädchen heirathen ? 
Und Michaele dürft Ihr eben nicht verachten. Er ift ein 
guter, trefflicher Burſche, der feinem Liebchen bis zur Raferei 
gut if. Wollt Ihr ihn verbammen, weil er feinen Neben» 
bupler ermordet, oder weil er Euch im Wege ficht ? Ihr habt 
in beivem Unrecht, denn mit jenem Dolchftich hat er Euch 
eine gute Lehre gegeben, und mit dem andern erinnert cr 
Euch an Euer Vergehen gegen Vittorien, und mahnt Euch, 
jene Lehre zu Herzen zu nehmen. Alle Welt! die Jugend ift 
wild und man hat einen braufenden Kopf; ich felbft liebte 
vor zwanzig Jahren ein fchönes Mädchen in Ariccia, und 
habe einen ruchlofen Buben, den ich bei ihr traf, mein Mefler 
durch den Leib gerannt. Glaubt Ihr, daß ein wüthender 
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Liebhaber vor Eurem Prinzentitel Furcht habe? Michaele ges 
wiß nicht. 

Giulio Hirte das Alles mit fleigender Bewegung an, 
indem er öfter halblalıt wiederholte: Vittoria heirathet den 

Mörder Minicuccio’s? 

Und was tft nur wunderbares daran? Sie weiß, daß 
Ihr fie nie ehelichen Eönnt, und hält fih für zu gut, um Euch 
für etwas anderes zu gelten. Sie mag au vor Eurem 
Herrn Bater und feinen Helfern Furcht haben, was weiß 
ih? Sp viel ift gewiß, daß Michaele den ganzen Tag bei’m 
Liebchen fibt, und daß man von einer fihleunigen Hochzeit 
ſpricht. — 

Das thäte Vittoria — ſchrie Giulio, ſtarr vor Wuth 
und Ingrimm, das wagt ein elender, dem Schwert entlau⸗ 
fener Mörder? So ſchwör' ich bei dem Gott, der eine ſolche 
fluchwürdige Hochzeit verhindern muß, wenn er gerecht bleiben 
will, daß ich es thun werde, falls ſeine Gerechtigkeit einge⸗ 
ſchlafen iſt. — 

Läſtert die Gerechtigkeit Gottes nicht, ſunger Mann, ſon⸗ 
bern hütet Euch, damit fie nicht auf Euer eigenes Haupt falle. 

Eher foll er von meiner Hand verbluten — 

Ruhig, Prinz Chigi, das fol er nicht. Wer hat Eu 
zum Richter über ihn gemacht? — 

Meine Liebe zu Bittorien. — 

Und worauf fih denn diefe? Wie könnt Ihr fie ent⸗ 
fhuldigen, als mit Eurem fürftlichen Leichtfinn? Wie, wenn 
eben dieſe Liebe zu Bittorien gegen Euch foräche, wenn fie 
Rache verlangte, wenn fie den beleidigten Nebenbupler vers 
mödte, den Richter über Euch zu madhen? Prinz, ich bin 
wahrlih aus guter Abficht für Euch nah Rom gefommen, 
denn ich will Euch wohl, und glaubt mir, daß es mir feine 
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Freude macht, mich um Eure Angelegenheiten zu bekümmern. 
Ihr habt Liebeshändel mit unferer Vittoria angefangen, und 
ich ſah dem Ding ungern zu, doch hab’ ich gefihwiegen, denn 
c8 geht mich nichts an. Jetzt hat fih Euer Name, Euer 
Stand. und Euer Unrecht, Eure Verſchuldigung kund gethan, 
Bittoria ift zu ihrer Pflicht zurückgekehrt, und Michaele, dem 
fie immer get war, ift wohl werth, ihr Dann zu fepn, wenn 
fie auch gleich fo ſchön ift, daß fie Euch wohl zur Falichheit 
verleiten könnte. Euer Bater ift gegen Euch, und er hat 
Recht, er droht Euch Gefahr, er droht Euch blutige Rache, 
und ich Fomme, um Euch zu warnen, um Euch zu bitten, 
Bittorien und wenn Ihr wollt, ung allefammt zu vergeffen. 
Kein Menſch in Genzano weiß, daß ich nah Rom gegangen 
bin. Die Mutter Bittoriens wollte mich fchon bereden, zu 
Euch zu gehen; aber einem Prinzen den Ruffiano zu madıen, 
das that’ ich nicht mehr um alle Efel der Welt. Laßt darum 
die Leute drüben machen, was fie wollen, kümmert Euch nicht 
mehr um ihre Hochzeiten, fo habt Ihr auch ihre Dolce 
nicht mehr zu befürchten. 

Kein, rief Giulo, im Zimmer auf und ab rennend, nein, 
ih kann nicht, ih will nicht — und Vittoria, fagt mir, 
Vittoria — 

Heirathet den Michaele Cerbera, wie ih Euch fagte — 

Und dennoch, dennoch foll er fie nicht zum Altar füh- 
ren, fo gewiß noch ein Dolch für ein Menfchenleben gefähr- 
lich ifl. — J 

Wenn Ihr ſo ſprecht, Prinz, ſo muß ich mich gegen 
Euch erklären. Ich verſichere Euch, daß Ihr mit all' Eurer 
Wuth nichts ausrichtet, daß ich Michaele alles haarklein 
mittheile, daß Euer Vater im Moment davon benachrichtigt 
wird, daß man Euch zwingen kann, zuzulaffen, was Ihr aus 
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Bernunft und freiem Willen, aus Rene über Euer Schel« 
menftüd gefcheben laſſen folltet, und erinnere Euch an ven 
Sänger in der Racht des Blumenfefles, an den Kapuziner, 
der Euch auf der Loge erfihien, und an den Bräutigam, der 
feine Braut zu verthetvigen wiffen wird. 

Giulio warf fih auf’s Kanapee, raffte fih alsbald wies 
der auf, und fohritt durch's Zimmer, dann faßte er Checco 
bei der Hand, und rief: Bittoria, fagt Ihr, Bittoria felbf 
wil’s jo? 

Nicht anders, als ich fagte — 

Vittoria liebt den Mörder noch — 

Liebt den Mörder, deſſen Schuld nur die Liebe zu ihr 
geweſen, und-vergißt den Berführer, der fie betrogen! Aber 
Prinz, ih werd’ Euch läſtig, und Ihr werdet es mir! Thut, 
was Ihr wollt! Was kümmert's mich! Ich habe mich genug 
um Euch geplagt, und muß nun zu meinem Efel! 

Damit ergriff er feinen Hut, fagte Lebewohl, und ging. 
Giulio blieb erfchüttert zuräd. Er fühlte mit Schaubern, 
baß der fonderbare Schäfer Recht habe. 

Nachdem dieſer verfchwunden, und er feine Faflung 
wieder gewann, hätt’ er Alles gegeben, um ihn noch ein- 
mal zu ſprechen; er ſchickte an's Thor St. Giovanni hinaus, 
und befchrieb den SImprovifatore, aber umſonſt. Checco 
war fort. 


— — — 


Zwei Briefe an Vittoria waren ſchon unbeantwortet ge⸗ 
blieben, und er mußte nun glauben, daß ſie den freigeworde⸗ 
nen Cerbera, ſey es aus einem neuerwachten Gefühl von 
Liebe, oder aus Rache gegen ihn, oder aus Ergebung in den 
Willen ihrer Mutter, oder aus irgend einem Grunde zu 
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heiraihen verfprochen habe. Was wollte er nun beginnen ? 
Er. fiel auf den Gedanken, den Griechen hinüber zu fchiden, 
der ja doch einmal um Alles wußte, wiewohl fein Mißtrauen 
gegen ihn von Tag zu Tage wuchs, befonders, da er ihn 
einmal allein bei feinem Bater, wie es fehlen im Geſpräch 
vertieft, getroffen. Demetrio wußte fih aber fo geſchickt zu 
entſchuldigen, und Ginlio bedurfte ſeiner ſo dringend, daß 
er's wagte, ihn mit einem dritten Briefe an Vittorien abzu⸗ 
ſenden, worin er fie befragte, ob der Improviſatore bie 
Wahrheit gefagt habe. Demetrio ſchwur, diefen Auftrag 
pünktlid auszurichten, und zu unterfuhen, wie Alles be- 
fhaffen fey, und wie man fih an Eerbera rächen könne. 

In zwei Tagen kehrte der Grieche mit der Nachricht 
zurüd, daß Vittoria's Hochzeit auf die nächſte Woche feſtge⸗ 
feßt fey. Der Bräutigam, erzählte er, kommt ihr nicht von 
der Seite. Als ih in's Zimmer trat, faßen fie beifammen, 
als ob fie Mann und Weib wären. Ic wußte nicht, wie 
ih mich benchmen folfte; ich hatte im Sinn, eine Ausflucht 
sorzubringen, als fih Bittoria erbob, und nachdem fie dic 
Mutter gernfen, mit einem verlegenen Bli auf mich fagte: 
Wollt Ihr mit der Mutter vielleicht reden, hier ift fie! Ich 
entſchuldigte, log, fehtwaßte, und ging. Hente früh nun traf 
ich fie allein. - Die Mutter fagte, fie wilfe nicht, wen mein 
Befuch gelte, und ich überreichte Euern Brief. Vom Prin- 
zen Ehigi? fragte das Mädchen. Nehmt ihn zurüd ich er» 
brech' ihn nicht. Sch that beleidigt, verwundert, aber Bitto« 
ria lief davon, und ließ mich allein mit der Mutter. Diefe 
fagte mir kurz und gut, daß ihre Tochter fommende Woche 
den Michaele beirathe, und daß fie fich fogleich an den Herrn 
Bater wenden werbe, wenn Ihr Euch noch einmal unterflän- 
det, fih ihr anf irgend eine Weiſe zu nähern, 
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Und fie entſchuldigten fih nicht? rief Giulio empört. — 

Nicht im geringften. Ich ging hierauf, und fuchte ven 
Schäfer auf. Diefer aber gab mir eben fo wenig Gehör. 
Ich nöthigte ihn in bie Oſterie, wo er drei Stunden lang 
Mora fpielte. Ich zwang ihn zum Trinken, er blieb nüd» 
tern ; ich begann von Euch zu reden, er fang ein Ritornell; 
ih bat ihn um Auffchluß, und er improbifizte. 

Und Cerbera, ver Bräutigam ? — 


Begegnete mir auf der Straße, und ſah mich mit einem 
grimmigen Blick an. Ich wünſchte ihm einen guten Morgen, 
und er kehrte zurück, und ſagte mir in's Ohr: Hütet Euch, 
wieder den Brieftäger zu machen, ich könnt' Ip fonft bie 
Antwort mit Eurem Blut befiegeln. 

Und das wäre wahr? — 


Geht ja nicht nach Genzano, um diefe Meberzeugung zu 
gewinnen, es könnt’ Euch das Leben koſten. 


Ich will fehen, was ich vermag, verſetzte Giulio kalt und 
entfchloffen. Ich ſchwöre aber, Bittoria fol diefen Cerbera 
fo wenig heirathen, als ich die Herzogin Sfabella. 

Die Nacht durchwachte er in marternder Unruhe, bald 
gefonnen, Bittorien troß ihrer unvergeßlihen Schönheit zu 
verachten und ihrer Heirath nichts entgegenzufeßen, bald ſich 
an ihr zu rächen, und von dem Trotz bes Bräutigams be= 
leidigt, ihn fühlen zu laffen, wie überlegen er ihm fey. Kein 
Wunder war e3 deshalb, daß er feine Maria faft gänzlich 
vernachläffigte, daß er nur flüchtig bei ihr verweilte und fie 
beinahe lieblos behandelte, daß er gegen fie, wie gegen alle 
Welt, mißtrauifch wurde. Den Bater mied er, und wenn er 
ihm begegnete, fo benahm er fich fleif und kalt gegen ihn. 
Was ihn aber mehr als Alles drüdte, das war Die Wuth 
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gegen den unbefannten Berräther, den zu entdecken er bisher 
vergeblich bemüht gewefen. 

Daß der Bater wiffe, wo Maria wohne, ſchien ihm 
außer Zweifel. Eben daraus fchöpfte er Verdacht, und ahnete 
einen durchgreifend fein angelegten Plan. Er entichulvigte 
ſelbſt zuweilen Bittorien, und fah in ihrem Heiratheverfpre⸗ 
chen nichts als die Furcht vor dem Zorn Eugenio’s, als bie 
Wirkung feiner Anſchläge; die Art aber, wie fie fih gegen 
feine Briefe, gegen feine Boten benommen, änderte gleich 
wieder die mildere Gefinnung gegen fie, er klagte fie der un⸗ 
verzeiplichften Falſchheit an, wüthete gegen ihr Bild, ob er 
e8 gleich nicht aus ver Einbilvungsfraft vertreiben konnte, 
und ahnete nicht von ferne, welch’ einen ſchönen, beivenmä- 
thigen Entſchluß die unglüdlihe Genzancferin für Marien’s 
Zufriedenheit gefaßt hatte. 

Zäglid wurde ihm Demetrio verdächtiger. Er wußte 
nun zuverläffig, daß er häufige Zufammenktünfte mit dem 
Bater Habe, verfchwieg aber feinen Verdacht, um ihn auf ein- 
mal zu entlarven. Auf der andern Seite leiftete ihm biefer 
geheimnißvolle Menſch fo viele wirkfiche, mit Aufopferung 
verbundene Dienfte, daß ihm fein Benehmen immer räthfel- 
bafter wurde. 

Es fügte KH wunderfam, daß er bei einer Prozeffion, 
der er mit Demetrio beimohnte, abermals den armenifchen 
Biſchof fah, welcher ihm vor einiger Zeit auf dem Campo 
vaccino begegnete. Der ehrwürdige, weißbärtige SPriefter 
faßte Demetrio mit einem durchdringend fiharfen Blick in's 
Auge, und Giulio fah feinen Begleiter wieder erbfaffen, und 
fomit beftätigte fich der Argwohn in ihm, daß Demetrio in jedem 
Fall ein Menſch ſey, auf deſſen Haupt eine große Schuld lafte. 

Kennt Ihr den Armenier? fragte er, als fie aus ber 
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Kirche heraustraten. Er betrachtet Euch immer, als ob- er 
fih in Euch etwas ganz befonderes dächte. 

Demetrio verfeßte, daß fie möglichermweife fih in Grie- 
chenland könnten gefehen haben, daß er ſich aber nicht erinnere, 
wo und wie. Ginlio hingegen behielt es wohl im Angeden⸗ 
fen, und behandelte ihn von nun an kalt und vornehm, ver⸗ 
traute ihm nichts mehr an, und gelobte, fih an ihm zu rä- 
chen, wenn es ihm gelinge, ihn zu entlarven. 

Bald folte er darüber ſchreckliche Gewißpeit haben. 


Die Unruhe trieb ihn von einem Ende der Stadt. zum 
andern. . Eines Abends — e8 war ber lebte heitere unſers 
Giulio's — nachdem er den Griechen von fih entfernt - hatte, 
wandelte er einfam durch die Ruinen des alten Roms, vor 
das St. Sebaftiansthor hinaus, die appifche Straße bis zum 
Grabgewölbe ver Cäcilia Metella verfolgend. Die vielen 
Trümmer des Kaftels, in dem ſich zu Petrarcs Zeiten die 
ſtolzen Colonna's gegen die Päpfte vertheidigten, erinnerten 
ihn nur an fein eigenes feindliches Verhältniß zu dieſem Für⸗ 
fionpaus. An dem NRiefentfurm von Capo di Bove, wie die 
Zandleute das Grab der Metella nennen, vorüber, gelangte 
er durch den Circus des Caracalla zum Barchustempel. 

Er befand fih der uralten Grotte nahe, wo nad ber 
Fabel Numa Pompilius mit ver Nymphe Egeria ein für das 
Wohl des heranwarhfenden Staates ſo heilſames Liebervers 
ſtändniß unterhielt, und mit ihr die trefflichften und holdeſten 
aller Kinder, weife und vernünftige Gefebe, zeugte. Er ſtieg 
den Abhang vom Backhustempel hinab, und wandelte in dem 
einfamen, tobtenftilen Thale zwifchen den niedern Campag⸗ 
nenhügeln der Grotte zu. 
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In diefer wohltpätigen Stille, die auch Rein Laut unter» 
brach, als das Murmeln der Quelle, die in der tiefen Höhe 
lung der Grotte niederplätfcherte, in dieſer abgefihlofienen 
Wildniß, wo man die Rähe einer Stadt nicht ahnet und nichts 
um fi gewahrt, als traurige Hügel mit wenigen Büfchen 
und Bäumen, dem faft vertrodneten Flüßchen Accia nad, 
worin einft das Bild der Eybele gewafhen wurde, im Hin- 
tergrund eine Mühle und der Heine Tempel der Fortuna mu» 
liebrig, der an Coriolan erinnert, und Öftlih ein Stüd vom 
frascatanifchen Gebirge: in diefen fehwermüthigen Umgebuns 
gen fühlte er fih zum erflenmal wieder ruhig. 

Din ich nicht ein Thor, fagte er zu fih felbft, auf einen 
alten Marmorblod gelagert, daß ich mich fo von meiner Leis 
denfchaft beherrfchen lafle; daß ich mein Glück und meine 
Lebensfreude an einer Duelle fchöpfen zu müflen glaube, aus 
ber nur der giftige Strom der Zwietracht quillt? Was wollte 
ih mit Bittorien? Sey fie das fchöne, große, herrliche We⸗ 
fen, zu dem ſich meine Shantafie hinaufträumte, oder dag 
ſchwache Weib, das jetzt vor meinem beleidigten Herzen ſteht, 
warum follt’ ich nicht, wie ver Schäfer, fagen, was kümmert's 
mih? Ja du haft nur zu Recht, glüdlichfter ver Sterblichen! 
Du bift allein fo glücklich, weil vu fo frei, fo ſelbſtſtändig 
bi! Du haft keine Bittoria und Feine Maria, du bift Fein 
Chigi und Haft nichts als einen Efel und ein Paar alte Poe⸗ 
ten! Biſt du nicht bei al’ deinem Leichtfinn, bei al’ deiner 
Armuth, deiner fchlechten Hanshaltung, deiner Liederlichkeit 
unendlich weifer und vernünftiger noch, als ih? Und bin 
ich nicht ein viel größerer Berfchwender, als vu? Wie hab’ 
ich Haus gehalten mit dem meinigen? Das befte, ergebenfte 
Herz unverzeihlich verratpen, Bater und Familie zu Zeinden 
gemacht, mich einem Teufel anvertraut, den ich nicht einmal 
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entlarven kann, meinen Namen, meinen Stand, ja mein Herz 
und meine Eprlichkeit befledt! Wahrlich, was ift dagegen 
die Zerrüttung deiner Umflände, Improvifatore? Mit drei- 
fig Scupi hab’ ich dir dein Alles, deinen Efel wiedergegeben 
und deine Mandoline! Wer machte aber wieder gut, was 
ich verfchuldet? Bei'm allmächtigen Himmel, ich bin es allein, 
der es verfuchen Tann, und ih will es! 

Diefen Gedanken verfolgte Giulio bis in's einzelnfte, 
und verließ mit einem männlichen, freilich allzufpät gefaßten 
Entſchluß vie heilige Grotte ver Rymppe. Er ging dem Almo 
nah, zum Tempel und zur Mühle hinab, und Fchrte in bie. 
Stadt zurüd. Die Nacht überrafchte ihn, eh’ er auf’s Campo 
vaccino kam. 


Hätte der alte Chigi Ginlio's Gedanken in der Grotte 
der Egeria gewußt oder nur geahndet, Alles hätte eine andere 
Wendung genommen. Aber leider, zum Unglüd des bewei⸗ 
nenswerthen Sohnes und zur lebenslänglihen Dual und 
Reue des Vaters, mußte diefer nur von der unmäßigen 
Wuth, mit der er die Nachricht von Vittoriens Berheirathung 
aufgenommen und von dem verwegenen Entichluß, fie ver- 
hindern zu wollen. Daraus enfprang das traurige Ende, 
das Schuldige und minder Schulpige, felbft die Unſchuld in’s 
Verderben riß. 

Es fam der Tag, wo der Plan Eugenio’s endlich mit 
Gewalt ausgeführt, alle Hinderniſſe befeitigt und der unglück⸗ 
lihe Giulio gezwungen werben follte, dem Willen ver Fa⸗ 
milie nachzugeben. 

« Morgens empfing Marie, zu iprem tödtlichen Schreden, 
einen Beſuch von Giulio's Bater. Der harte, ſtolze Mann 
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drohte ihr mit Schande und ewigem Gefängniß, wenn fie ſich 
weigere, feinem Befehle Folge zu leiten. Bon Stund an 
folle fie dem Prinzen entfagen, nie mehr mit ihm zufammen- 
zulommen und fih von Nom wegbegeben, wogegen ihr ber 
Bater an einem andern Orte Italiens die Mittel zu einem 
forgenlofen und ehrenvollen Reben verfpradh. Ja, jene ange- 
drohten Strafen würden unnachfichtlich erfolgen, wenn fie nur 
ein Wort davon gegen ihren Berführer verlauten lafle. Die 
Verzweiflung preßte dem armen Kinde das entichliche Ver⸗ 
ſprechen auß, das je über feine Lippen fommen konnte, und 
ver tyrannifche Römer ließ fie ohne Bewußtfeyn ihrer felbft, 
auf dem Bette zurüd. Der Advocat befand fich nicht in Rom 
und feine Familie wurde fireng bedroht, wenn fie den Beſuch 
des Fürften dem Sohne verrathen follte. 

Auf den Abend wurde eine große Feflichkeit im Palaft 
Chigi veranftaltet, um Giulio zu Haufe zu halten. Ahnungs⸗ 
los willigte er ein, die Säfte zu empfangen. Aber — wie 
wunderbar find die Fügungen des Geſchicks — Taum hatte 
fih die Geſellſchaſt verfammelt, als ſich — der armenifche Bis 
ſchof bei'm Prinzen melden und ihn um eine kurze Unterre: 
dung bitten ließ. 

Giulio eilte hinaus und empfing ven ehrwürdigen Orien- 
talen in geipannter Erwartung. 

Ohne alle Umfchweife Hub diefer fogleich von dem Gric- 
chen an: Ihr feyb in einem gefährlichen Irrthum, Don Gin: 
lio, wenn Ihr jenen Menfchen für würdig haltet, mit Euch 
umzugehen. Ich hab’ ihn endlich entdeckt, ich hab’ ihn er- 
Tannt und bin gewiß, daß er das ruchlofe Scheufal ift, das 
id vor mehr als zehn Jahren in Conſtantinopel kennen ge⸗ 
lernt habe. 

Nun erzählte er Giulio, daß dieſer Demetrio von Herkunft 


198 


alferdings ein Grieche von einer Snfel des Archipelg fey, daß 
er aber in Eonftantinvpel feinen Glauben abgeſchworen und 
den Turban genommen, daß er wegen frhändlicher Verbrechen 
zum Tode verurtheilt worden, ſich aber durch Flucht zu retten 
gewußt habe. Wo er fich feitvem aufgehalten, was er gethan 
und getrieben und wie er nach Rom gerathen, das wifle er 
nicht, Daß er aber eine und diefelbe Perfon mit jenem ver⸗ 
ruchten Renegaten fey, darin habe ihn ein griechifcher Priefter 
beſtärkt, ver ihn ebenfalls wiedererkannt habe. 

Es ift unnöthig, die Beflürzung, die Beſchämung, die 
Wuth des Prinzen bei diefer Nachricht zu fehildern. Genug, 
er dankte dem Armenier mit brennenden Worten, verſprach 
ihn morgen aufzufuchen, Tieß fich beider Geſellſchaft mit plöß- 
licher Unpäßlichkeit entichuldigen, eilte aus dem Haufe und 
nah der Wohnung Demetriv’s, den er aber nicht traf. 

In halber Raſerei ven Dolch, der für ven Schändlichen 
bereit war, durch die Lüfte züdenp, flog er nach Mariens Haus 
und fand fie von Berzweiflung überwältigt, auf dem Sopha 
hingeftredt, während Felice ihre Habfeligkeiten, ihre Kleiver, 
ihren Schmud, Tauter Geſchenke des Prinzen, zuſammenpackte. 

Selice erſchrak dermaßen, als fie ihn herbeiſtürzen ſah, 
daß ihr das Bündel, das fie in der Hand trug, zur Erbe fiel. 
Was geht hier vor? was thuft du, Mädchen? fihrie Giulio; 
was tft Marien wiberfahren ? 

Keine Antwort erfolgte, Felice floh hinweg und ließ ihn 
mit der Geliebten allein. Lange gab fie kein Zeichen des 
Lebens; er ftreichelte ihre Wange, drückte ihr wüthende Küffe 
auf ven Mund und fie erwachte zufammenfahrend, wie bei’m 
Anblid eines Mörders. 

Was iſt's? rief Giulio, was iſt dir, derzẽ Was hat 
man dir gethan? Wo willſt du hin? — 
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Maria fah ihn mit feuchten, erlofihenen Augen an, ers 
griff feine Hand mit Trampfhaftem Affekt und fagte: Auf 
ewig, auf ewig foll ich von dir laſſen; das wollen fie, das 
muß ih — heute noch — in diefer Stunde noch! — Fliehe — 
laß mih, um’s Himmelswillen, ich bin verloren, wenn fie 
dich hier treffen! 

Du von mir? rief Giulio, fie mit beiden Armen männ⸗ 
lich umfaffend und vor fich hinhaltend, du heute noch von mir? 

Ein Höpnifches Gelächter, in das er ausbrach, zeugte von 
dem unnatürlich gereizten Zuftand feines Innern. 

Jetzt raffte fih die Osmanin auf, und flürzte fih ihm 
mit fürchterlichem Ausdruck in allen Mienen und Geberben 
zu Füßen. O, rette mich, rief fe, rette mich, Geliebter, rette 
mich vor dem Griechen! 

Bor dem Griehen? rief Giulio entfeßt aus, 

Bor ihm, Giulio, nur vor tim! Er iftmein, er ift dein 
Todfeind, er ift unfer Verräter, er ift die Kreatur deines 
Baters, er wird ung unrettbar verderben! O fürcht' ihn, er 
{ft ein gräßlicher Menſch! Giulio, laß mich’s dir endlich be» 
Tennen, was ich bisher unter Höllenqualen verbarg, was ich 
weiß, feit du mich auf der Treppe in Fuſano mitden Armen 
umfingft: es ift der Seeräuber, der mich von Palermo ente 
führte, der mich meinem Bater flahl, dem ih entfprungen 
war und in deſſen furchtbare Hände ich nun von neuem 
falten fol! Er will mich wieder, er hat mich wieder, ich bin 
verloren! 

Giulio blieb wie erflarrt fliehen. — Und du, Maria? 
fagte er endlich, und du, warum verſchwiegſt du dies fo lange? 
Warum mußt du diefe Nacht mit ihm fliehen? 

O, er drohte, mich und dich zu ermorden, er ſchwur einen 
gräßlichen Eid, es zu thun, wenn ich ihn verrathe; ich durfte 
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nicht fprechen, fo ſehr mir’d den Bufen fprengen wollte — 
nur warnen konnt' ich dich — ich zittere für dein Xeben, ic 
fenne den Korfaren — ſchweigen mußt ich bis heute, und 
du hätteft mich nie wieder griehen, wenn dich mein guter 
Engel nicht eben in dem Augenblid pieher geſchickt hätte, wo 
id) gezwungen war, dies Haus, und dich und Rom auf ewig 
zu verlafien — 

Und wer — wer zwang dich? fragte Giulio bleich wie 
cine Leiche. — : 

O, wie fannft du fragen, bein fürchterlicher Bater. — 
Dielen Morgen — ich weiß nicht, wie mir die Zeit feither 
verſchwand — diefen Morgen kam er, drohte mir Schande 
und Kerker, und — 

Und du wollteft einwilfigen ? | 

O wäreft du in diefer Stunde nicht gefomnien, nie häts 
teft du's erfahren, jo wär’. ich aus deinen Augen verſchwun⸗ 
den, und deine Ruhe, dein Friede kehrte dir wieder! — Was 
liegt an mir — verloren bin ih doch — 

Und er mein Verräther, er! fihrie der Prinz, fi mit 
der Fauft vor die Stirn ſchlagend. — D ih Wahnwitziger 
— ich Verblendeter! 

Alles, Alles, mein Giulio, Alles hat er verrathen, rief 
Maria mit einem unfäglich zärtlihen Blicke, Alles — erräthſt 
du, was ich meine? 

Wie? fragte Giulio ſtutzend — 

Auch dein — Maria ſtockte. 

Auch mein — 

Geheimniß in Genzano! 

Giulio erſchrak. Iſt's möglich, iſt's möglich? Und du — 

Alles weiß ich, und ich ſelbſt — o vergib mir — ich 
elbſt habe deine Vittoria geſehen — 
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Sprihft du im Fieber, Weib? — 

Nein, mein Giulio, verfegte Maria in erfchütternd 
ſchmerzhaftem Ton, ih felbft war in Genzano — an jenen 
Tage, da du nah Tivoli — 

Es iſt nicht möglich — _ 

Nach Tivoli gingft — der Grieche, der entfeßliche Grieche 
Hatt’ es fo veranftaltet — und Bittoria, mein Herz, ich muß 
dir's fagen, PBittoria hat dir entfagt, nur aus Mitleid für 
nid — 

Genug, fagte Giulio, es ift zu viel! ich faſſ' es nicht! 
genug, Maria! Ein andermal mehr, für jet laß mich gehn! 

D wohin, Giulio, wohin? rief Maria, ihn mit beiden 
Armen umfangend — du willft mich verlaflen, jcht ver⸗ 
laffen — 

Du haft Recht, antwortete der Prinz; vergib, ich dachte 
nicht dran, mir ſchwindelt der Kopf, und diefer Dolch lechzet 
nah Blut! 

O laß ihn mir, fohrie die Geliebte, von Schauer gefaßt 
— Gott im Himmel, laß ihn mir! Ueberliefere den Ber: 
brecher dem Arm ver Gerechtigkeit, aber fliehe du ihn, cr 
tennt das Mordgeſchäft beffer als du. — O bei allen Heili- 
gen, hab’ Acht auf dein Leben! 

Indeß flürzte Felice herein, und rief: Sie find da — 
fie find da! | 

Wer iſt da? rief Chigi, mwuthentflammt den Dolch her⸗ 
vorreißend. — 

Heiße fie flichen, rief Maria, den Geliebten heftig um— 
ſchlingend, heiße fie fliehen, fag ihnen, daß der Prinz Hier ift 
— Daß ich gerettet bin. — 

Aber Giulio riß ſich log, und eilte hinaus, wo er jedoch 
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nur einige Bebiente traf, Er fragte nah Demetrio, aber 
der verſchmitzte Böfewicht war bereits entflohen. 

Er verweilte bei Marien die ganze Nacht unter taufend 
Gefühlen und Gedanken, die fih in ihm durchkreuzten! Die 
Entdeckung des Berräthers, die Vorwürfe, die er fich über 
fein Vertrauen zu ihm zu machen hatte, die verzehrende Glut 
der Rachſucht, die in ihm tobte, der Gedanke an Bittoria’s 
großmüthige Aufopferung, die Nothwendigkeit, Marien zu 
retten, die Wuth gegen den Vater, das und noch unzählige 
andere Dinge konnten zureichen, ihn für die augenblictiche 
Gegenwart fühllos zu machen, und ihn bei ermattenden Kräfs 
ten in einen Zuftand von Stumpffinn zu verfeßen. 

Endlich fand der Entfchluß fe, des folgenden Tages 
fi mit Marien tranen zu laffen, und mit ihr auf immer 
von Rom hinwegzugehen. 
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Einem jungen Fürften, wie Giulio, der ein keckes und 
abenteuerliches Leben liebte, konnte es nicht an ergebenen 
Menſchen fehlen, die aus SIntereffe oder Anhänglichkeit ihm 
hülfreihe Hände zu feinen Unternehmungen boten. So ließ 
er denn etliche kommey, denen er eine große Belohnung ver⸗ 
ſprach, wenn fie ihm den Griechen auslieferten, oder ihn wes 
nigfteng an einen britten Ort mit ihm zufammenbringen könn» 
ten, denn daß der Prinz mit ihm in Todfeindſchaft gerathen, 
das hatte der ſchlaue Berräther ſchon erfahren, und man 
konnte verfichert feyn, daß er fobald ale möglich entflichen 
werde. Auch ſchickte er jemand in den väterlichen Palafl, 
mit der Anweifung, ihm von allem Nachricht zu geben, was 
fih dort zutrüge. 
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Schon hatte er einen Priefter beftellt, der ihn den Abend 
noch mit Marien trauen follte, als gegen zweiundzwanzig 
Uhr ein Befuch eintraf, den er feßt am alferwenigften er- 
wartet hätte: ver Schäfer Garavaglia. 

Was führt Euch Hieher, Freund Checco? rief ihm der 
Prinz voll Erſtaunen entgegen... 

Der Genzaneſer betrachtete erſt ihn eine zeitlang, ſodann 
Marien, die über ſeine Erſcheinung keine geringe Unruhe 
zeigte, und hub an: 
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Mandy’ Lied hab' ich dir ſchon gefungen, 
und immer iſt's dir auch erträglich, 
will's Gott in's falfche Herz gebrungen. 


Doch weil’s bei Spaß und Scherz geblichen, 
fo haft du mit uns armem Volke 
auch nichts als deinen Scherz getrieben! 


Weil Alles eitel ift auf Erben, 
und weil du endlich mich gezwungen, 
an reinem Wahnſinn irr zu werden, 


So ſäum' ich auch fortan nicht länger, 
und jener Thor, den du verhöhneſt, 
wird dir zum ernften, ernſten Sänger! 


Du liebſt zu flreifen und zu wandern, 
nnd weißt, es folgen Lautenklaͤnge 
und Todesfeufzer, eind dem andern! 


Ein Stündchen, wenn die Sterne funteln, 
dem Liebchen! Nun, was iſt's, doch vente, 
folch’ eine Nacht kann ewig dunkeln. 


Giulio konnte fih eines Falten Schauers nicht erwehren, 
und unterbrach den Sänger. Was wollt Ihr, Schäfer, fagte 
er, was. fafelt Ihr von Tod und ewiger Nacht! 
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Herr’ Prinz der Tod ift fo lang ein Spaß, bis er vor 
der Tpüre fteht, antwortete Checco; laßt Euch kurz in Proſa 
fragen: wo habt Ihr Bittorien? 

ı  Biulio flarrte ihn an, ohne zu begreifen. — Bittorien? 
ih? fragte er — Schäfer! Schäfer! Ihr habt ven Verſtand 
mit Sen Schafen verloren, und ihn — um einen Spott⸗ 
preis weggegeben. 

Ihr ſeyd witzig, Prinz, entgegnete Chec, aber ich frage 
noch einmal, wo habt Ihr Vittorien? Chigi, Chigi, es kann 
Euch gefährlich werden, und ich möchte nicht, daß ich Euch 
ein Leichenlied ſingen müßte! 

Maria erblaßte. Was iſt geſchehen? rief fie haſtig, ums 
Himmelswillen, fprecht! 

Sragt den Prinzen, wie man Mädchen entführt — 

Ihr ſeyd wahnfinnig- Freund — rief Chigi — wer ent: 
führt Mädchen? was ift gefcehehen? wo tft Bittoria? 

Der Impropifatore fah ihn vom Kopf zu Füßen an, 
unbeweglich por ihm flehend und die Arme faltenn. Endlich 
frhüttelte er nach italieniſcher Weiſe den Kopf und fagte: 
Alſo Ihr wißt nichts davon, daß heute Nacht Vittoria mit 
Gewalt entführt und nach Rom gebraht worden? — 

Iſt's möglich, fchrie Siulio, und wer, wer hat's gethan? 
Vittoria in Rom? 

Prinz, Prinz, verfeßte der Schäfer, ruhig den Kopf 
fehüttelnd, die Sache wird ernſthaft. Man meint, Ihr Habt’s 
gethan! 

Giulio ſah Marien an. Urtheile du, ſprach er, ob ich 
d’efe Nacht Vittorien geſehen. Die Geliebte erröthete und 
winkte zu ſchweigen; der Prinz aber, dem in dieſem Augen- 
blick ein ſchrecklicher Gedanke aufftieg, Mopfte dem Improvi⸗ 
fatore auf die Schulter und fagte: Aufrichtig gefprochen, 
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lieber Checco, ein Chigi kann's gewefen ſeyn, ber Bittorien 
raubte, aber nicht ich — fondern mein Vater! 

Der Schäfer fhwieg mit Achfelzuden. 

Giulio bat ihn, zu erzählen. Er fagte, daß geftern 
einige Stunden nad einbrechender Nacht ein Wagen mit mili- 
tärifcher Begleitung vor's Haus der Bittoria gefahren, daß 
ein vornehmer Herr berausgeftiegen und der Tochter befohlen 
babe, unverzüglich mit ihm nah Rom zu fahren; im Fall 
fie fih weigere, fo drohte er fie fefleln und in den Wagen 
bringen zu laffen. Die armen verlaffenen Weiber fahen keine 
andere Wahl, als fih in ihr Schidfal zu ergeben und der 
vornehme Herr geftattete es als eine Gnade, daß die Mutter 
die Tochter begleiten durfte. Kin Mädchen von zehn Zahren, 
welches fih zur felben Zeit im Haufe befand, Tief fogleich 
nach Michaele, aber der fam vor Mitternacht nicht von Bel- 
Ietri nach Haufe. Heute früb, als er das Liebchen befuchen 
will, findet er weder Tochter, noch Mutter, und hört nur 
von ihrer gezmungenen Abreife in Gefellfichaft des vornehmen 
Herrn. In zehn Minuten faß er ſchon auf einem Roß und 
flog davon. Ich, der ich den Borgang von eben dem Mäd⸗ 
Ken hörte, fege mich zu Efel und trabe Rom zu, laufe in 
Euren Palaft, frage nah Euch, treffe auf einen Mann, der 
mich bieher weifet, und höre, daß Ihr feit geftern Abend 
nicht mehr gefehen worten. 

Giulio durchblickte leicht das ganze abicheuliche Gewebe 
des. Planes, den der Bater geftern Abend ausführen wollte, 
er überzeugte. fih, daß er e8 war, der PVittorien entführen 
ließ, und wollte dem Schäfer alles offenbaren; aber dieſer 
fiel. ihm in’s Wort, und fagte: Ich will nichts von Euern 
Geheimniſſen Hören; was kümmert’ mid? Das aber follt 
Ihr. mir fagen, wo Ihr Vittorien habt. . 
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Giulio firengte alle Kraft der Beredſamkeit an, um ihn 
von feiner Unſchuld zu überzeugen; er erwähnte des Grie⸗ 
hen, und erfuhr nun, daß ihn der Schäfer mit Michacle in 
Rom gefehen. Indem kam jener Spion in den Palaſt ge 
laufen und verkündete, daß der alte Herr mit Demetrio in 
Begleitung eines zweiten verfchlofienen Wagens nah dem 
Caſino Fuſano abgefahren ſey. 

Das wirkte mehr als Alles auf den Schäfer; man 
wurde eins darüber, der Alte führte das Mädchen nach Fu⸗ 
ſano, um dort feine Zwecke mit ihr auszuführen, und jetzt 
wurde ungefäumt befchloflen, ihm zu folgen. 

Der Prinz forgte für drei Pferde; Maria in männlicher 
Kleidung follte mitreiten. Mit Einbruch der Nacht feßte man 
fh zu Roß. Der Improvifatore aber nahm den Prinzen 
vorher noch bei der Hand, und fagte in ernflem, gutmüthis 
gem Zone: Ich will glauben, Don Giulio, daß Euer Ba- 
ter der Räuber it! Sch konnt’ ed auch nicht von Euch er. 
warten, darum wollt ich Euch vorher fragen. Nun geh’ ich 
Euch nicht mehr von der Seite, und will bie Gefahr abzu- 
wenden fuchen, die Euch droht. Eins leg' ih Euch ans 
Herz: Fürchtet den Mörder Minicuccio’s, 

Maria that blindlings, was man fie hieß. Bor dem 
Schäfer hatte fie ein innerliches Grauen, denn fie verfland 
nicht, was er wolle, fie erzitterte nur bei jevem feiner räth⸗ 
felhaften Worte, und ihre Seelenangft für den Prinzen flieg 
mit jedem Momente. Um Gotteswillen bleibe hier, gehe 
nicht fort, wenn du Tannft, rief fie, den Geliebten umhal⸗ 
fend; ich Hab? eine furchtbare Ahnung, mir graut vor. dem 
Cafino, mir graut vor der Nähe des Meeres — mir graut 
vor dem Griechen! 

Es iſt nicht möglich, daß ich bleibe; ich bin es meinem 
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Gewiflen, meiner Ehre ſchuldig! Ih muß — Gott weiß, 
was Bittorien droht — ih bin die Urfache ihres Unglüdg, 
meine Pflicht if, fie zu reiten, meine Schuld zu tilgen, und 
dann im närhften Augenblid foll ung die Hand des Priefters 
für immer verbinden. 

Sp ſprach Giulio, von feinem Schidfal getrieben. Um 
aber ‘ven Borauseilenden nicht unterwegs zu begegnen, ſchlug 
man den Weg rechts der Tiber ein, der heut zu Tage nach Fiu⸗ 
miccino führt, da man vermuthen Tonnte, der Bater werbe bie 
nächſte Straße nach Oftia durch's St. Paulsthor gefahren feyn. 

Man ritt fo ſtark, als es Maria nur ertragen konnte, 
über al’ die vielen Campagnenabhänge hin, durch die ſchau⸗ 
rige Einöde nach dem Meere zu. Der Himmel war flerns 
hell und c8 wäre eine Freude geweſen, bdiefen Ritt an ber 
Seite eines fo ſchönen, fo ergebenen Mädchens zu machen, 
wenn in ber Bruſt der beiden Liebenden eine frohe Empfin- 
dung noch Raum gefunden hätte. Aber vie Leiden einer fo 
wilden, fchmerzlihen Vergangenheit, das Gefährliche, Ent- 
ſcheidungsvolle, Schredliche der Gegenwart und die Angft 
vor der Zukunft, ja die Ahnung eines gräßlichen Ereignifles 
fimmte beide fo herab, daß fie kaum eine Sylbe ſprachen. 
Gegen Müternacht erreichte man den rechten Tiberarm wie» 
der und die Ruinen des alten Portug, in der traurigen Um⸗ 
gebung einiger ſchwarzen Pinien, fliegen über die Campagna 
vor und der See des Trafan, oder die alte Meeresküſte, 
wurde zur Linken fühtbar. Man eilte über die Tiber; bie 
vielen Gräben, bie unzähligen fich durchkreuzenden Gehege 
nötfigten fie, abzufteigen und zu Fuß zu gehen. Maria er. 
bangte vor den wilden Büffeln, die da und dort, wie Unge⸗ 
heuer der Nacht und der Schattenwelt, auf den öden Grün 
den weideten und unfere Wanderer anflarrten. 
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Der Schäfer fang Dubende von Nittornellen, und dieſe 
einfame Stimme in der Toptenftille einer folden Einöde 
machte zuweilen felbft auf Giulio's männliches Gemüth einen 
unheimlichen Eindrud. So ſchritten fie über die heilige Infel, 
die im Alterthum den Dioscuren geweiht war, immer nad) der 
Richtung des ſchwarzen Thurmes zu, der jenſeits des linken 
Ziberarms aus feinem Gebüfrhe in die Nacht emporgranste. 

Sie langten nicht ohne Klagen der ſchwächeren Beglei- 
terin, endlih am Zuße des Fluſſes an. Aber wie nun über: 
eben? Es ſtand zwar eine armfelige Fiſcherhütte in ver 
Form eines Zuderhuts, fo wie man fie in diefen traurigen 
Meergegenden findet, am Abhang des Strandes, aber fie war 
Icer, und niemand zu errufen. 

Es befand fih zwar ein Kahn unten, aber weder ber 
Prinz, noch der Schäfer wußten ein Ruder zu regieren, und 
der feichte Fluß erforderte einen geübten, ortskundigen 
Mann. Sie feßten fih Darum alle drei an der Tiber nieder, 
Giulio in ſchwere Gedanken verfunten, auf die Fläche des 
Stromes blickend, der nur deſto melandolifiher wird , je 
näher er dem Dicere fommt, in dem cr vergeben fol, und 
der ein fihwermüthiges Bild des Sterblichen ift, welder fo 
trauernd, fo elend in fein Grab finkt. Der Schäfer aber, 
für feinen trüben Eindrud offen, fang die heiterſten Lieder 
zum andern lifer hinüber. 

Die Ungeduld des Prinzen wuchs mit jedem Augenblid. 
Eine verlorne Minute konnte vichleicht entfcheiden. Sp nahe 
an Oftia, fo nahe an dem unglüdfeligen Cafino , und nicht 
binüber. fönnen ! . 

Zulegt fprang er auf, und rief vol wilder Unruhe: Ich 
kann nicht Länger bleiben; ich muß hinüber ! Berfuchen wir’g, 
Checco! Ob wir da oder dort flerben, was liegt daran? 
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Um alter Liebe willen, rief Maria erſchrocken, du bift 
außer dir! Gehe nicht hinüber — Gott! wenn es eine War 
nung wäre, wenn ber Himmel wie dein guter Engel zu bir 
fpräche, zum leßtenmal vielleiht — o dieſe fürdhterliche Angft 
in meinem Herzen, diefe fihwarze Ahnung — es ift, es tft 
eine Warnung, Giulio! folge mir, widerſetze dich dem Him⸗ 
mel nicht, der dich retten will! 

Giulio ſah über den Strom hinüber, er ſchwieg lange, 
da faßte er mit plötzlicher Bewegung ſein Pferd am Zügel 
und eilte hinab. 

Maria ſchrie auf, der Improviſatore rief ihm nach — 
Prinz Chigi! 

Und was? entgegnete dieſer. 

Und wenn ſie Recht hätte? — 

So hat es Gott ſo gewollt, entgegnete Giulio mit m 
ruhe und fprang in die Barke, 

So ſey's denn, Unbelannte, verfeßte der Schäfer, Reigen 
wir ein! er ergriff fein Pferd, Maria bat, beſchwor; umfonft ! 

Wir finden bei fo vielen, felbft bei den größten Men- 
fihen, denen fih das Schidfal mehr geoffenbaret hat, als 
andern, daß fie in ihren lebten Augenbliden wie verbiendet 
find. Die abnungsvolle Geliebte mußte folgen, und bie 
Barke fließ vom Lande. 

Unfere beiden Ruderer lenkten nach dem Thurme hin- 
über, Maria glaubte jeden Moment, zu verfinfen, und die 
augenblidliche Gefahr vertilgte die Ahnung deflen, was drü⸗ 
ben erfolgen ſollte. 

Sie kamen glüdlih zum andern Ufer und fliegen aus. 
Man mußte auch den übrigen Weg zu Fuß zurüdlegen, denn 
nun umgaben fie die Trümmer des alten, in ven Sarazenen⸗ 
friegen zerftörten Oftia, das einft Rome weltbeherrſchende 
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Slotten in feinem Hafen bang, und nun eine Reife unor- 
dentlicher, felten erklärbarer, da und bort verfuntener Ruinen 
und Schutthaufen if. Unzählige rieienhafte Gräber glaubt 
man zn frhauen, wenn man bei Nacht durch diefe fteinigten, 
auf⸗ und abziehenden, oft in Geſtrüpp und Gchegen fh 
verlicrende Pfade wandelt, Bor allen Trümmern der alten 
Stadt ragt noch der Jupiterstempel nahe am Tiberufer mit 
feinen drei gewaltigen Wänden empor, und iſt weithin in 
der Ebene der Campagna fihtbar. Das Schloß von Oftia 
dämmerte ungewiß im Sternenſchein, und der zauberhafte 
feltfame Eindrud, ven das einfame, nur von einigen Pinien 
umgebene Kaftell in der Wildniß fihon bei Tage macht, 
mußte ſich befonders für die erhitzte Einbilpungsfraft unferer 
Liebenden, in diefer nächtlichen Todtenſtille, in dieſer Ster- 
nenbeleuchtung nur erhöhen. 

Es erfholl Hundegebell; Ginlio Helt an, aber fie trafen 
nur den Wächter einer armfeligen Campagnenhütte in der 
Nähe von Oſtia, und umfere Wanderer lenkten gegen den 
Pinienwald hinüber, hinter dem fie in der Stille der Racht 
fhon das Meer braufen hörten. Der Prinz beflügelt feine 
Schritte, endlich erreichten fie den beſſern Weg, der nad dem 
Eafino führt, und fliegen zu Pferde. Bald verſchwand der 
ritterlihe Thurm von Oftia hinter ihnen, und fie famen am 
Canal des Parks an. 

Gebt fiel es dem Prinzen erft ein, daß dies cben fein 
Aufenthaltsort für Marien fey, und er geriet auf den Ge- 
danken, fie nah Oftia zurüczufchiden und von dem Schäfer 
begleiten zu laffen. Aber weber biefer, noch die furchtfame 
Geliebte wollte ihn verlaflen, und fo willigte er denn ein, 
Alles allein ver Zukunft überlaſſend. 

Den Bart fand man verfchlofien. Giulio rief, aber 
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umſonſt. Maria fah darin abermals eine Warnung des 
Himmeld, und fing von neuem an, ihren Freund zu be- 
ſchwören, daß er ihrer Ahnung folgen und bis zu Anbruch 
des Tages warten folle. Aber er hörte nicht mehr, er ſchoß 
fein Gewehr lod; in einigen Momenten vernapm man eine 
Stimme — 8 zitterte ein Licht, Giulio rief, befahl aufzufchließen, 
und ein Dann eilte gegen vie Brüde und das Thor des Parks. 

Das Thor öffnete fih, und unfer Chigi fprang hinein. 
Der Mann verwunderte fi über die unerwartete abenteuer- 
liche Erfcheinung des jungen Prinzen, und der Zufall wollte, 
daß e8 einer von den Arbeitern war, welcher ihn wohl 
fannte. IA Prinz Eugenio hier? fragte er mit Haft. 

Es find etwa zwei Stunden, daß er angelommen — 

" Und mit wem? — 

Weiß der Himmel, wer’s it! Zwei Wägen voll Men- 
fihen! Ein albaner Mädchen und eine alte Frau, die wie 
verzweifelt that, und der Herr, der mit Euch einmal hier 
gewwefen. So viel weiß ich, und weiter nichts — 

Und was ift feither vorgefallen? — 

Ci was weiß ih! es muß eine fonvderbare Gefchichte 
im Werke ſeyn; ich verftehe nichts davon, der Jäger hat mir 
nur gefagt, daß man das ſchöne Mädchen mit Tagesanbruch 
Civita Caftellana zuführen wolle. 

Der Prinz fah den Schäfer an, und fagte: Nicht wahr, 
Checco, das wird nicht geſchehen? Das laſſen wir nicht zu. 
Und feyd ihr nun überzeugt? 

Garavaglia bejahte es durch Zeichen, und man eilte dem 
Caſino zu. Iſt Alles zu Bett? fragte der Prinz. 

Der alte Herr hat noch Licht, und im Zimmer ver Al⸗ 
baneferinnen iſt's auch noch helle. 

Jetzt führte Giulio feine beiden Begleiter in ein Gemach. 
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Kaum hatte er den Hut weggelegt, als ber Vater fchon her⸗ 
beifrhictte und fragen ließ, was es gebe. Er liegt auf dem 
Bette fagte der Bediente, aber er hat noch nicht gefchlafen, 
und ift wild, wie ein Eber! 

Bleibt, bleibt, rief Giulio zu Marien und zu Ehecco ; 
ich bin in kurzem wieder bei En. Checco, Habt ein wach⸗ 
fam Auge auf fie! verfteht Ihr mih? In diefem Schlofle 
geht's nicht mit rechten Dingen zu. a 

Damit flürzte er hinaus und flog nad dem Schlafge⸗ 
mach des Vaters, das er offen fand. 

Der alte Herr erſchrak und wurde leichenblaß. Er ſtarrte 
den Sohn an, als ob er ſeinen Augen nicht trauen dürfe, 
und vermochte nichts hervorzubringen, als: Bei allen Teufeln, 
was wollt Ihr hier? 

Eine kurze Frage an meinen Vater richten, anwortete 
Giulio. Komm' ich Euch etwa ungelegen? 

Der Vater ſchwieg. 

Machen wir's kurz, fuhr Giulio in höchſt wunderbarem 
Tone fort; denn ich habe wenig Zeit zu verlieren. Lieber 
Vater, Ihr habt nicht gut gethan, das Mädchen zu rauben; 
Ihr ſeyd zu alt zu ſolchen Dingen und habt einen Sohn, 
der Euch auf die Finger fieht! Wir ſind nur noch kurze Zeit 
beiſammen, drum laßt uns in Frieden ſcheiden! Vorerſt führt 
Vittorien wieder in ihre Heimath zurück, und das gleich 
morgen früh. Sie iſt ja verſprochen, und ich bin's auch. 
Sodann müßt Ihr dem Griechen, Eurem trefflichen Spion, 
kein Lager mehr in Eurem Hauſe geben, nicht einmal bei 
den Hunden! Ihr zürnt mir, daß ich in die ehrbarſte und 
hübſcheſte aller Türkinnen verliebt bin, und Ihr habt's mit 
einem Renegaten, mit einem Korſaren, mit einem Mörder, Ver⸗ 
brecher, mit einem zum Tode verurtheilten Böſewicht zu thun ? 
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Der Alte betrachtete ihn, wie einen Berrüdten. Schlie⸗ 
‚Ben wir Frieden, lieber Bater, begann Giulio wieder, es iſt 
Zeit, cs ift Höchfle Zeit! Brandmarkt Eure Seele, Euern 
Namen, Euer Haus nicht mit einer Schandthat, die ohne Glei⸗ 
chen ift! Laßt viele Bittoria ihrem Bräutigam — ich thu’ es 
ja auch — denn ich habe fihon das meine. — Zwei Dinge 
„müßt ifr auf der Stelle tun: Vittorien gebt frei, und. den 
Handlanger Eurer Frevel laßt fogleich faflen, überliefert ihn 
der Gerechtigkeit, oder ich muß bei einem gewiſſen armeni« 
fhen Bifchof Hülfe fuchen, der den Seeräuber entfehleiert hat; 
Ihr wißt, bei jenem, ver mich letzthin befuchte, als Ihr mich 
zu Haufe halten wollttet, um indeflen Eure Schlachtopfer in 
Eure Gewalt zu befommen. Wißt, lieber Vater, viefer ehr- 
bare Hausgenofle der Chigi, iſt derfelbe Korfar, der unfere 
Zuleita ihrem Vater raubte, derfelbe, der hier unfer Cafino 
mit feiner Bande anflel, und weil er mit Feuer und Schwert 
nicht über ung fiegen fonnte, nun einen andern fehr beſchim⸗ 
pfenden Triumph über uns gewonnen hat. 

Der Bater hatte ſich vom Bett erhoben, warf den Schlaf» 
rock um, und nachdem er einigemal durch das Zimmer ge= 
fchritten war, blieb er vor dem Sohn fteben, faßte ihn in's 
Auge, und fagte: Seyd Ihr denn bei Berftand ? 

O ih bin’s, rief Giulio, aber leider jet zu ſpät! — 
Er wollte fortfahren, aber der Vater zog die Klingel; es 
erfihien ein Bedienter, und Eugenio fagte: Sogleih fol De» 
metrio zu mir kommen! 

Giulio warf fh auf einen Seffel; beide ſchwiegen, ber 
Bater ging wie außer fih im Zimmer auf und ab. Der 
Bediente kehrte zuräd, und verkündete, daß Demetrio's Zim- 
mer leer fey- \ 

Seht Ihr's? feht Ihr's rief Giulio, ſeht Zhr’s, daß es 
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zu fpät iR? — Laßt den Griechen nicht entkommen; ſchickt 
Bittorien nah Haufe, oder ih made Eure Schande aller 
Welt fund. — Gott — was mir einfält! Ich muß fort. 
Lebt wohl, lebt wohl, licher Bater! 

Giulio war der Gedanke aufgeftiegen, der Böfewicht, dem 
“ja doch jede Schandthat möglich zu feyn frhien, könnte in 
demfelben Augenblid etwas gegen Marien vornehmen. Er, 
flog nach dem Gemache, wo er fie zurüdgelaffen und fand 
fie noch. Jetzt aber follte der Grieche aufgefucht werben. 
Indem verkündete ein Jäger, daß er ihn aus dem Cafino 
eilen und gleich darauf mit einem ſchwarzgekleideten unbe- 
fannten Manne um’s Haus habe Heben fchen. 

Sp ergriff er denn ein Schießgewehr, ein anderes gab 
er dem Improviſatore; die Geliebte ſchloß er ein und fagte: 
Gute Nacht, Maria! Ich komme bald wieder. 


Er hörte fie laut weinen, als er die Thür ſchloß. O 
Giulio — Giulio! rief fie, bleibe bier, bleibe bei mir, gebe 
nicht hinunter! — Lege dich fchlafen, Kind, gab € er zur Ant- 
wort, bald fehen wir ung wieder. — 


Er rief ein halb Dutend Männer zufammen und befahl 
ihnen, durch den Pinienwald zu freifen und jeden, den fie 
träfen, zu ergreifen, oder wenn er ſich widerfege, zu töbten. 
Er felbft mit Checco wollte alle Winkel durchſuchen. Die 
Thore waren geichloffen; von einer Seite mußte den Ber- 
brecher der Canal, von der andern das Meer hindern, es 
fonnte nicht anders feyn, fie mußten ihn in ihre Gewalt 
befommen. 


Als fih Giulio im Freien befand, fing er an: Ich möchte 
doch Vittorien noch einmal ſehen; gehen wir um's Caſino 
berum, vielleicht hat fie noch Licht. 
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Checco folgte. Ihr Fenfter it Hell! Dort, fcht, Schäfer, 
dort ift fie eingefchloffen; wie wär's, wenn wir ihr riefen? 

Dei Bachus Blut! ſeyd Ihr vernünftig, Prinz? Wollt 
Shr neuen Jammer bereiten? 

Mich dünkt, es wäre herrlich, entgegnete Giulio, wenn 
wir ihr riefen! Die Nacht iſt ſchön und ich fühle mich wohl. 
Schon dämmert's auch dort drüben über der Campagna; 
bald iſt's Tag, bald iſt's vorbei mit diefer Nacht! Vittoria! 
rief er laut zu dem hohen Fenſter des alten Baues hinauf — 
Bittoria! Bittoria! 

Prinz — die Serenade am Blumenfefte — flüfterte Checco. 

Bittoria! rief Giulio abermals und das Fenfter öffnete 
fih. Sey gegrüßt, liebes Kind! Ja du biſt's! du biſt's! 
ich fehe dich wieder! Fürchte dich nicht vor mir! ich bin ge⸗ 
kommen, dich zu befreien und wir werben in Ruhe feyn, fo- 
bald der Tag anbricht! — 

D Bott! — rief’s oben — und die Geſtalt, dic am Feu⸗ 
fer war, flürgte weg. 

Bittoria! ertönt! es abermals von unten, nur einmal 
noch und wir fehen und nie mehr in diefem Leben. Bittoria — 

Zum zweitenmal erſchien fie und Addio, Addio! klang's herab. 

Addio! rief Giulio. — Die Waffe fanf ihm aus ber 
Hand und er firedte die Arme empor. — In diefem Angens 
blick fürzten zwei Männer hinter dem Bau hervor, und ehe 
ſich's der unglüdliche, dem fchönen Bild am Zenfter hingege⸗ 
bene Süngling verfab, fuhr ihm ein Dolch durch die Bruft. 

Die Serenade! ſchrie der Schäfer, die Serenade! Mord! 
Mord! — Er gab Feuer und einer ſtürzte, der andere floh. 

Ein Schrei ertönte vom Fenfler herab. — Der Prinz 
lag zur Erbe, fürchterlich getroffen, in ven Ichten Zügen. — 
Man ftürzte herbei; Licht wurde gebradt; mit Entfepen fah 
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man Giulio im Blut fhwimmen und — Demetrio lag in 
einiger Entfernung. 

D, hab’ ich's Euch nicht geweiſſagt? rief ver Schäfer 
vor dem Prinzen Enieend; die Serenade! die Serenade! Run 
iſt's zu ſpät — Gott ſey mit Eurer Seele. 

Giulio vermochte nicht mehr zu fprechen;. er fuchte nur 
dem Schäfer die Hand zu geben. — Sept eilte ein Züngling 
mit fliegenden Haaren herbei. Ach arme, unglüdfelige Maria ! 

Sie fant an dem Berfcheidenpen nieder, — Die Türkin 
— die Zürfin! — erihol’8 von Mund. zu Mund, — Sie 
vermochte nicht zu ſprechen; fie rang die Hände, fie hatte 
feine Thränen mehr — ihre Ayum war nur zu ſchrecklich 
eingetroffen. — 

Da kam auch der Bater — tobtenbleic, wie ber ſter⸗ 
bende Sohn. — Wo tft er? wo ift er? — flammelte er. — 
Er hielt fih an dem Arm eines Jägers — die Füße: trugen 
ihn nicht mehr. — Mein Sohn! mein Sohn! fluche veinem — 
deinem Bater nicht! — weiter vermocht’ er nicht — er kniete 
nieder, er fiel über ihn her — von einer Seite der Vater — 
von der andern das unglüdliche Mädchen. — Giulia ſchlug 
die Augen noch einmal auf — Giulio! mein Giulio! — 
fhrien beide — vergibfl bu mir? Sopn, mein einziger Sohn, 
flotterte Eugenio. — Giuliv ergriff die Hand des Vaters 
und die ver Geliebten, er legte fie zufammen; ver Alte war 
befinnungslos in dem Augenblid, er wußte kaum, wem er bie 
Hand reichte, und Ginlio verſchied. 

Hülfe, Hülfe! fo erſcholl's jetzt Hinter ihnen — Bittoria’s 
Mutter — meine Tochter, o mein armes Kinn! — Einige 
Leute folgten ihr, — Der Bater, bie Geliebte lagen über 
dem Leichnam. 

Da erihien ein Mann und drängte fih durch die 
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Schredensgruppe. — Michaele! riefver Schäfer, ipn beim Arme 
faffend. — Aber der Mörder blieb kalt, warf ihn von fidh 
und fagte: Sch bin Euer, ich fliehe nit! — 

Man ergriff ihn, man band ihn. — Do wozu — 
len wir länger bei dieſer traurigen Scene; wozu ſchildern 
wir die Verzweiflung der Liebenden, die Furien im Herzen 
des Vaters, den bedauernswürdigen Zuſtand Vittoriens, dieſe 
unwiederbringlichen Verluſte, dieſe beweinenswerthen Folgen 
einer Leidenſchaft, dieſes Gemiſche von Schuld und Unſchuld, 
von Liebe und Haß, von Aufopferung und Rache? — Wer⸗ 
fen wir den Blick weg von dieſer ſo vielfach geweiſſagten 
und doch nicht verhinderten Nachtfcene. Wünſchen wir dem 
unglüdliben Bater Frieden für fein blutendes Gewiſſen; 
der guten Bittoria Vergeſſenheit ihres Leidens in der Ein- 
famfeit ihrer fohönen, für fie nun fo traurigen Heimath; uns 
ferer Maria Troft in dem befiern Theil, den fie erwäßlte, in 
der Stille eines Kloſters; dem Rächer Bergebung feiner 

Sünde; dem Schäfer ein Ende, fo glüdlih, als fein Leben 
war, und folgen wir lieber dem geliebten Berfchiedenen in 
die Ruhe einer beffern Welt, in ver ihn keine Leidenſchaft 
mehr in Schuld verwideln, kein Vorurtheil im Genufle des 
Schönen und Guten flören und Feine Bosheit in der Zülle 
eines höhern Dafeyns unterbrechen wird! — 


Friedrich Hölderlin's 


Soeben, Pidhtung und Wahnfinn. 


Es ik ſchon lange Zeit her, daß ich mir vorgenommen, ber 
Welt etwas von Hölverlin’s Vergangenheit, feinem jehigen 
Leben, over vielmehr Halb⸗ und Schattenieben, und beion+ 
ders von dem furdtbaren Zufammenhange mit jener mitzu⸗ 
theilen, und ich wurde von mehr als einer Seite durch Freunde 
feiner Mufe dazu aufgeforvert. Denn ein langer fünfjähriger 
Umgang mit vem Unglüdlichen Hat mich mehr als jeden an⸗ 
dern in Stand gefeßt, ihn zu beobachten, ihn kennen zu 
lernen , feinem fo wunderlichen Ideengange und ſelbſt den 
erfien Urfprüngen und Urfachen feines Wahnſinns nachzu⸗ 
fpüren. Ich gab mir mehr als andere Mühe, feine Launen 
zu ertragen, und während die wenigen feiner vormaligen 
Freunde, die ihn in feiner nun mehr als zwanzigiährigen 
Einfamteit beſuchten, nur ein paar Augenblide verweilen 
mochten; fey es, daß ihr Mitleid zu rege wurbe, daß fie von 
der Erfcheinung eines fo beflagenswerthen geiftigen Berfalls 
fih zu tief erfchüttert fühlten, ober daß fie fehnell damit 
fertig waren, indem fie vermeinten, man könne nun ſchon 
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einmal fein vernünftiges Wort mehr mit ihm reden, und es 
verlohne fih der Mühe nicht, dem pſychiſchen Zuftand des 
Berwirrten einige Aufmerkſamkeit zu fchenten: fo bielt ich 
feine Stunde für verloren, die ich ihm widmete, befuchte ihn 
ununterbrochen mehre Zahre lang, fah ihn oft bei mir, nahm 
ihn auf einfame Spaziergänge, in Gärten und Weinberge 
mit mir, gab ihm zumellen Bapter zum Schreiben, durd- 
fuchte feine noch ‚übrigen Schriften, brachte ihm Bücher, ließ 
mir vorlefen und bewegte ihn unzähligemal, Klavier zu 
fpielen und zu fingen. So wurde ich nach und nach an ihn 
gewöhnt und Iegte das Grauen ab, das wir in ber Nähe 
folder unfreien Geifter fühlen, ſowie er feinerfeits fi$ an 
mich gewöhnte und die Scheu ablegte, die ihn von jedem 
ihm nicht ganz bekannten Menfchen trennte. Ich hatte nun 
wohl im Sinne zu verfuchen, ob es mir nicht gelänge, feinen: 
jetigen Geifteszuftand zu zerglievern und die Entflehung die⸗ 
fer bebauernswürdigen Berwirrung feines Innern in einer 
firengern, wiflenfhaftlidern Form von den erften Anläffen 
und Motiven herzuleiten und bis auf den Punkt hin zu ver- 
folgen, wo das Gleichgewicht entfchieden verloren ging; allein 
es wurde mit hundert andern flüchtigen Entwürfen im Drans 
gen und Treiben eines allzu unruhigen Lebens vergeflen. 
Nun, da mir der wunderbare fhwermüthige Freund fo fern 
gerüdt if, und das traurige Bild des Einfamen mir eben 
unter füßem, fünlihem Lichthimmel untergegangen war, iſt es 
eine feltfame Anregung, die ich vom Baterlande aus erfahre, 
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wie ich aufgemuntert werde, meinen alten Vorſatz doch endlich 
einmal auszuführen. Ich widerſtehe denn nicht länger, wie⸗ 
wohl ich mir nicht vornehme, eine philofoppifche Zerglieverung 
von Höberlin’s I Ianerm zu wagen, fonvdern mich blos an- 
heiſchig mache, die Beobachtungen und Bemerkungen ſchlecht⸗ 
weg mitzutheilen, welche ſich mir im Umgang mit ihm auf⸗ 
drangen. Freilich werden uns dieſe zuweilen nöthigen, ein 
wenig zu ſpeculiren; allein wir werden uns immer innerhalb 
der Grenzen einfacher Beobachtung halten, Feine pfochologifche 
Unterfuchung, fondern eine fohlichte Charakterſchilderung ent» 
werfen; und fomit hoffen wir, den vielen, bie für Hölerlin 
intereffirt find, bie feine Mufe fihägen und gern gendueres 
über ihn felbft Härten, einen nicht unangenehmen Dienft zu 
thun, wenn wir etwas von ihm erzählen und zeigen, wie fich 
dieſer Geift verirrte, und wie er ſich nun in und zu fich felbft 
fowie zu feiner Vergangenheit und zur Außenwelt verhält. 
Dabei müffen wir natürlich auch einige Worte über feine 
Poeſie fagen, deren fhönfte und reiffte Blüthen und Früchte 
endlich die fo ehrenwerthen Dichterfreunde, Ludwig Uhland 
und Guſtav Schwab, gefammelt, gereinigt und an’s Licht 
der Welt geftellt haben. Da wir in ver That nicht wiflen, 
ob er nur noch am Leben iſt *), indem wir ſchon feit JZahresfrift 


*) Allerdings Iebte er noch als ver DVerfafler diefen Lebensabriß 1830 
für die Zeitgenofien nach Deutichland fandte, ohne wohl zu afnten, 
daß Hölderlin ihn weit überleben würde, denn vieler fett noch jetzt 
jein Pflanzenleben, in Tühingen fort. 
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durch weite Strecken von ihm getrennt find, und da er bei 
einer nun wenigſtens vierundzwanzigjährigen Abgefchloflen- 
beit von aller und jeder Berührung mit Welt und Menfchen 
faft nicht mehr wie ein Lebendiger zu betrachten ift, fo wird 
„es kein Berfioß gegen Gefühl und Schidlifeit fein, wenn 
wir feinen Zuftand öffentlich ſchildern. Denn wie feine Dich 
tung gehört auch fein Leben unferer Zeit, unferm Vaterland, 
unferer Kenntniß an; genug, daß wir ung hüten, dem Un- 
glücklichen zu nahe zu treten, und daß ung bie frheue, düſtere 
Ehrfurcht vor der unbelannten Macht, mit ver er fein lebe⸗ 
lang gerungen, deren despotifche grauenerivedende Kraft ung 
in feinen hinterlaffenen Werken fo oft als Gegenfland feiner 
Klagen und feines Kampfes‘ entgegentritt, abhalte, mit unge- 
bührlicher, fa frevelhafter Mebereilung ein allgemeines Urtheil 
über eine geiftige Erfcheinung zu wagen, die für ung am 
Ende doch ein Rätpfel ift, wir mögen ung mit unferer 
Weisheit geberden, wie wir wollen, um fie in ihrem Wefen, 
in ihren Urſachen und Zolgen zu zergliedern und zu befchreiben. 





Wir theilen zuerſt einiges über ſein früheres äußeres Leben 
mit und hängen dem ſogleich unſere Bemerkungen an, ſobald 
wir etwas finden, was auf ſein ſpäteres Schickſal bezogen 
werden muß. Denn die Keime, die erſten Gründe und Ur—⸗ 
fachen deſſelben find in den früheſten Entwidelungsjahren 
feines Lebens, ja gewiflermaßen einzig und allein in ver un⸗ 
felig feinen geiftigen Organifation zu fuchen, die bei allzu 
vielen Täuſchungen, harten Ereigniffen und traurigen Com- 
binationen äußerer Umftände fie endlich in fich felbft zerftörte. 

Friedrich Hölverlin ift im Jahr 1770 zu Neislingen in 
Schwaben geboren. Seine erfle Erziehung ſcheint äußerft 
gut, zart, Tiebevoll und fein gewefen zu feyn. Hölderlin bes 
hielt immer eine große Liebe zu feinem Geburtsort und zu 
feiner Mutter, welche noch am Leben war, al& ich Deutich- 
Iand verlief. Die unendlihe Zartheit mit welcher der junge 
Geift organifirt war, die edle, feine, tieffühlende, aber allzu 
empfindliche Natur, cine kecke, verwegene Phantafie, die fich 
von den früheflen Knabenjahren an ſchon in bvichterifchen 
Träumen wiegte und nach umd nach eine Welt aufbaute, die 
der reifere Jüngling zu feinem bitterftien Schmerze nur als 
Waiblinger's Werke. 3. Band. 15 
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Geſchöpf ſeines Innern und als ſchweren, ſchroffen Gegen⸗ 
ſatz zur wirklichen erkannte, ein äußerſt lebendiger Sinn für 
Muſik und Dichtkunſt, das waren Dinge, welche ſich bald 
in dem Knaben zeigen mußten, und welche, wie es ſcheint, 
durch eine zarte Behandlung der Aeltern gewartet, genährt 
und erhalten wurden. Schon die äußere Bildung Friedrichs 
war liebenswürdig über die Maßen; ein tiefes, glühendes, 
ſchönes Auge, eine hohe Stirne, ein beſcheidener, geiſtreicher, 
unwiderſtehlich einnehmender Ausdruck gewann ihm alle Her⸗ 
zen. Die Herzensgüte, der angeborene Adel, die warme, 
lebhafte Denk- und Empfindungsweiſe und eine natürliche 
Grazie machten ihn fo angenehm, als feine Zaflungskraft 
und feine hervorleuchtenden Zalente Lehrer und alle Umge- 
bungen mit den beften Hoffnungen erfüllten. Gin reiner 
Sinn und ein unbefledtes, durtchaus jungfräuliches Gemüth 
erwarben ihm Adtung und Liebe, fowie er diefe denn au 
noch in feinen fpätern Jahren beibehielt, als er anfing aus 
vem lautern Duelle feines Innern zu fehöpfen, als er fih 
entihieben der Poeſie winmete, ja noch da, als fthon sein 
barter Schickſalsſchlag um den andern an der Zerflörung 
feines Geiſtes arbeitete. Hölderlin mußte rein und ohne 
leiten in feiner faft weiblich fanften Seele bieiben, wenm er 
nicht untergehen folltes für ihn konnten die wilden Bergnüs 
gungen, ber taumelnde Rauſch der Sinne nur Berberben. und 
Tod feyn. Der Erfolg lehrte og, | 

Talentvoll, von dem :beften Herzen, von den einnehmend⸗ 
sten Manieren, von ber ausdrucksvollſten und gefälligfien 
Geſichtsbildung, Tonnte der junge Höfderlin nur gefallen und 
Alt und Jung an fi fefleln. Hätte man jebt nach dieſer 
glücklich gelebten Jugend den aufſtrebenden Jüngling in eine 


RKichtung gebracht, die feinen Neigungen und Wünfchen, 
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feinen Träumen und Talenten angemeffener gewefen, fo wäre 
wohl fein Geiſt ewig Har geblieben. Allcin es follte anders 
werden. Hölderlin's böſes Geſchick führte ihn in ein Semi- 
narium, worin junge Leute für das Studium der Theologie 
vorbereitet und erzogen wurden. Er wurde, wie er felbft 
in feinen fpätern Jahren, ja noch zur Zeit feines Irrens 
fagte, von außen beflimmt und gezwungen, fih der Theolo⸗ 
gie zu widmen. Dies wiberfprach gänzlich feiner Neigung. 
Er Hätte fih gern dem Studium der alten Literatur, den 
fhönen Künften, vorzüglich der Poeſie, und auch der Philo- 
fophie und Aeſthetik ausfchließlich überlaffen mögen Run 
mag e8 wohl auch die Art, wie man Wiffenfchaft und Spra- 
chen treibt und Ichrt, geweſen ſeyn, die unferm gebuldigen 
befier begabten Jünglinge harte Feſſeln anlegte. Man mag 
über dererlei Erzichungsanftalten fagen, was man will, fo 
bleibt e8 immer wahr, daß dem einzelnen Lehrer zu viel Ge⸗ 
walt überlaflen if. Sieht man, wie oft ein folder Leh⸗ 
rer von äußerſt beſchränktem Geifte, wenn auch von vielem 
Wiſſen if; wie unklar, zwecklos, mit welden Umwegen 
zum Ziele gearbeitet wird; wie man Alles erſchwert; wie 
felten die Lehrer von hellem Kopf und Urtheil find; wie we⸗ 
nig fie die Mittel verftehen, um die Jugend zu leiten; wie 
wenig fie Talent und Kraft haben, um aufkeimende Fähig⸗ 
feiten zu wecken, zu nähren, auf guten Weg zu bringen; wie 
gänzlich folhe Stubenmenfchen mit dem Leben unbefannt 
find ; wie wenig fie ven Menfchen Tennen: fo fann-man be= 
greifen, wie es möglich ift, daß oft Talente von Bedeutung 
gänzlich irregeleitet und in Gefahr gebracht werden, nie mehr 
durch eigne Selbſterziehung verbeflern zu können, was in 
frühern Jahren durch die Engbrüftigfeit und Unfähigfeit der 
Lehrer an ihnen verborben wurde. Statt daß ein ſolcher im 
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Stande ſeyn ſollte, jede Eigenthümlichkeit der Schüler her⸗ 
auszufinden und je nach der Beſchaffenheit des Individuums 
fo oder anders auf feine Receptivität zu wirken, macht er 
feinen Unterſchied, fondern treibt die Zöglinge mechanifch 
auf eine Art zu einer Arbeit an, als wenn fie nichts ale 
gleichgebaute Uhren wären, deren Stahlfever des Lebens 
man nach Belieben aufzöge. Diefe traurige Erfahrung mag 
auch auf das ohnedies fo verlegbare und empfindliche Wefen 
unfers jungen. Dichters gewirkt haben. Jedoch ſtudirte er 
mit Eifer die alten Sprachen, gehörte zu den Beften und 
war befonders für das griechifche eingenommen. 

Der Zufall fügte e8, daß ich von einem artigen Ge: 
fchichtehen hörte, das Hölderlin in dieſer Zeit vielfach bes 
wegte. Die Mutter eines Freundes von mir erzählte dieſem 
einmal von einer Reigung, die der junge, ſchöne, liebens⸗ 
würdige Hölderlin zu ihr gehabt, als fie noch halb Kind ges 
wefen. Wiewohl im Klofter, nährte das reizbare Gemüth 
des fechzehnjährigen Jünglings doch eine zarte Flamme für 
das Mädchen ; es war ihm wieder gut, und fie kamen oft 
in einem hübſchen Garten zufammen. Diefes geheime Ber- 
hältniß befchäftigte feine Phantafie aufs lebendigſte und 
nährte und erfüllte ihn mit jenen füßen Empfindungen, welde 
ung die Jugend fo reizend verzaubern und verfchönern. 
Hölderlin's Empfindungsweife, feine Natur, fein ganzes 
Weſen wurde dadurch nur noch gefährlicher verfeinert und 
verzärtelt. Seine. Poefie aber erhielt Nahrung und Leben. 

Jedoch waren feine Gedichte nur Nahahmungen und 
uneigenthümliche Hervorbringungen ; e8 fcheint, daß er Schiller 
und Klopftod vor fich hatte. 

Die Erzeugniffe während feiner Univerfitätsiahre haben 
ſchon einen eigenthümlichen Charakter. Die Begeifterung 
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für das griechiſche Altertfum, das Stubium ber alten helle 
nifhen Meifterwerke gaben ihnen einen gewiffen Ton, wie 
felbft feine fpäteren und volllommneren haben. Seine ganze 
Seele hing an Griechenland, er faugte mit unbefriedigter Be- 
gier an jenen Quellen reiner Schönheit, an fenen Producten 
der gefundeften Natur, der einfachften Denkweiſe, des groß- 
artigften Ehrgeizes. Hölderlin felbft war nicht wenig erfüllt 
von Ruhmbegierde und trug den Kopf vol Entwürfe, feinen 
Namen bekannt und unfterblich zu machen und fi zunähft 
aus diefem beengenden Wirkungsfreife, aus dieſen für ihn 
fo mwidrigen und fpannenden Berhältniffen zu befreien. Der 
Umgang mit talentvollen Männern, mit firebenden Yüngs 
lingen befeuerte feine Ungevuld. Er faßte den Gedanken zu 
feinem „Hyperion”, fchrieb auch etwas daran, was jedoch 
fpäter gänzlich verändert wurde. Das Stüd, weldes in 
Schiller's „Horen“ abgedrudt it, hat auch nicht eine Zeile 
von dem fpätern „Hpperion.“ Dan flieht daraus, wie lange 
er dieſes Gedicht in ſich herumtrug, und es ift hier am Ort, 
zu bemerken, daß er nicht ſchnell arbeitete, daß er nicht ohne 
Noth fih von feiner Geburt Iosrang, daß er feinen Gedanken 
oft mehrmals, und immer in anderer Wendung und Form 
zu Papier brachte, bis er glaubte, daß er nun am reinften 
und vollfommenften ausgebrüdt fey. Dies erhellt aus feinen 
Papieren, wo man daffelbe Gedicht ein Halb Dutzend mal, 
und immer verbeflert, finden Tann. 

Seine Univerfitätsgenoffen ſchätzten ihn ſehr, wiewohl 
fie ihn wunderbar und zuweilen allzu zart und melancholiſch 
fanden. Hölderlin war übrigens nicht ungeſellig, wenn er 
auch fih wenig unter die wilde Schaar der Studenten miſchte. 
Manchmal, wurde mir erzählt, konnte er fih wochenlang 
zurüdzichen, und er unterhielt fih alsdann faft einzig mit 
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feiner Mandoline, zu ber er fang. Er klagte viel und ſchmerz⸗ 
fih, und Leiden einer allzu zärtlichen, fentimentalen Liebe, 
Eifer und ungeflümer Drang nah Ruhm und Ehre, die Ge⸗ 
bäffigfeit feiner Tage, die Abneigung gegen fein Facultäts⸗ 
ſtudium konnten wohl das einzige feyn, was ihn big jeßt zu 
Klagen nöthigte, wenn es nicht mehr als Alles dies feine 
allzu Eindfiche, fchwächliche, gereizte, weichnervige Natur war, 
die ihn zu offen für jeden Einprud, zu nadgiebig gegen 
rauhe und trübe Ereigniffe machte. Er gewöhnte fih nad 
und nad an, mit dem gefammten Zuftand aller menfchlichen 
Dinge, wie fie heutzutage find, unzufrieden zu werben, und 
fhöpfte außer der Bildung, die. er aus dem Studium der 
Alten gewann, noch eine für ihn nur zu gefährliche, unnas 
türlihe Verachtung der Mitwelt aus der Duelle, aus ber fo 
mandem Gefundpeit und friſcher, ewig heller Sinn hervor⸗ 
gegangen. 

Diefe ausfchließlihe Verehrung der Griechen hatte fofort 
auch Unzufriedenheit mit dem Lande zur Kolge, mo er gebo- 
ren ward, und brachte endlich jene Ausfälle gegen dag Va⸗ 
terland hervor, die wir im „Hyperion“ finden, und bie für 
mein Gefühl fo empörend find. 

Wir fehen in diefem allmählig immer feindfeligern Ver⸗ 
hältniffe, in das er fih zur Welt ftellte, und das ihm gar 
nichts weniger, als natürlich war, fihon vie erften Anläffe 
zu dem traurigen Zuftande, der fih auf diefe Weife ſchon in 
der Blüthe feines Lebens, unter Umftänden, die allerdings 
für feine Phantafie, für feinen Stolz, feinen Ehrgeiz, feine 
Zraummelt nichts reizendes hatten, vie aber keineswegs uns 
glüdlih und unerträglich waren, ehe nur etwas erhebliches 
gethan und geleiftet worben, troß einer Zukunft voll weiter 
und fchöner Hoffnungen allmalig vorbereitete. Hätte er einen 
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Reichthum von Humor, hätte er Witz und jene glückliche 
Babe gehabt, fih, und Welt und Menſchen zu parodieren, fo 
würde er ein Gleichgewicht für die Seite befeflen haben, bie 
ihn unabwendbar dem Berderben entgegenführte: aber feine 
Ratur war nicht damit ausgeftattet, feine Dufe konnte nur 
Hagen und weinen, ehren und preifen .oder verachten, aber 
nicht im. heitern Scherza Tpielen und ſtechen. 

Sndeflen date in diefer Zeit noch feine Seele daran, 
daß dem fihönen, herrlichen Zünglinge ein ſolches Alter vol 
Sammer bevorfiche, und Fricdrich von Mattbiffon fagte oft, 
daß er nicht wohl einen angenehmern und einnehmendern 
jungen Menſchen geiehen, als Hölverlin etwa um dieſe 
Zeit war. 

Wie weit fein „Hyperion“ ſchon auf der Univerſität ges 
dieh, konnte ich nie gewiß erfahren. Sicher ift nur, daß 
der Sedanfe, der Entwurf und einzelne Stücke dieſer Epoche 
feineg Lebeng angehören. Manche Iprifihe Gedichte, die am 
Ende zu Stande kamen, zeigen. fihon ganz bie volle, reine, 
ſchöne Seele feiner vollendetern, jenen eigenthümlichen,, fo 
tiefen und rührennen Bilder, jene flammende frifche Liebe zur 
Natur und ihren ewigen heiligen Freuden, find aber auch 
fihon erfüllt von Schickſalsideen und erregen düſtere Beſorg⸗ 
niffe durch die gefleigerte, oft überfpannte Empfindungsweife, 
in Die ihn fein reizbared, wunderliches Weſen hineinzog, 
troßdem, daß es immer die Natur war, bie er verehrte und 
anbetete.. 

Rah Vollendung feiner Studien verließ er Würtemberg 
und ward Dofmeifter in einem angefehen Haufe in Frank⸗ 
furt. Ein junger Mann, der Anſprüche allee Art machen 
fonnte, von einem unermübet firebenden Geiſt, den empfeh« 
lendſten körperlichen Eigenichaften, Dichter und Mufiter: fo 


232 


Tonnte es nicht fehlen, er mußte fein Glück machen. Die 
Mutter feiner Zöglinge, ein junges Weib, wie es fcheint, von 
fhwärmerifcher Seele, und feurigem, lebendigem Gemüth, 
fühlte die Macht der Liebenswürdigfeit in dem leidenſchaft⸗ 
lichen jungen Manne nur allzu fehr, und es währte nicht 
lange, fo hatte Hölberlin’s Flöte, Klavierfpiel und Mando- 
line, fein zärtliches Lied, feine Sentimentalität im Umgang, 
feine artige, feine Perfon, fein fchönes Auge, feine Jugend, 
fein ungewöhnlicher Geift und fein ausgezeichnetes Talent 
dag phantaftereiche, für alle dieſe Borzüge gleich empfäng⸗ 
liche Weib bis auf den höchſten Grad entzündet. Hölderlin 
liebte gleich ſtark, gleich fchmärmerifh; fein ganzes Gemüth 
gerieth in Brand und Glut. Noch zu Zeiten feines Wahns 
finns, wohl nach mehr als zwanzig Jahren, wurden Briefe 
bei ihm aufgefunden, die ihm feine geliebte Diotima geſchrie⸗ 
ben, und die er bis jetzt verborgen gehalten. Der junge 
Enthufiaft fpannte feine Kräfte bis zur überfchwenglichften 
Eraltation, feine Tage verflofien in diefem Liebeswahnfinn. 
Die höchſte Gedankenwelt Platon’s erfüllte ihn; er verlieh 
die Wirklichkeit, Ichmachtete in einer träumerifchen, genuß- 
sollen Gegenwart und bereitete fich eine entfegliche Zukunft. 

Diefes Liebesverhältniß, von beiden Seiten mit gleidger 
Reidenfchaft betrieben, konnte nicht lange währen, und Höl⸗ 
derlin mußte endlich auf eine Höchft unangenehme Weife pas 
Haus verlaflen, da es der Gemapl feiner Divtima bemerkte. 
Hölverlin’g Schmerz war unfäglich; der verwöhnte, im füßen 
Sinnenraufh einer fo fublimen Liebe verzärtelte Jüngling 
mußte ins rauhe Leben hinaus. Doch wurde noch nicht 
Alles unterbrochen, man unterhielt noch einen Briefwechfel, 
man verabrevete, fich zu gewiflen Zeiten in einem Stern zu 
finden, den man in demfelben Augenblid anfah, und man 
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tam-fogar auf einem Gute Diotima’s noch zufammen. Aber 
Hölderlin hatte doch einen Riß in feinem Innern, der im⸗ 
mer gefährlicher wurbe; fein Gemüthszufand war von nun 
an mehr als fe eraltirt, feine Klage bitterer und reicher, je 
mehr fie einen wahren Gegenftand für ihren Schmerz hatte, 
und es war nun allein noch die Befrievigung feines auf den 
höchſten Gipfel geftiegenen Eprgeizes übrig, die ihn hätte 
retten Tönnen. 

Sein „Hyperion” wurbe vollendet: eine Dichtung, über 
bie wir nichts fagen, weil fie jedem vorliegt. Nur fei es 
ung vergönnt, zu erinnern, daß in ihr ein dumpfer, fürchters 
licher Schmerz vorberrfcht, und daß feine ganze poctifche 
Melt von einem drückend ſchweren Nachthimmel überhangen 
if. Es laſſen fih auf jeder Seite beinahe einige Gedanken 
finden, die gleichfam Prophezeihungen feiner eigenen fehreds 
lihen Schidfale find. Jede Blume darin neigt ihr Haupt. 
Troß der alllebendig fehönen Bilder und der glühenden Liebe 
zur Natur, zur Borwelt und zu Griechenland ift der Geift 
diefes Romans, oder vielmehr diefer Sammlung Iyrifcher 
Gedichte, eine tiefe unheilbare Krankheit, vie felbft aus der 
Schönheit einen tödtlichen Stoff zieht, ein unnatürliches An⸗ 
Tampfen gegen das Berhängniß, eine wunde Sentimentalität, 
eine ſchwarze Melancholie und eine unfelige Verkehrtheit, mit 
welcher der Dichter ſich gewaltfam in den Wahnfinn hinein- 
arbeitet. 

Hölderlin kam nun nah Weimar und Sena, eben als 
fih der großen Männer fo viele dafelbft aufhielten. Er glühte 
von Ruhmbegier, von Drang, fich auszuzeichnen. Seine 
sollendeiften Gedichte fallen in dieſe Zeit. Ein fo feltenes 
Talent, verbunden mit der Grazie feiner Erſcheinung, konnte 
‚nit anders als Eindrud machen. Seht kam Alles darauf 
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an, daß fein Ehrgeiz befriedigt wurde. Wund, wie er war, 
gereizt und erbittert, konnte er ed nicht tragen, wenn ihm 
Hinderniffe in den Weg traten. Man fagt, daß feine ge« 
liebte Diotima durch Verbindungen, die fie mit einigen an⸗ 
gefehenen Männern hatte, für ihn wirkte. Der eb il⸗ 
ler hatte ihn äußerſt lieb gewonnen, achtete fein Streben un⸗ 
gemein und fagte, daß er weit der talentvollfie von allen 
feinen Landsleuten fey. Er fuchte, ihm gutes zu thun und 
zu einer Profeflorftelle zu verhelfen. Wäre das gefrhehen, 
fo hätte Hölderlin einen beſtimmten Wirkungstreis gehabt, 
er hätte fich beſchränken laflen, wäre gefund geworben, wäre 
nah und nah erftarkt, feine geiftige Meberfpannung hätte 
nachgelaſſen, er wäre nüglich geworben, und ein Weib an 
feiner Seite hätte vollends jede unnatürlihe Richtung feiner 
Gemüthsträfte zerfört und ihn gelehrt, wie man leben, ar- 
beiten und fich bebelfen müfle, wenn man mit Menfchen 
menſchlich leben wolle. Aber Hölderlin's unglüdliches Schick⸗ 
ſal und die Mißgunſt ſeiner Feinde lenkte es anders. Es 
wurde ihm ein anderer vorgezogen, und er ſah ſich hintan⸗ 
geſetzt. Man fagt, daß ipm Göthe nicht gut geweſen. Dies 
feheint wahr zu feyn, denn fo ofteich von Göthe mit ihm zu 
fprechen anfing, wollte ex ihn ſchlechterdings nicht kennen, 
was bei ihm immer der Ausprud einer feindlichen Gefinnung 
iſt. Schiller's dagegen und vicler anderer Männer erinnerte 
er fi oft. 

Dies war ein enticheivender Schlag für Hölderlin's gan« 
zes Weſen. Er fah feine beften Hoffnungen vereitelt, fand 
feinen Stolz, fein lebhaftes Selbſtgefühl beleidigt, fein Tas 
Ient, feine Kenntniffe bintangefeßt, feine Anfprüce als unzu⸗ 
länglih erklärt und fand ſich abermals wieder aus dem 
Traum einer wirkfamen, thätigen, glüdlichen Zulunft, als ein 
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einfamer, verlafiener Pilgrim in ein Leben hineingeſtoßen, 
für deffen Unglimpf er fein ſtarkes Gegengift in fich hatte, 
deſſen Unbill zu ertragen er viel zu weichlich, viel zu zart 
eingerichtet war. 

Er fam nun in die Schweiz, we er Laygter, Zollikofer 
und andere kennen lernte, dichtete kräftige, ſchöne Lieder und 
entwarf auch den Plan zu. einer Tragödie. Sie auszufüh- 
ren Tonnte ihm aber nie möglich werden; denn es tft wohl 
unbefireitbar, daß fein poetiiches Talent kein pramatifches, 
fondern ein rein Iyrifches war. Auch die Philoſophie befchäf« 
tigte ihn, und die beginnende ſchelling'ſche Lehre feheint 
großen Eindruck auf ihn gemacht zu haben, wie er mir denn 
unter dem unverfländlichfien Wortſchwall fpäter zuweilen von 
Kant und Schelling erzählte. Es hatte ſich feiner aber ſchon 
eine tiefe Melancholie bemeiftert, fo daß er die Menſchen floh, 
fih einfchloß, feiner Trauer überließ und fo gleichſam mit 
Fleiß und Abficht jenem Zuftande verarbeitete, der nicht län⸗ 
ger mehr ausbleiben konnte, wenn nur auch eins hinzugekom⸗ 
men wäre. Sch meine das verzweifelte Unternehmen, füh im 
Sinnentaumel, in wilden, unordentlichen Genüflen, in betäus 
benden Ausſchweifungen zu vergeffen. 

Das blieb nicht aus. Hölverlia ward abermals Hofe 
meifter, und zwar in Frankreich. Er konnte unmöglich ein 
wüftes Leben ertragen. Er war für ein reines, georbneteg, 
tHätiges Leben geboren , feine geifige und körperliche Natur 
mußte zu Grunde geben, wenn er befinnungslod genug war, 
nun genießen zu wollen, obne zu fühlen, wie er vorher fühlte, 
ohne zu genießen. Es währte kurze Zeit, fo gerieth fein 
Geiſt durch vie Schwächung eines fo unordentlichen Berhalteng 
dermaßen aus den Fugen, daß er Anfälle von Wuth und 
Raferei bekam. 
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Auf eine unerklärbare Weife, plößlich und unvermerkt, 
ohne Geld und Habfeligkeiten, erſchien er in feinem Bater- 
lande. Matthiffon erzählte mir einmal, daß er ruhig in fei= 
nem Zimmer gefeflen, als fi die Thür geöffnet, und ein 
Mann hereingetreten, den er nicht gefannt. Er war leichen- 
blaß, abgemagert, von hohlem, wilden Auge, langem Haar 
und Bart und gefleivet wie ein Bettler. Erfchroden fleht 
Matthiſſon auf, das ſchreckliche Bild auffaflend, das eine zeit» 
lang verweilt, ohne zu fprechen, fih ihm ſodann nähert, über 
den Tiſch hinüberneigt, häßliche, ungefehnittene Nägel an den 
Fingern zeigt und mit dumpfer, geifterhafter Stimme mur- 
melt: „Höfverlin.” Und fogleih if die Erfcheinung fort, 
und der beftürzte Matthiffon hat Roth, fih von dem Einprude 
dieſes Beſuchs zu erholen. In Neislingen bei feiner Mutter 
angelangt, fagte er fie und fämmtliche Hausbewohner in der 
Raferei aus dem Haufe. 

Er hielt fih einige Zeit bei ihr auf und hatte helle und 
gute Augenblide, wiewohl er immer von der fehwärzeften 
Melancholie geplagt war. Abermals, aber nun zum legten- 
male ſollte fein für die Liebe fo offenes, unglückliches Herz 
entzündet werden. Allein man war gendthigt, ihm den Gegen⸗ 
ftand feiner Neigung und Verehrung zu entreißen, und ein 
fehr naher Blutsverwandter von ihm heirathete das Frauens 
zimmer. Dies fehlte noch, um Hölberlin’s Raſerei zu volle 
enden. Nie mehr in feinem Leben wollte er dieſe Perfon 
fennen, wiewohl fie oftmals um ihn war. Hölderlin behaup> 
tete fehlechtervings, daß er nicht die Ehre habe, feine Mas 
jeftät jemals gefehen zu haben. 

Nun hörte ein wohlwollender, gutgefinnter Prinz, der Höl⸗ 
. berlin in Jena Tennen gelernt hatte, von feiner unfeligen Lage 
und nahm fich vor, ihn durch eine angemeflene Beichäftigung 
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zu zerfireuen und, wenn es möglich wäre, zu retten. Er 
wurde von ihm zur Stelle eines Bibliothekars berufen. 
Aber Hölderlin war verloren. Seine Anfälle von Raſerei 
waren ungeflümer und häufiger als je. Er befchäftigte fih 
mit einer Ueberſetzung des Sophofles, die des wunderbaren 
und närrifchen ſchon manches enthält. Genug, Hölverlin 
fonnte nicht mehr zu Haufe behalten werben; unter dem Vor⸗ 
wand, daß er Bücher in Tübingen einkaufen müffe, ward er 
dahin gefickt, dort aber in das Klinikum gebracht, wo man 
verfuhen wollte, ihn mebicinifch zu curiren. 

Zwei Jahre vermweilte er hier; allein fein Geift ward nicht 
mebr bel, feine Denkkraft zerfiört, feine Nerven unglaub- 
lich zerrüttet, und er ſank endlich in ven fihredlichen Zuftand, 
in dem er ſich num befindet. Er wurde im Haufe eines Tiſch⸗ 
Vers aufgenommen, wo er in einem Kleinen Zimmerchen, ohne 
etwas anderes als ein Bett und einige wenige Bücher zu 
haben, nun fchon über zwanzig Sabre lebt. 


Zritt man num in das Haus des IUnglüdlichen, fo denkt 
man freilich feinen Dichter darin zu treffen, der fo gerne mit 
Platon am Ilyſſus wandelte; aber es ift auch nicht häßlich, 
fondern die Wohnung eines wohlhabenden Tiſchlers, eines 
Mannes, der eine für feinen Stand ungewöhnliche Bildung 
hat, und jogar von Kant, Fichte, Schelling, Novalis, Tied u.a. 
ſpricht. Man fragt nad dem Zimmer des Herrn Biblio» 
thekars — fo läßt er fih noch immer gern tituliren — 
und kommt auf eine Kleine Thüre zu. Schon hört man innen. 
reden, man glaubt, daß dort Gefellfehaft fey. Der brave 
Zifchler fagt aber, er fey ganz allein und rede Tag und Nacht _ 
mit ſich ſelbſt. Man befinnt fih, man zaubert anzuporhen, 
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man fühlt fi innerlich beunruhigt. Zuletzt Hopft man an, 
und ein heftiges, Tautes „Herein!“ wird gehört. Man öffnet 
die Thäre, und eine hagere Geftalt fleht in ver Mitte des 
Zimmers, welche ſich auf's tieffte verneigt, nicht aufhören will, 
Complimente zu machen, und dabei Manieren zeigt, die voll 
Grazie wären, wenn fie nicht etwas Trampfhaftes an fich 
hätten. Dan bewundert das Profil, die Hohe gedankenſchwere 
Stirne, das freundliche, freilich erlofchene, aber noch nicht 
feelenlofe, Tiebe Auge; man flieht die verwüſtenden Spuren 
der geiftigen Krankpeit m den Wangen, am Mund, an der 
Nafe, über dem Auge, wo ein brüdender, fehmerzlicher Zug 
liegt, und gewahrt mit Bedauern und Trauer die convulfivifche 
Bewegung, bie durch das ganze Gefiht ſich zumeilen verbrei- 
tet, die ihm die Schultern in die Höhe treibt und befonders 
die Hande und Finger zuden macht. Er trägt ein einfaches 
Wamms, in defien Seitentafihen er ‚gern die Hände ſteckt. 
Man fagt einige einleitende Worte, die mit den verbindlichften 
Berbeugungen und einem Schwall von Worten empfangen 
werben, bie ohne allen Sinn find und den Fremden verwirren. 
Hölderlin fühlt jeßt, artig, wie er war, und wie er ber Form 
nah es noch if, nie Nothwendigkeit, dem Gafte etwas freund- 
liches zu fagen, eine Frage an ihn zu richten. Er thut es; 
man 'vernimmt einige Worte, die verftändlich. find, die aber 
meift unmöglich beantwortet werben können. Hölderlin ſelbſt 
erwartet nicht im mindeften Antwort und verwirrt fih im 
Gegentheil aufs äußerfte, wenn der Fremde fich bemüht, einen 
Gedanken zu verfolgen. Darüber fpäter, wenn wir zu unfern 
eignen 'Unterhaltungen mit ihm kommen; für jet nur die 
flüchtige Erſcheinung. Der Fremde fieht fih eure Majeſtät, 
eure Heiligkeit, gnädiger Herr Water 'betitelt. Allein Hölder⸗ 
lin if äußerſt unruhig; er empfängt ſolche Beſuche fehr 
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es Deswegen jederzeit winer Willen, wenn mich jemand bat, ihn 
zu Hölderlin zu führen. Doch war mir dies noch lieber, ale 
wenn man allein zu ihm ging. ‚Denn aldvann war bie Er- 
fheinung für den ‚Eimfamen, von ullem Menſchenumgang 
Abgeſchloſſenen zu nen, zu ſtörend, und der Fremde wußte ihn 
nicht zu behandeln. Hölderlin felbft fing auch bald an, für 
ven Befuch zu danken, fich abermals zu vorbeugen, und es 
war alsdann -gut, wenn man nicht länger verweilte. 

Länger ibielt ſich auch keiner hei ihm auf. Selbſt feine 
frübern Bekannten fanden eine ſolche Unterhaltung zu uns 
heimlich, zu drückend, zu langweilig, zu ſinnlos. Denn eben 
gegen fie war der Bibliothekar am wunberbarfien. So war 
einmal Friebrich Haug, der Epigrammatifer, beiihm, der ihn 
von lange her kaunte. Auch er wurde Möniglihe Majekät 
betitelt .uırd Herr Baron von Haug geheißen. Wiewohl der 
alte Freund verfiherte, Daß or nitht geadelt fey, fo ließ Höl⸗ 
derkin dennoch fchlerhterbings ‚nicht ab, ihm jene vornehmen 
Titel zu fpenden. Gegen ganz Fremde Tehrt er abſolute Sinn- 
kofigkeit vor. ‚Aber wir wollten zuerſt nur zeigen, wie er fi 
äußerlich darſtellt, und wir gehen nun in's genauere ein, 
zuvörderſt bios erzäplend. 


Anfänglich ſchrieb er viel und füllte alle Papiere an, 
bie man ihm in die Hand gab. Es waren Briefe in Proſa 
oder in :pindarifihen freien Bersmaßen, -an bie theure Die» 
tima ‚gerichtet, häufiger nad Open :in Alcäen. ‚Er hatte einen 
durtchaus fonderbaren Styl angenommen. Der Inhalt if: 
Erinnerung ‚an vie Vergangenheit, Kampf mit Gott, Feier 
der. Griechen. Ueber die Gedankenfolge für jept noch nichts. 
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Sn der erfien Zeit bei dem Zifchler hatte er noch fehr - 
viele Anfälle von Raferei und Wuth, fo daß jener nöthig hatte, 
feine derbe Fauft anzuwenden und dem Wüthenden tüchtig 
mit Schlägen zu imponiren. Einmal jagte H. ihm feine 
fämmtlihen Gefellen aus dem Haufe und ſchloß Die Thüre. 
Sn Zorn und Eonvulfionen gerieth er gleich, wenn er jemand 
aus dem Klinikum fah, Indem er oft frei herumging, war 
er natürlich dem Spott heillofer Menfchen ausgefeßt, deren 
es überall gibt, und deren Beftialität auch ein fo. furchtbarer, 
durch das Unglück geheiligter geiftiger Zufall ein Gegenſtand 
des dummen Muthwillens if. Das machte nun Hölserlin, 
wenn er’s bemerkte, fo wild, daß er mit Steinen und Kot 
nach ihnen warf; und dann war es ausgemacht, daß ernod 
einen Tag lang fortwüthete. Mit tiefem Bedauern haben 
wir bemerken müflen, daß felbft Studirende thierifch genug 
waren, ihn zumeilen zu reizen und in. Zorn zu jagen. Wir 
fagen nichts darüber, ald daß von allen Bübersien, welde 
‚auf Univerfitäten die Faulheit hervorbringt, diefe wohl eine 
der nichtswürbigften if. 

Oft nahm die Frau des Tifchlers oder eine der Töchter 
und Söhne den Armen in die Gärten und Weinberge hin⸗ 
aus, wo er ſich alsdann auf einen Stein ſetzte und wartete, 
bis man wieder nach Hauſe ging. Es iſt zu bemerken, daß 
man ganz wie mit einem Kinde mit ihm verfahren mußte, 
wenn man ihn nicht ſtörriſch machen wollte. Wenn er ſo aus⸗ 
geht, ſo muß man ihn zuvor anmahnen, ſich zu waſchen und 
zu ſäubern, indem ſeine Hände gewöhnlich ſchmutzig find, 
weil er ſich halbe Tage lang damit beſchäftigt, Gras auszu⸗ 
reißen. Wenn er alsdann angekleidet iſt, ſo will er durch⸗ 
aus nicht vorausgehen. Seinen Hut, den er tief auf's Auge 
hinabdrückt, lupft er vor einem zweijährigen Kinde, wenn er 
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anders nicht zu fehr im fich vertieft if. Es ik fehr lohens⸗ 
und erwähnenswerth, daß die Leute in der Stadt, die ihn 
kennen, ihn nie ausfpotten, fondern ruhig feines Weges gehen 
laffen, indem fie o:t zu fih fagen: Ach, wie gefchent und ge» 
lehrt war biefer Herr, und jetzt ift er fo närrifh. Allein lägt 
man ihn aber nicht ausgehen, fondern nur in dem Zwinger 
vor dem Haufe herummandeln. 

Im Anfang kam er mandmal zu dem unlängft verftor: 
benen trefflihden Conz. Diefer fleißige und thätige Freund 
der alten Literatur hatte einen Garten vor dem Hirſchhauer⸗ 
thore in Tübingen, wo er nach einer Gewohnhelt von Jahr⸗ 
zehnten täglich eine Stunde vor Mittag feinen Gang hinrich- 
tete. Ein Vierteljahrhundert hindurch fah man ihn um dicke 
Zeit feinen fhweren Körper hinaustragen und fofort am Thore 
halten, wo ihm der Thorwart regelmäßig die Pfeife anzünden 
mußte. Alsdann ging der Dichter ruhig und langfam weiter 
und hielt fi einige Stunden draußen im Freien oder im Gar: 
tenhaufe auf. Als er den Aefchylog überfehte, kam Hölderlin, 
der damals noch mehr Feuer und Kräfte Hatte, oftmals zu 
ihm hinaus. Er unterhielt fih alsdann mit Blumenpfläden, 
und wenn er einen tüchtigen Strauß beifammen hatte, fo zer- 
riß er ihn und fledte ihn in die Taſche. Conz gab ihm auch 
zuweilen ein Buch hin. Einmal, erzählte er mir, büdte fi 
Hölderlin über ihn her und laß einige Berfe aus dem Aefchy- 
108 herunter. Sodann aber fihrie er mit einem frampfigen 
Lachen: „Das verfteh’ ich nicht! das ift Ramalattafprache ;“ 
denn zu Hölverlin’s Eigenheiten gehört auch die ‚Dilbung 
neuer Wörter. 

Diefe Befuche hörten mit der Zeit auf, je ſchwächer und 
dumpfer er wurde. Sch hatte Noth ihn zuweilen zu bewegen, 
daß er mit mir einen Spaziergang in den ne Öarten 
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machte. Er hatte allerlei Ausreden; er fagte: Ich habe keine 
Zeit, Eure Heiligkeit — denn auch ich befam alle Titel durch⸗ 
weg —; ih muß auf einen Befuch warten; oder er brauchte 
eine ihm gewöhnliche, höchſt fonderbare Form, indem er fagte: 
Sie befehlen, daß ich Hier bleibe. Manchmal aber, wenn das 
Wetter Schön und heil war, brachte ich ihn doch zum Anziehen, 
und wir gingen hinaus. Einmal an einem Frühlingstage 
war er höchlich erfreut über die reichen Blumenbüfche und die 
Fülle der Blüthen. Er Iobte die Schönheit des Gartens auf 
die artigfte Weife. Sonft war er aber immer unvernünftiger, 
als wenn Ich ihn allein bei mir hatte. Conz bemühte füch, 
ihn an vergangenes zu erinnern, jedoch umfonf. Einmal 
fügte er: Herr Hofrath Haug, deflen fie fih noch gut erinnern 
werden, hat unlängft ein ſehr ſchönes Gedicht gemadt. Höl⸗ 
derlin, wie gewöhnlich ganz und gar unachtſam auf das, was 
man zu ihm fpricht, verfeßt: Hat er eind gemadt?” fo daß 
Conz herzlich darüber lachte. Wir gingen fodann nach Haufe, 
und Hölderlin füßte beim Abfchied auf der Straße Herrn Conz 
die Hand auf's elegantefte. 


. 


Sein Tag iſt Außerfi einfah. Des Morgens, beſonders 
zur Sommerszeit, wo er überhaupt viel unrupiger und ges 
quälter ift, erhebt er fich vor. und mit der Sonne und ver: 
laͤßt fogleih das Haus, um im Zwinger fpazieren zu gehen. 
Diefer Spaziergang währt meift vier bis fünf Stunden, fo 
daß er müde wird. Gern unterhält er fih damit, daß er ein 
Schnupftuh in die Hand nimmt und auf die Zaunpfühle da= 
mit zufchlägt, oder das Gras ausrauft. Was er findet, und 
ſollte es nur cin Stüd Eifen oder ein Leder ſeyn, das fledt 
er ein und nimmt cd mit, Dabei fpricht er immer mit fich 
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ſelbſt, fragt fih und antwortet fi, bald mit ja, bald mit 
nein, häufig mit beivem; denn er verneint gern. 

Alsdann geht er in's Haus und fihreitet dort umher. 
Man bringt ihm fein Effen aufs Zimmer, und er fpeist mit 
großem Appetit, Ticbt auch den Wein und würde fo Tange 
trinfen, al8 man ihm gäbe. Iſt er mit dem Effen zu Ende, 
fo kann er keinen Augenblid länger das Geſchirr in feinem 
Zimmer leiden, und er ftellt es fogleich vor die Thürfchwelle 
auf den Boden. Er will durchaus nur drin haben, was fein 
iſt; alles andere wird auf der Stelle vor die Thüre gelegt.” 
Der übrige Theil des Tages verflicht in Selbftgefprächen und 
Auf und Abgehen in feinem Zimmerden. 

Womit er fih tagelang befchäftigen Tann, das tft fein 
Hyperion. Hundertmal, wenn ich zu ihm fam, hörte ich 
ihn ſchon außen mit lauter Stimme declamiren. Sein Pa⸗ 
thos ift groß, und Hyperion liegt beinahe immer aufgefchla- 
gen da; er las mir oft daraus vor. Hatte er eine Stelle 
weg, fo fing er an mit heftigem Gebervenfpiel zu rufen: 
O Schön, ſchön, eure Majeftät! — dann las er wieder, dann 
fonnte er plöglich hinzufegen: Sehen Sie, gnädiger Herr, 
. ein Komma! Er las mir auch oft aus andern Büchern vor, 
bie ich ihm in die Hand gab. Er verftand aber nichts, weil. 
er zu zerfireut iſt und nicht einmal einen eignen Gedanken, 
gefchweige einen fremden verfolgen Tann. Jedoch Tobte er 
feiner gewöhnlichen Artigkeit aufolge | das Buch immer über 
die Maßen. 

Seine übrigen Bücher beftehen aus Klopfto 28 Open, 
Sleim, Eronegk und dergleichen ältern Poeten. Klopſtock's 
den liest er oft und zeigt fie gleich vor, 

Ich fagte ihm unzähligemal, daß fein Hyperion wie- 
- der new gebrudt worden, und daß Uhland und Schwab feine 


- 
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Gedichte fanmelten. Ich erhielt aber nie eine andere Ants 
wort als eine tiefe VBerbeugung und die Worte: Sie find fehr 
gnädig, Herr von Waiblinger! Ich bin Ihnen ſehr verbun- 
den, eure Heiligkeit. Oft wollte ich, wenn er eine Frage 
auf diefe Weife abfchnitt, mit Gewalt auf eine vernünftige 
Antwort dringen, drehte meine Worte, ließ nicht ab, brachte 
immer wieder daflelbe in anderer Wendung vor und hörte 
erft auf, als er in heftige Bewegung gerieth und einen fürch- 
terlich tunterbunten, finnlofen Wortſchwall hervorbrachte. 
Der Tifchler verwunderte ſich bald, daß ich fo viele Ge⸗ 
walt über ihn ausüben fonnte, daß er mit mir ging, fobal 
ih wollte, und daß er fih auch in meiner Abmwefenpeit fo 
viel mit mir befchäftigte. Womit ih ihn am meiften ver- 
gnügte, das war ein hübſches Gartenhaus, das ich auf dem 
Defterberge bewohnte, daſſelbe, worin Wieland die Erfilinge 
feiner Mufe niederfohried. Hier hat man Ausſicht über grüne, 
freundliche Thäler, die am Schloßberg emporgelagerte Stadt, 
tie Krümmung des Nedarsd, viele lachende Dörfer und vie 
Kette der Alp. Es wird nun mehr als fünf Jahre, daß ich 
bier einen angenehmen Sommer verlebte, mitten im Grün, 
bei fo erquidender Ausficht, beinahe ganz im Freien. Leider 
laftete damals ein fo gefährlicher Drud auf meinem Geiſte, 
daß felbft ver Genuß diefer freundlichen Natur nicht im Stande 
war, mich innerlich zu erheitern und zu flärken, und ich hier 
einen Roman fchrieb, den ich bald darauf für werth hielt, 
verbrannt zu werden, und in dem nur weniges- enthalten 
war, deffen ich mich nicht jetzt ſchäme. Doc kam fpäter noch 
der Gefang der Kalonafora hier zu Stande, der, als er brei 
Jahre darauf gedrudt wurde, wenigftens dem Berfafler den Bei⸗ 
fall der gerühmteſten Kenner undFreunde ver Vorfieerwarb. Hier 
aber war c8, wo ich Hölderlin jede Woche einmal hinauffüprte. 
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Oben angelangt, und in's Zimmer eintretend, berneigte cr 
fih jedesmal, indem er fih meiner Gunft und Gcwogenpeit 
auf's angelegentlichfte empfahl. Höflichkeitsflosteln bringt er 
allenthalben an, und eg ift wirklich oft, als ob er damit ge= 
fliffentlih Zedermann recht fern von fich halten wollte. Hat 
er einen Grund, fo ift es gewiß dieſer; es ift aber vielleicht 
zu viel, allem und jedem eine tiefere Urfache zufchreiben. zu 
wollen als die bloße Sonderbarkeit und Euriofität. 

Hölverlin öffnete fih das Zenfter, feßte ſich in feine 
Nähe und fing an in recht verflännlichen Worten die- Aus⸗ 
fiht zu Toben. Ich bemerkte es überhaupt, daß es befler 
mit ihm fland, wenn er im Freien war. Er ſprach weniger 
mit fich felbft, und dies iſt mir ein vollfommener Beweis, 
daß er klarer wurde; denn ich- habe mich überzeugt, daß 
jenes unabläffige Selbſtgeſpräch nicht anders als cine Folge 
der Unftätheit feines Denkens und der Ohnmacht if, einen 
Gegenftand feflzuhalten. Davon hernach. Ich verforgte ihn 
mit Schnupf- und Rauchtabak, an welchem er eine große 
Freude hatte. Mit einer Prife konnte ich ihn ganz erpeitern, 
und wenn ich ihm nun gar eine Pfeife füllte und ihm Feuer 
machte, fo lobte er den Tabaf und die Mafchine auf’s leb⸗ 
haftefte und war volltommen zufrieden. Er hörte auf zu 
fprechen, und wie er fih nun fo am beften fühlte, und es 
nicht gut war, ihn zu flören, fo ließ ich ihn, indem ih 
etwas lag. 

Womit er viel zu fihaffen hatte, das war das panthei- 
ſtiſche Ein und AU, mit großen griechifhen Charakteren über 
meinem Arbeitstifh an die Wand gefrhrieben. Er ſprach oft 
fange mit fich felbft, immer das geheimnißvolle, vielbedeu⸗ 
tende Zeichen anfhauend, und einmal fagte er: „Ich bin nun 
orthodor geworden, eure Heiligkeit! Nein, nein! ic flubire 
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gegenwärtig den dritten Band von Herrn Kant, und bes 
ſchäftige mich viel mit der neuen Vhilofophie:” Ich fragte 
ihn, ob er ſich Schelling’s erinnere Er fagte: „Sa, er bat 
mit mir zu gleicher Zeit fludirt, Herr Baron !” — Sch fagte, 
taß er nun in Erlangen fey, und Hölverlin erwiderte: „Bors 
ber ift er in München gewefen.” Cr fragte, ob ich ihn ſchon 
geſprochen, und ich fagte ja. 

Dies freilich auf die wunberbärhe Weife von der Welt. 
In Stuttgart fhon war mir einmal feine Befanntfhaft ent⸗ 
sangen, indem ich fein Hierfeyn chen erfuhr, als er im Be⸗ 
griff war abzureifen, und Herr Hofrath Haug, der mich zu 
ihm führen wollte, mir- nur einige für mich fehr fchmeichele 
bafte Worte von ihm fagte. Als ich fpäter einmal nad 
Erlangen fam, wollte ich ihn befucen. In feinem Haufe 
angelommen, fand ich niemand, der mich gemeldet hätte. - 
Alles war todtenſtill. Ich wußte weder Stodwerf noch Thüre 
und fand lange Zeit in einem Gange, indem ich über dieſes 
fonderbare Warten lachen mußte. Nein, dacht ich, ich gehe 
dem großen Philofophen nicht aus dem Haufe, bis ich endlich 
einmal zu feiner Befanntfhaft gefommen bin, und einmal 
muß fich ja doch etwas lebendiges hier regen, wo Alles zu 
Haufe ift, was fih im Himmel und anf Erden beweget. 
Plößlih Hört ih Hufen. Das war Schelling ! fagte ich 
mir, das war er! das muß er geweien feyn! und nun Fed 
und ohne weiteres auf die Thüre zu, von wo der Schall 
derfant, und angepocdht. Das geſchah. - In demfelben Augen 
blide fat ftand auch ſchon eine Perſon vor der Thüre, deren 
Phyfiognomie durchaus mir den Philofophen zeigte. Schelling 
fragte mich heftig, ob ich cin Fremder fey, und bat mich in 
ungeflümer Schnelligkeit, ihn nad“ dem Eſſen zu befuchen, 
indem er feßt gebunden ſey. Ich ſchaute ihn ruhig in’ 
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Sefiht, empfahl mich und ging. Nun, fagte ich zu mir 
ſelbſt, habe ich ihn geichen und gefprocen, aber ich bin ihm 
noch recht zur Unzeit gelommen! Ich hatte ihm nicht einmal 
meinen Namen gefagt. Ich weiß nit, welche Wunderbars 
lichkeit mich trieb, meinen Beſuch nicht zu wiederholen, fon« 
dern augenblidlich abzureifen, zufrieden , den großen Philo⸗ 
fophen nun doch gefprochen und eben in cinem Moment ges 
fehen zu haben, wo er vielleicht in der DBegeifterung feines 
Weltalls brannte. 

Doch ich kehre zu Hölderlin zurüd. Er erinnerte fi 
Mattpiffon’s, Schiler’s, Zollitofer’s, Lavater's, Heinfe’s und 
vieler anderer, nur, wie ich ſchon bemerft, Göthe's nic. 
Sein Gedächtniß zeigte noch Kraft und Dauer. Ich fand es 
cinmal befrembend, daß er das Portrait Friedrichs des Gro⸗ 
Ben an der Wand hängen hatte, und fragte ihn deßhalb. 
Er fagte mir: „Das haben Sie frhon einmal bemerkt, Herr 
Baron;“ und ich erinnerte mich nun ſelbſt, es wohl vice 
Monate vorher bemerkt zu haben. So erkennt er auch alle 
wieder, die er gefehen. Er vergaß nie, daß ich Dichter bin, 
und fragte mich unzähligemal, was ih gearbeitet hätte, 
und ob ich fleißig geweſen ſey. Dann konnte er aber freilich 
fogleich hinzufegen: „Ih, mein Herr, bin nicht mehr von 
demfelben Namen, ich heiße nun Killalufimeno, Dui, eure 
Majeſtät: Sie fagen fo, Sie behaupten fol es gefchiept 
mir nichts!“ ; 

Dies letztere überhaupt hörte ich häufig bei ihm. Es 
it, als ob er fih dadurch verfichern und beruhigen wollte, 
indem er fih immer den Gedanken vorhält: es gefchieht 
mir nichts. 

Ich gab ihm auch Papier zum Schreiben. Alsvanr 
fegte er fih an den Schreibtiſch und machte einige Berfe, 
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auch gereimte. Sie waren jedoch ohne Sinn, befouders bie 
letztern, übrigens metrifch richtig. Er erhob fih fodann und 
überreichte fie mir mit großen Complimenten. Einmal fchrieb 
er darunter: „Dero nnterthänigfter Hölderlin.“ 

Eines Tages hatte ich ihm gefagt, Daß auf den Abend 
Concert ſey. Ich hatte daran gedacht, ob es nicht möglich 
wäre, ihm diefen Genuß zu verfchaffen. Allein man fonnte 
es nicht wagen. Bielleicht Hätte die Mufit zu flarfen Eine 
druck auf ihn gemacht, auch war von der Ungezogenheit der 
Studenten zu befürdten. Genug, id verlich mit ihm pas 
Gartenhaus. Er war ganz in fich verfunfen und fprach Feine 
Sylbe. As ich ſchon mit ihm in der Stadt war, fah er 
mich plöslich an, als ob er aufwarhte und fagte: „Soncert.” 
Gewiß, daß er unterbeflen daran gedacht. 

Denn die Mufit hat ihn noch nicht ganz verlaffen. Er 
fpielt noch richtig Klavier, aber Höchft fonderbar. Wenn er 
daranfommt, fo bleibt er tagelang fißen. Alsdann verfolgt 
er einen Gedanken, der kindiſch finpel if, und fann ihn viele 
hundertmal hindurch drehen und dermaßen abfpielen, daß 
man es nicht mehr aushalten kann. Zudem kommt noch ein 
ſchnelles Aufzuden von Krampf, das ihn nöthigt, manchmal 
biisfchnelt über die Taſten wegzufahren, und das unange= 
nehme: Klappern feiner langgewachſenen Rägel. Dieſe nämlich 
läßt er fih höchſt ungern ſchneiden, und es find eine Menge 
Kunftgriffe nöthig, um ihn zu bewegen, wie man fie bei flör> 
rifhen und eigenfinnigen Kindern anwendet. Hat er eine 
zeitlang gefpielt, und iſt feine Seele ganz weich geworben, 
fo fällt plöglich fein Auge zu, fein Haupt richtet fi empor, 
er foheint vergeben und verfchmachten zu wollen, und er 
beginnt zu fingen. In welder Sprache, das fonnte ich nie 
erfahren, fo oft ich es auch hörte; aber er that es mit 
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Aberſchwenglichem Pathos, und es ſchauderte einen in allen 
Nerven, ihn fo zu ſehen und zu hören. Schwermuth und 
Trauer war der Geift feines Gefanges; man erkannte einen 
ehemals guten Tenor. 

‚Kinder liebt er fehr. Aber fie Haben Angſt vor ihm 
und fliehen ihn, Den Tod fürchtet er ausnehmend , wie er 
überhaupt fehr furchtſam if. Bei feiner entfeglichen Ner⸗ 
venſchwäche ift er leicht zu erfhreden; ex fährt beim Hein- 
ften Geräufh zufammen. Wenn er in in Zorn, 
oder nur in übler Laune if, fo zudt frin ganzes Geſicht, 
feine Geberden find heftig, er dreht die Finger fo krampfig 
zufammen, als ob feine Gelenke drin wären, und fchreit au 
wohl laut, oder tobt in ungeflümen Discurfen anf fich felbft. 
Sn einem folhen Moment muß man ihn allein Iaflen, bie 
fih die Wallung gelegt hat, fonft wird man am Arm hin- 
ausgeführt. Iſt er ganz aufgebracht fo liegt er im Si 
und ficht einige Tage lang nicht mehr auf. 

Einmal kam es ihm plögli in den Sinn, nah Frank⸗ 
furt zu gehen. Man nahm ihm nun die Stiefeln weg, und 
das erzürute den Herrn Bibliothekar dergeftalt, daß er fünf 
Tage im Bette blieb. Im Sommer plagt ihn die Unruhe 
oft fo, daß er Nächte lang im Haufe auf- und abgeht. 

Ich wollte ipm andere Bücher geben und bachte, ben 
)omer, der ihm noch im Gedaͤchtniß fey, werde er doch 
Icfen. Sch brachte ihm eine Meberfegung , aber er nahm fic 
niht an. Ich ließ fie beim Tiſchler und fagte viefem, 
er folle behaupten, vaß fie ihm gehöre. Dennoch nahm 
fie Hölderlin niht an. Der Grund davon ffl nicht Stolz, 
fondern Furcht, ſich zu beunruhigen, indem er fich mit etwas 
Fremden einläßt. Nur das Gewohnte fonnte ihn in Ruhe 
laſſen, „Hyperion“ und feine befläubten alten Poeten; Homer 
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war ihm feit zwanzig Jahren fremd geworben, und alles Reue 
ftörte ihn. 

Ich Iud ihn auch ein, mit mir in einen Garten zu gehen, 
wo ein Weinſchenke war. Die Ausficht war hier fehr hübſch und 
man gänzlich unbeobachtet. Hölderlin trank männlich. Auch 
das Bier fhmedte ihm; cr vertrug mehr, als man glauben 
ſollte. Sch forgte aber, daß nie die Grenze überforitten 
wurde. Er fühlte fih ganz behaglich, wenn er fo eine Pfeife 
rauchte; denn er ſprach nicht mehr und verhielt ſich ruhig. 

Seiner alten Mutter ſchrieb er, aber man mußte ihn 
immer mahnen. Dieſe Briefe waren nicht unvernünftig; er 
gab fih Mühe, und-fie wurden fogar Klar, aber nur fo, auch 
dem Styl nah, wie ein Kind ſchreibt, das noch nicht fertig 
denfen und fohreiben Tann. Einer war einmal in der That. 
gut, endete aber fo: Sch febe, daß ich aufhören muß. Hier 
verwidelte er fih ſchon, fühlte es felbft und ſchloß. Dan 
kaun dieſen Zuftand am beften mit der Störung im Denken 
‚ vergleichen, die man bei Krankheiten, bei ſtarkem Kopfweh, 
heftiger Schläfrigfeit und des Morgend nah einem allzu une 
mäßigen Abend bei'm Weine in fi gewahrt. 

Mein Gartenhaus war ihm fo theuer geworben, daß er 
nah Jahren, da ich es nicht mehr bewohnte, ſich noch’danady 
erkundigte und, wenn er mit der Zifchlersfrau in einen in 
feiner Nähe gelegenen Weinberg ging, mehremale vor bie 
Thür hinaufſtieg und ſchlechterdings behauptete, daß hiet Herr 
von Waiblinger wohne. 

Die Natur, ein hübfcher Spaziergang, der freie Himmel 
that ihm immer gut. Ein Glüd für ihn ift es, daß er von 
feinem Zimmerchen aus eine wirklich recht lachende Ausficht 
auf den Nedar, der fein Haus befpült, und auf cin liebliches 
Stüd Wieſen und Berglandſchaft genicht, Davon gehen 


251 


auch eine Menge klarer und wahrer Bilder in die Gedichte 
über, die er ſchreibt, wenn ihm der Tiſchler Papier gibt. 

Mertwürdig ift, daß er.nicht auf Gegenftände zu fpre« 
hen gebracht werben konnte, die ihn ehedem in befiern Ta⸗ 
gen fehr in Anfprud genommen. Bon Frankfurt, Digtima, 
son Sriechenland, feinen Pocfien und dergleichen ihm ſonſt 
fo wichtigen Dingen revet er kein Wort; und wenn man 
auch geradezu fragt: Sie waren wohl ſchon lange nicht mehr 
in Frankfurt? fo antwortet er blos mit einer Berbeugung: 
Dui, Monfleur, Sie behaupten das; und dann fommt cine 
Flut von halbfranzöfiich. 

Eine ungemeine Freude hat man ihm damit gemacht, 
dag man ihm endlich in den lebten Jahren ein kleines So⸗ 
pha in fein Zimmercden that. Das verkündete er mir mit 
einem kindiſchen Entzüden, als ich zu ihm kam, indem er 
mir bie Hand küßte und fagte: Ach fehen Sie, gnädiger Herr, 
nun bab’ ich ein Sopha. Ich mußte auch gleich Platz neh⸗ 
men, und Hölderlin traf ich eine zeitlang nachher meiſt auf 
ipm an, wenn ich ihn befuchte. 

Ich machte in der Zeit, da ich mit ihm umging,. viele 
Keijen nach Stalien, in die Schweiz und in's Tyrol, und 
wenn ich zurüdtam, fo wußte er immer, wo ich geipefen, 
und äußerte fich befonders gern über die Schweiz, wo er bie 
fhöne Gegend von Zürih und St. Gallen lobte und von 
Herrn Lavater und-Zolikofer fprad. Einmal fagte ich ihm, 
dag ih nun nah Rom gehe und fobald nicht mehr zuräde 
fchren werde, und Iud ihn ſcherzhaft ein, mein Reifegefährte 
zu feyn. Er lächelte fo liebenswürdig verfländig ald nur ein 
Weifer Tächeln kann und fagte: „Ich muß zu Haufe bleiben 
und kann nicht mehr reifen, gnädiger Berr!“ 

Zuweilen gab er Antworten, worüber man faſt durchaus 
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lachen mußte, zumal da er fie mit einer Miene gab, als ob 
er wirklich fpottete. So fragte ich ihn einmal, wie alt er 
fey, und er verfeßte lächelnd: „Siebenzehn, Herr Baron.” Dies 
it aber feine Sronie, fondern gänzliche Zerfireuung. Rie gibt 
er Acht auf das, was man zu ihm fpricht, weil er immer in 
fih ſelbſt mit feinen unvolltommenen, unklaren Gedanken 
kaͤmpft; und will man ihn nun plößlich mit einer Frage aus 
diefem dumpfen Brüten herausreißen, fo muß man mit dem 
nächften zufrieden feyn, was ihm auf die Zunge fommt. So 
sing ich einmal mit ihm über eine Wiefe fpazieren; ich ließ 
ihn lange in -fih verſenkt neben mir hergeben, als ich ihn 
fchnel auf ein neugebautes Haus aufmerkfam machte und 
fagte: Schen Sie, Herr Bibliothekar, dieſes Gebäude haben 
Sie gewiß noch nicht bemerkt? Hölderlin wachte plötzlich 
auf und fagte mir mit einem Ausdrud, als hänge dag Wohl 
der Welt davon ab: „Dui, eure Mafeftät.” 

Bon feinen fchriftlichen Sachen und dem vielen, was er 
während feines traurigen Lebens geſchrieben, befiße ich eine 
Menge in Deutfchland und würde gern etwas davon mittyeis 
Ien, wenn es mir möglih wäre. Sch erinnere mich nur einer 
Ode in aleäifchem Bersmaß, die mit folgenden rührend ſchö⸗ 
nen Zeilen beginnt: 


An Diotima. 
Wenn aus ver Verne, da wir gefhieven find 
ih Dir noch fennbar bin, Tir Vergangenheit, 
0 Du Teilhaber meiner Schmerzen, 
einiges Gute bezeichnen Dir kann — — 

In der letzten Zeile ficht man ſchon, wie er den Gedan⸗ 
fen nicht mehr erfaffen konnte, und wie es ihm gerade ging, 
wie einem angehenden oder fehlechten Dichter, der fih nicht 
in's Klare darüber bringen Tann, was er fagen will, und 
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nicht Meifter genng darüber if, um es fo ſtark auszubräden, 
ald er es empfindet. 

In feinen Briefen ift durchgehende der Inhalt ein Kampf 
und ein Anringen gegen die Gottheit oder das Schidfal, wie 
er fie gern nennt. Eine Stelle Iautet folgendermaßen: Himm⸗ 
liſche Gottpeit, wie war e8 unter ung, da ich dir noch ver» 
fihievdene Schlachten und einige nicht unbedeutende Siege ab» 
gewann! 

Ein fihredliches, geheimnißvolles Wort fand ich einmal 
in feinen Papieren. Nach vielem Ruhmwürdigen, was er 
von griechiichen Herven und alter Götterfchönheit fagt, be⸗ 
ginnt er: Nun verfteh’ ich den Menſchen erſt, da ich fern 
von ihm und in der Einſamkeit Iebe! 

Naturanfhauungen find ihm noch vollkommen Har. Cs 
it cin großer, erhebender Gedanke, daß die heilige, allleben⸗ 
dige Mutter Natur, die Hölderlin mit feiner gefunpeften, 
ſchwungvollſten, frifcheften Poeſie feierte, auch da, wo ihm 
die Welt des bloßen Gedankens in einem unfeligen Wirrwar 
unterging, und es ihm nicht mehr gegeben war, etwas rein 
abgezogenes eonfequent zu verfolgen, noch von ihm verflans 
den wird. Das beweist fein Benehmen im Freien, ber Ein» 
drud und die wohlthätige, beruhigende Wirkung, welche die 
Natur auf ihn äußert, und befonders manche ſchöne Bilder, 
die er ſich friſchweg aus ihr holte, indem er von feinem Fenſter 
aus den Frühling Tommen und geben ſah. Sp malte er in 
einem Berfe auf eine bomerifch anfchauliche Weife, wie 
Schafe über einen Steg wandern. Das fah er oft vom 
Senfter. Er kam auf einen ganz fublimen Gedanken, indem 
er die fülbernen Regentropfen von feinem Dache fallen fah. 

Der Zufammenhang wird aber freilich vergebens gefucht, 
und bemüht er fih, etwas abftractes zu fagen, fo verwirrt 
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er fih, wird lahm und Hilft fih am Ende blos mit einer 
ungewöhnlichen Wortfügung. 


—— (neun 


Der größte Irrthum, in den manche flüchtige Beobach⸗ 
ter diefes verwirrten Seelenzuftandes gefalfen find, ift der, 
daß fie glauben, Hölderlin habe die fire Idee, mit nichts als 
Königen, Päpften und vornehmen Herren umzugehen, weil 
er jedermann und auch den Tifchlern jene hohen Zitel gibt. 
Allein das ift ganz falſch; Höfverlin iſt ohne eine burchge- 
bends ihn beherrfihende fire Idee. Er ift mehr in einem Zus 
flande der Schwäche als der Narrheit, und Alles, was cr 
ſinnlos vorbringt, ift eine Folge jener geiftigen und Törperli 
chen Erſchöpfung. Erklären wir ung deutlicher. 

Hölverlin ift unfähig geworden, einen Gedanken feftzu- 
balten, ihn klar zu machen, ihn zu verfolgen, einen andern 
ihm analogen anzufnüpfen und fo in regelmäßiger Reihen« 
folge durch Mittelgliever auch das Entfernte zu verbinden. 
Sein Leben iſt, wie wir gefehen, ein ganz inneres, und Dice 
MM gewiß eine der Haupturfachen, daß er in dieſen Zuftand 
der Abflumpfung verfunfen, aus dem fich herauszuarbeiten 
ihm fehon feine phyſiſche Erichlaffung und die unglaubliche 
Schwäche feiner Nerven unmöglih macht. Es fallt ihm 
etwas ein, fey e8 eine Erinnerung, ſey es vielleicht eine Be⸗ 
merkung, die ihm ein Gegenſtand der Außenwelt erweckt, cr 
fängt an, zu denken. Aber nun mangelt ihm alle Ruhe, 
alles ftete und fefle, um zu erfaflen, was nur wie im Dunft 
in ihm werden wollte. Er follte ausbilden, und es fehlt die 
Kraft, auch nur einen Begriff in feine Merkmale zu zerles 
gen. Er will bejahen: aber wie es ihm nicht um die Wahre 
heit zu thun iſt, denn diefe Tann nur das Product eince 
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gefunden, geordneten Denkens feyn, fo verneint er im Au⸗ 
genblick, denn die gefammte Welt der Geifter it ihm Schein 
und Nebel, und fein ganzes Weſen iſt ein entfchienener, 
freilich fehredlicher Idealismus geworden. Sagt er zum 
Beiſpiel zu fich felbft: die Menfchen find glücklich ; fo mangelt 
cs ihm an Halt und Klarheit, um fih zu fragen, warum 
und tie; er fühlt eine dumpfe widerfirebende Empfindung 
in fih, er widerruft und fagt: vie Menfchen find unglüd« 
ih, ohne fih darum zu befümmern, warum und wie fie 
es find. Diefen unglüdfeligen Widerſtreit, der feine Gedan- 
fen fhon im Werden zernichtet, Tonnte ich unzähligemal 
bemerfen, weil er gewöhnlich laut denkt. Gerieth er auch 
wirklich fo weit mit dem Sefthalten eines Begriffs oder einer 
Idee, fo fehmwindelte ihm fogleich der Kopf, er verwirrte fich 
nur defto färfer, e8 zudte eine convulfivifche Bewegung durch 
feine Stirne, er fehüttelte mit dem Haupt und rief: „Rein! 
nein!“ Und um fih aus diefem Schwindel, der ihn allzu 
fehr beunruhigt, herauszutreten, verfiel er nun alfobalb in ein 
Delirium und fagte Worte ohne Sinn und Bedeutung, gleich“ 
fam als 'ob fein Geift, allzu angeftrengt durch jene zu lange 
Function des Denkens fi erholen follte, während der Mund 
Worte ausfprach, bei denen jener nichts zu thun hatte. Dies 
wird ferner auch Har aus feinen Papieren. Es ift ihm no 
gegeben, einen Sag hinzufchreiben, der etwa das Thema feyn 
fol, das er ausführen will. Diefer Sag ift ar. und richtig, 
wiewohl er meift Doch nur eine Erinnerung iſt. Allein wenn 
er ihn durchführen, ausarbeiten, entwideln ſoll, fo daß es 
darauf anfommt, zu zeigen, wie weit er im Stande fey, jene 
noch gebliebene Erinnerung durchzudenken und den neu ere 
griffenen Gedanken gleichfam wieder zu erzeugen, fo feplt 
ss ihm fogleich; flatt eines Fadens, der das Vielfache 
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verfnüpfen follte, gehen ihrer fo viele durcheinander ynd vers 
lieren fi mithin in einem wüſten Gelpinnft, wie in einer 
Spinnenmwebe. Er wird fogleich matt; er fommt von einem 
aufs andere und fpricht nun endlich mit derfelben Müpfelig- 
keit feine Worte aus, mit der ein im Denken und Schreiben 
noch ungeübtes Kind fich anftrengt, um fich frhriftlich zu er⸗ 
Hären. Nun aber find ihm, wie wir eben fagten, noch eine 
Menge fublimer metappyfiicher Gedanken im Kopf, es ift ihm 
ferner noch ein gewiller Sinn für poetifchen Anftand, für 
originellen Ausprud geblichen, und er äußert fi fofort dun⸗ 
kel und höchſt abenteuerlich, gleih unfähig, feine dunſtigen 
aufgefliegenen Geiftesblafen feſt zu halten, oder jenen Erins 
nerungen eine neue Wendung ober eine Klare Konfiftenz zu 
geben, ald auf der andern Seite bemüht, durch eine noch in 
feiner Macht gebliebene, ungewöhnliche Form und Ausdrucks⸗ 
meife, wie mit Abficht feine Berlegenpeit zu verbeden. 

Zu diefer Art Poefien gehören felbft ſchon einige Stüde, 
welche in der Sammlung feiner Gedichte fliehen. Wiewohl fie 
des Schönen, Frifchen und Klaren viel enthalten, ja fogar 
herrliche, ſchwungvolle Stellen zeigen, fo findet man doch 
bier und da Untiefen, welche wie fihattige Fleden auf einer 
glatten, fonnigen Waflerfläche ausfehen. Hier hatte ſich Höls 
derlin's Geift, deflen Leiden eben zu jener Zeit begannen, wo 
er diefe Gedichte ſchrieb, ſchon verwidelt und ift nicht mehr 
im Stande, den Stoff ganz zu bemeiftern. Es wäre daher 
gut gewefen, wenn bie Herausgeber, Uhland und Schwab, 
die fonft mit fo vieler Sorgfalt und Mühe auswählten, dieſe 
Stüde entweder weggelaffen oder mwenigftens für folde, bie 
mit Hölderlin’ Zuftande unbetannt find, mit einer Bemer- 
kung verfehen hätten. Die zartfühlenden Herausgeber hielt 
wohl eine Nüdfiht für den noch lebenden Dichter ab, ver 
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übrigens für die Erfeheinung feiner Gedichte gar Tein Ins 
tercffe zeigte. 

Auf diefe Art iſt er immer mit fih ſelbſt befchäftigt, 
wenn er nicht etwa in einem Zuftand vollkommener Stumpf⸗ 
heit if. Kommt er nun mit einem Menſchen zufammen, fo 
erfcheinen die verfchledenften Motive, die ihn fo unzugänglich 
und unverſtändlich machen. Für's erfte ift er gewöhnlich der⸗ 
geftalt in fich verfenft, daß er nicht die mindeſte Aufmerkſam⸗ 
feit auf das hat, was außer ihm if. Es iſt eine unermeß⸗ 
liche Kluft zwifchen ihm und der ganzen Menſchheit; er ift 
entſchieden aus ihr herausgetreten; es findet keine Berbine 
dung mehr mit ihr ftatt, als etwa die der bloßen Erinnerung, 
der bloßen Angewöhnung des Bedürfniſſes und des nie ganz 
zu ertödtenden Inſtinkts. Er erfchraf zum Beifpiel einmal auf's 
äußerfie, als er ein Kind in einer gefährlihen Stellung am 
Tenfter ſah, Tief fchnell hin und nahm es weg. Diefe fehein- 
- bar menfohliche Theilnahme am Menfchlichen ift von feinem 
einft fo tieffüplenden, fo aufgefchloffenen warmen Gcmäthe 
zurüdgeblieben; aber auch nichts anderes, als dieſer inſtinkt⸗ 
mäßige Trieb. Es wäre ihm gleichgültig, wenn man ihm 
fagte, die Griechen feyen bis auf den legten Sprößling aus» 
gerottet, oder fle hätten votlkommen obgeflegt und befländen 
nun als felbfitändiger Staat; ja, er würde c8 nit einmal 
in fih aufnehmen, würde es nicht einmal denken, denn es 
liegt ihm zu fern, ift zu fremd, flört ihn zu fehr. So würde 
er, wenn man ihm gefagt hätte, ich fey geflorben, mit großem 
Affeet gerufen Haben: „Herr Jeſus, ift er geſtorben?“ — 
aber er hätte im erſten Moment nichts gefühlt und nichts 
gedacht, jene feheinbar theilnehmenden Worte wären blos 
Form geweſen, die er immer beobachten mödte, und erft 
fpäter, wenn er nach und nad Eingang in ihr gefunden 
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hätte, würde er von meinem Tode geſprochen haben; weiter 
übrigens gewiß nichts, denn er Tann ſich anderer fchlchter- 
dings nicht mehr annehmen. 

Schon diefe unabläffige Zerfirenung, viele Befchäftigung 
mit fich felbft, diefer totale Mangel an Theilnahme und In⸗ 
tereffe für Das, was außer ihm vorgeht, dieſe feine Abnei⸗ 
gung und Unfähigkeit, eine andere Individualität zu erfaflen, 
anzuertennen, zu verftchen, gelten laffen zu wollen, ſchon dieſe 
Gründe machen eine genaue Communication mit ihm un. 
möglid. 

Nun iſt nicht zu vergeflen, daß noch eine ſtarke Eitel- 
feit und eine Art von Stolz und Selbftgefühl in ihm zurüd« 
geblieben. Sn feiner zwanzigjährigen Einfamfeit fand er nur 
Nahrung: weil er von aller Welt abgefhieden Iebte, fo ge⸗ 
wöhnte er fih daran, fie nicht mehr nöthig zu haben; weil 
feine Möglichkeit einer frohen Berührung mit ihr vorhanden 
war, fo tröftete und beruhigte er fich felbft mit folgen Vor⸗ 
fpiegelungen, und er hielt fich wie früher, in der offenen, 
halb anerfennenvden äußeren Welt durch Thätigkeit und Wir, 
ten, fo.nun in feinem abgefchloffenen Leben, wo er fich ſelbſt 
Sch und Nichtih, Welt und Menfch, erſte und zweite Perſon 
war für etwas hohes oder höchſtes. Diefe große Meinung 
von fih iſt aber durch die liebenswürdige Grazie und die 
unvertennbare Güte feiner Natur verdeckt; Erziehung, ange⸗ 
borener, natürlicher Anftand, ein Sinn für Scidlichkeit, 
der jet nur hie und da durch Geiſtesabweſenheit und Zer⸗ 
fireuung unbemerfbar wird, Umgang mit trefflihen Männern, 
aller Art und felbft mit Leuten von hohem Stande ließen fie 
nie hervortreten, und Hölderlin benahm ſich daher mit einer 
Beſcheidenheit, mit der, er fich viele Herzen gewann. Alle 
diefe Formen der Höflichkeit und Artigkiit find ihm fo 
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angewöhnt, daß er fie jeßt noch gegen Jedermann beobachtet. 
Allein wie er bei fo zerflörtem geiftigem Leben, bei fo langer 
Abgeſchiedenheit auf die abfurveften Dinge fommen muß, fo 
übertreibt er auch jene Convenienzen und Eeremonien und 
nennt die Leute bald Mafeftät, bald Heiligkeit, bald Baron 
and bald Pater. Es iſt dabei nicht zu vergeflen, daß er bei 
‚Hofe war, als feine Raſerei gewaltfam und entfchieven aus⸗ 
brach, und daß wohl au etwas Stolz und Eitelkeit mitun- 
ter ihr Spiel Haben können, fo wie feine auffallende Neigung, 
fih Jedermann in einer unüberfleigbaren Ferne zu halten. 
Aber daß er wirklich mit Königen umzugehen glaubt, daran 
iſt nicht zu denken; denn, wie ich oben bemerkte, er ift fein 
Rarr, hat keine fire Idee, und fein Zuftand iſt nur der einer 
Geiſtesſchwäche, welche durch ein zerftörted Rervenſyſtem zu 
einer unheilbaren Krankheit geworben iſt. 

Wie er Alles meivet, was ihn plagt, was ihm bie Denk⸗ 
function in noch größere Berwirrung bringt, fo erinnert er 
ſich auch weniger gern an die wichtigeren Gegenftände feines 
frühern Lebens, die feine Krankheit veranlaßt haben, Kommt 
er aber darauf, fo wird er entfeglich unruhig, er tobt, er 
fepreit, er geht Nächte Iang umher, er wird unfinniger als 
gewöhnlich und läßt nicht eher nach, bis feine allzu geſchwächte 
phyfiſche Natur ihre Erhaltungsrechte ausübt. Iſt er erzürnt 
und gereizt, wie zum Beifpiel damals, als es ihm in den 
Kopf kam, plöslich nach Frankfurt zu gehen, fo fucht er aus 
Bitterfeit fi fein Zimmerdhen, auf das er die ganze weite 
Welt redueirt hat, auf einen noch Heinern Raum zu reduci⸗ 
ren, als wie wenn er dann ficherer, unangefochtener wäre 
und den Schmerz beffer aushalten könnte. Dann legt er 
ſich zu Bette. 

Das viele Sinnlofe, was er zu fi ſelbſt und andern 
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ſpricht, if die Folge feiner Art, ſich zu unterhalten. Er iſt 
allein, er hat Langeweile, er muß fprechen. Er fagt etwas, 
das vernünftig if, er Tann es nicht weiter ausbilden, es 
kommt ihm etwas anderes in den Sinn und das wird Schlag 
auf Schlag von einem dritten und vierten verbrängt und 
zernichtet. Jetzt kommt sine fchredliche Confuſion heraus, 
er fühlt fih übel darin, er redet Unſinn, plaudert bebcus 
tungslofes, währen» fein Geiſt wieder ausrupt. If er mit 
andern zufammen, ſo glaubt er artig und gefellig feyn zu 
müffen, er fragt alfo, fagt etwas, aber ohne alles Interefle 
an den Fremden, fowie ohne Intereſſe an dem, was biefer 
gegen ihn äußert. Er iſt unterbeflen fo mit fi ſelbſt ver- 
widelt, daß er den zweiten gleich annullirt und mit fich felbft 
fprichte Befindet er ſich nun im der Berlegenpeit, antworten 
zu müffen, fo mag er nicht denken, cr verfleht nicht, was 
man ihm fagt, weil er es nicht beachtet, und er fertigt dem⸗ 
nad den Geſellſchafter mit Unſinn ab. 

Die unzähligen närriſchen Euriofitäten find größtentheils 
eine Ieicht erflärbare Ausgeburt feines Einſiedlerlebens. Kom⸗ 
men ja fogenannte sernänftige Menfchen, die viele Jahre lang 
fich zurüdziehen, beſonders wenn fie nichts arbeiten, auf Dinge, 
die faum einem ausgemachten Narren anflehen würden; um 
wie viel mehr ein Unglüdliher, der nad einer Jugend voll 
Hoffnungen und Freuden, voll Schönheit und Reichthum durch 
eine unglüdfclige Combination der Umſtände, ein allzu reizs 
bares geiftiges Wefen und einen allzu ftraff gefpannten Geift 
ganze Zahrzehnde fern von jeder Berührung mit der Welt 
lebt und nichts mehr befigt, um fich feine Zeit zu vertreiben, 
als das zerſtörte Uhrwerk feines Denkvermögens. 

Sollen wir nun unfere Antwort auf eine Frage geben, 
die ſich uns fo unwiderfichli bei der Betrachtung dee 
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herzerfchütternden Schickſals dieſes einft fo viel verheißenden 
Geiftes aufdrängt, ob er nämlich noch genefen, ob er erwachen 
und zum vollfommenen Gebrauch feiner geifligen Kräfte ges 
langen werde, fo müflen wir mit dem tiefften Schmerz ges 
fichen, daß uns eine folhe Veränderung feines pfychifchen 
Lebens zwar wünfchenswerth, aber nicht glaubwürdig iſt. 
Hölverlin’s Törperliche Berfaffung ift dergeftalt zerfiört, daß 
er andere Nerven befommen müßte, um den Geift von feinen 
Seffeln zu befreien. Das aber, was wir hoffen und felbft 
nach manchen Erfahrungen glauben, ift eine momentane Ges 
nefung, die dem Unglüdtlichen kurz vor der Auflöfung der für 
ihn fo fchredlich gewordenen Verbindung zwifchen Leib und 
Seele vielleicht zu Theil werden wird. Aber gewiß könnte dies 
nur ein Augenblid feyn, und nur der letzte. Als ich Deutich- 
land verlieh, hatte Hölverlin frhon beveutend abgenommen, er 
war erichöpfter, als gewöhnlich und auch fliller. Bor ſechs 
Jahren hatte fein Auge noch Feuer und Kraft, und fein Geficht 
noch Leben und Wärme, Es wurde aber zuleßt auch matter 
und abgelebter. Es tft nun lange her, daß ich nichts mehr von 
ihm hörte. Er hat fein Leben nun auf 57 Jahre gebracht, 
von denen ihm nur die erften drei Jahrzehnde nicht verloren 
gehen follten. Keiner Seele ift der Abfchied von einem Kör⸗ 
per mehr zu wünſchen, ver ihre Thätigkeit, ihre fchönften 
Kräfte, ihren kühnften Flug hemmt, als jener allzu fein und 
verlegbar gewebten, die der Sturm des Verhängniffes zer« 
riffen! Hoffen wir darum, daß jener einzige und letzte Augen 
blid dem eveln, nun aus unferer Gefellfchaft getretenen Freunde 
werde, und daß ihm vor der Wanderung in ein anderes Le⸗ 
ben das ſchwermüthige Räthfel des vergangenen noch Flar 
und die Hoffnung bes zufünftigen neu lebendig werde! 
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Die Begegnung. 


Laſſen Sie uns einen Spaziergang machen, der Morgen 
iſt zu einladend; gehen wir zufammen auf ven Monte Pincio, 
fagte Vighi, ein römifcher Maler, zu einem Dänen, der oft 
fein Studium beſuchte. Vighi arbeitete und wohnte nahe 
am Batifan, und fo hatten denn unfere beiden Freunde eine 
ziemlihe Strede bis auf den fpanifhen Plab durchzuwan⸗ 
deln. Unterwegs begann der Däne folgendes Geſpräch: 

Sch fehe jenen Deutfchen, fenen — 

Edoardo, fiel ihm der Maler ein. — 

genen Ednard, richtig, neuerdings ft Ihr Haus befu- 
chen. Dies läßt auf ein fehr großes Zutrauen fehließen, 
das der wunderbare Menfch zu Ihnen hat, denn Andere has 
ben fih vergeblich bemüht, ihn in Ihrer Geſellſchaft zu feſ⸗ 
fein; wo man ihn greifen wollte, war er weg, wie ein Aal. 
Und dennoch iſt er freundlih und dienfifertig gegen Alk. 
Wirklich, Camillo, Gie genießen ein außerorventliches Süd. 

In der That, verfebte Vighi, kömmt er öfters zu mir, 
und ich habe jedesmal Freude an ihm. Er hat einen Blid 
in der Kunft, ein Urtheil, einen Farbenfinn, einen Geſchmach, 
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der eine ungewöhnlich vertraute Befanntfchaft nicht blos mit 
» der Theorie und der Gefchichte der Kunft, fondern felbft mit 
ihrem materiellern Theile verräth. 

Er malt wohl ſelbſt vielleicht ? 

Nicht, daß ich wüßte! Ob ich gleich glauben möchte, daß 
er's fhon getan. Desgleichen hat er auch edle und hohe 
Anfichten von Architektur, und feine Kenntniß der Sculptur 
bat er mir unwiderſprechlich bewicien, und follt’ es nur das 
durch feyn, daß er gleich bei feiner erften Wanderung durch 
den Vatikan die Büfte herausfand, die ich eben einmal für 
die aflerbefte halten muß, ich meine, den DBrutusfopf im 
Braccio nuovo. Nein, ich gefteh’, ich find’ einen allerliebften 
Mann in ihm, wie rich noch einen unter feinen Landsleuten 
gefehen, und es wäre mir ein wahres Vergnügen, wenn er 
fih noch recht lange in Nom -aufhielte. Schon feine fchöne, 
hohe Figur, umd das edle, frharfgezeichnete Geficht Hat mir 
ipn theuer gemadt, ja, ich wollte außer mich fommen, wie 
ih unlängft einmal’ feinen nadten Arm fah. Er lacht mid 
aus, aber ich bleibe Doch dabei, er ift von Kopf zu Füßen, 
felbft mit feinem blaffen Geficht, ein Guido. 

Ein fchr kalter Guido, Sie haben Recht. — 

Kalt, fagen Sie? Nein, er ift nicht takt, er ift ein fein 
und zart fühlender Menfch, der — 

Früher etwas ausgefchweift hat, wie man fich inss Ohr 
raunt. — 

Ei, mag das feyn, wie's wolle; wir haben nicht Darüber 
zu richten, und, mein Lieber, wir alle haben fo etwas von 
Mafel an uns, einer wie der and’re — ich felbfi weiß von 
einigen Jugendſünden. — Laflen Sie ihn gewähren. — Was 
ih Ihnen fagen wollte, er if ein Menſch, dem vielfache 
Berpältniffe, vielleicht große Unglücksfälle, vielleicht ſchmerzliche 
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Enttäufhungen, allzuviel Erfahrungen in der Kehrfeite ber 
DMenfchheit, diefes Ealtfcheinende Benehmen angenöthigt haben 
mögen. — Ich habe Beweile, daß er vom beſten Herzen 
ift; aber daß-er die Menfchen mit ihrem Leben, Lieben und 
Haſſen eben nicht zum höchſten achtet, das will ich Ihnen 
gerne zugeben, und ich felbft bin etwas geneigt, es mit ihm 
zu halten. Er mag feine Gründe dazu haben, vielleicht 
drüdt ihn ein Kummer, ben. wir nicht ahnen; er ſchweigt, 
zeigt immer eine heitere, ruhige Miene, und feine Sache ift 
es nicht, Geheimniſſen nachzufpüren, fo wie ich meinerfeits 
auch unbelaufeht zu feyn wünſche. Daß er fih mit niemand 
tiefer einläßt, gefällt mir am meiften an ihm, und ich habe 
fchon Gelegenheit gehabt zu bemerfen, dag dieſe Zurückhal⸗ 
tung gegen jeden, auch gegen mich, nicht feine angeborne 
Gemüthsart if. 

Mit feinen Landsleuten geht er, wie ich weiß, gar 
nicht um! 

Ep! verfeßte der Römer, die Schultern hinaufprüdenn, 
Das mag auch-feine Gründe haben. 

Und weile? 

Mein’ ih. wenigftens doch, feine Landsleute leben in nicht 
gar freiperrlichem Unfrieven unter oder vielmehr gegen ein⸗ 
ander, und er fcheint ihr Treiben nicht fehr paflend für 
feine Perſon zu findem Er mag wohl des Zwiſt's und 
Kampf's in der Welt ſchon genug gehabt haben, und fih nun 
hüten, welchen: zu bekommen. 

Unter ſolchen Gefprächen, worin der Römer feinen 
Freund lebhaft gegen die vervedten, Angriffe des Dänen zu 
vertheidigen fuchte, war man unerwartet im Begriff, die ſpa⸗ 
. nifhe Treppe zur Kirche Trinita di Dionte emporzufteigen. 
„Das iſt ein. herzerhebender Aublick,“ fagte Vighi, „vielleicht 


6 
der größte auf dem Erdboden, von hier aus über Rom hin- 
wegzubliden. Doch wird cr immer ſchöner, je mehr man dem 
Pineio entlang wandelt, und das ungeheure Bild erweitert 


fih immer mehr. Laffen Sie ung einmal zur Billa Medizi 
hinauffleigen. 


So fliegen fie den fhönen Weg über der Brotte hinauf, 
beide ſchweigend, ihre Augen auf das göttliche Rom beftenp, 
als der Maler plößlich ausrief: Sehen Sie! Sehen Sie! 
dort if er felhft, Signor Edoardo! 

In der That faß diefer auch im Schatten der Bäume 
auf einer hölzernen Bank, und bemerkte unfere Spaziergän- 
ger nicht eher, bis ihm der Staliener einen guten Morgen 
entgegenrief. Alsdann erhob er fih; wirklih ein ausge: 
zeichnet fhoner Dann, wie ihn der Maler bezeichnet hatte, 
voll Charakter im Gefiht, vol Adel in der Geftalt. Er 
reichte Bighi freundlich feine Hand und begrüßte fodann 
den Dänen. 

. Aber wir flören Sie, rief der Maler, Sie feinen in 
ein Buch vertieft zu feyn. — 

Nicht im mindeften, entgegnete Eduard, es iſt meine 
Gewohnheit fo, einen Theil des Morgens auf dem Monte 
Pincio zuzubringen, weil er mir nahe fl, und — feßte er 
mit cinem glänzenden Bid auf die durch das Frühlingslaub 
bereinleuchtende Stadt hinzu — und weil es wirklich hier 
ein göttlich Vergnügen wäre, ven Dante zu Iefen, wenn die 
Schönheit und Größe der Umgebungen dag Auge auch nur 
einige Deinuten auf einem Bude ruben ließe. So aber 
iſt's beinahe nicht mehr als ein guter Vorſatz, wenn ich mit 
dem Florentiner herauffteige, und flatt in der Hölle, bin ich 
in dieſem wahren Elyfium. Deswegen iſt's mir cine 
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‚angenehme Störung in meiner unorbentlihen Lectüre, wenn 
Sie mir erlauben, daß ich mich zu Ihnen gefelle. 

Recht gerne, Signor Edoardo! rief der Maler. Ihre 
Geſellſchaft if uns die erwünfchtefte. — Run hat die heilige 
Woche begonnen, übermorgen hören wir das erfle Miferere, 
und am Sonnabend werben alle Näpfe, worin Magro gekocht 
worden, in die Luft gefprengt. Sie find wohl kein Freund 
von Faftenfpeifen ? 

Kein, Signor Camillo, und ich fürdte dem Himmel 
auch dadurch Fein Aergerniß zu geben. Aber fagen Sie mir, 
fhon am Mittwoch wirb ein Miſerere gefungen ? 

Schon am Mittwoch eines, am Donnerflag und Freitag 
um biefelbe Zeit noch zwei. Das iſt eine Freude für die 
Fremden, das läßt Peiner vorüber, ohne daß er füch in ſchwarz 
. Koftüm begibt, und fich gut oder übel durch die Schweizer- 

wache in die Siſtina hineindrängt. Sch für meine Perfon 
muß gefiehen, daß ich noch Kein Miferere gehört habe. 

Wie? fragte verwundert Eduard, wie? Sie ein Römer, 
und noch nie am Charfreitage in der Siftina? 

Eh! lachte der Maler, fo find wir Staliener. Ich bin 
ein Freund von Muſik, und ein noch größerer Freund von 
Angelo’s Dede, aber cin abgefagter Feind von Rippenftößen, 
von dem vierfländigen Warten und Stehen; das find Dinge 
für den Fremden? 

Nippenftöße find Dinge für den Fremden? 

Das eben nicht, entgegnete lachend der Römer, ich wollte 
‚blos fagen: mein Temperament ift von der einen Seite fo 
-fanguinifh, daß mir im Augenblid das Blut in den Kopf 
fchießt, und von der andern noch phlegmatifcher, als, mit 
Erlaubniß zu reden, der Deutfche. Denken Sie, es hat’ cin 
Bäder vierzig Jahre auf der Piazza rufticacct am Petersplag 
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gewoßnt, und iſt dennoch nie in vie Peterskirche gekommen. 
Es follen ſchon Leute oben auf ver Fläche St. Peters gebo⸗ 
ren worden und geftorben feyn, ohne jemals herab zu kom⸗ 
men; und wenn das and) eine Hpperbel feyn mag, wie's 
unfer Voll gerne mit feinen Herrlichkeiten im Munde führt, 
fo iſt's doch gewiß, daß zwei Drittiheile von den Einwohnern 
Roms noch nie weiter als zur Ponte molle gefommen. Ich 
Tenne alte gebildete Römer und Römerinnen, die noch nie 
vor den Thoren Sebaftians, Maggiore oder Salara waren, 
und es will yiel heißen, wenn einer eine Reife nad Albano 
maht. Das dünft Ihnen wohl unerllärbar, aber glauben 
Sie, wenn Sie in Ihrem Deutfohland ein noch älteres und 
berrlicheres Nom hätten, als wir, es würde keinem einfallen, 
eine Reife dahin zu machen. 

Bon einer Seite, verfeßte Eduard, ift diefe Liebe des 
Stalieners zu feinem einheimifchen Boden fehr lobenswerth, 
und ich wollte wünfchen, daß auch wir Deutfche mehr Ge» 
fallen an unferm Baterlande hätten, das zwar kein Stalien 
if, aber denn Doch Doch des Guten mehr hat, ald wir aner» 
kennen wollen. Freilich, ſolch' ein Anblid, wie diefer vom 
Pincio auf Rom herab, ift etwas, das und überrafcht, wie 
ein Wunder. 

Und dennoch, antwortete Vighi, find unter Ihren Lands⸗ 
fcuten, welche behaupten wollen, Ihr Baterland fey noch 
üppiger, als das unfere? 

Wie, fiel Eduard ein, das wäre möglich ? 

Ich verfihere Sie, mehr als einmal hab' ich das gehört. 
Befonders unfere Campagna ift ihnen ein Stein des Anſto⸗ 
Bes. Aber erlauben Sie mir, daß ich diefe Herren für blind 
halte. Es iſt wahr, die Campagna iſt öd' und nadt, if ein 
ewig einerlet von Meinen Hügeln, if an manchen Orten 
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-angefund, im Sommer bie Heimiath des Fiebers, und nur 
von. einfamen Hirten, Schaferhunvden, Fühfen, Schlangen 
und folchem Ungezicfer bewohnt. Aber wer ſie mit dem Auge 
eines Malers anblict, für ven ift fe zu Zeiten das reizendfle 
Schaufpiel von der Welt. Wo treffen Sie foldhe weichge⸗ 
fhwungene Linien, wie in biefen ſanftgedehnten, wellenför« 
migen Hügeln; wo folche warme, glühende Farben , als in 
ihr, in gewiffen Beleuchtungen, am Herbfl- und Frühlings» 
abenden? Bielleiht find Sie ſchon darauf aufmerffam ges 
worden, und follte Ihnen diefe Schönheit unferer Campagna, 
woran ich zweifle, wirklich entgangen feyn, fo bitt' ich Sie, 
einmal an einem fihönen Abend mit mir einen Spaziergang 
nad der Ponte nomentana, nach Acqua acctofa, oder nad 
Torre dt Quinto zu machen. Mir ift die Campagna als 
PMittelgrund mit ver fließenden, linden Zeichnung ihrer Hügel, 
mit ihrem brennenden Farbenſpiel, ihren weiten, fhimmern- 
den Ebenen, ihren einfamen Capannen, ihren vermwitterten 
Römerthürmen, Aquädulten und Brüden, mit ihren Staffes 
gen von Hirten und den fihönen Bäuerinnen auf Efeln, mit 
den. fhönen Windungen des Tiber und des Teverone an fih 
ſelbſt fhon ein malerifcher Vorwurf, und nehmen Sie dann 
noch die entzüdenden. Hintergründe und Fernen von den Ge⸗ 
birgen der Sabiner, die unendlich ſchönen Maffen von Ber⸗ 
gen bet Tivoli und Paläftrina, den vorragenden Apennin, den 
einfamen,, überall fihtbaren Soracte, und das allerliehfte, 
paradiefifhe Frascati, bis wo von Cavo fih das Latium 
mählig und fanft zu Caftel Gandolfo und in die Fläche der 
Campagna binabzeichnet, nehmen Ste das noch hinzu, und 
unfern Himmel darüber, von deſſen Licht alfe Nähen und 
Kernen athmen und fchwellen, glähen und duften; die immer» 
währenden Zauberbeleuptungen im Geiſt eines Pouffin und 
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Claude Lorrain, fo möcht’ ich wohl glauben, daß es der Na⸗ 
tur, fo reich fie iſt, ſchwer werden möchte, etwas fihöneres 
von landſchaftlichem Reiz bervorzubringen, 

Sie haben Recht, lieber Camillo! verfebte Eduard, ich 
babe, ſeitdem ich hier bin, gleichfam ein anderes Auge be- 
fommen. Sch follte meinen, diefe Klarheit und Reinheit der 
Luft, vermöge der wir im Süden felbft alle Gegenflänve ge- 
nauer unterfcheiden können, diefer Himmel und fein Licht, und 
die unbefchreiblichen, felbft vom Dealer kaum nur angeven- 
teten Farben, bie dadurch in ver Nähe und Ferne entflehen, 
ſollten felbft einem Blinden nicht entgehen. Ich felbft ers 
flaune feven Tag mehr über diefe Helle und Milde, je mehr 
ich fie auf mich wirken lafle, je mehr ich für fle offen werbe, 
und glaube faft, es müfle unfer ganzes nordiſches Wefen um- 
geändert werben, wenn wir ung an die felige Lauterkeit des 
ttalienifchen Himmels gewöhnen follen. 

Was jene eifrigen Vertheiviger des Nordens anbelangt, 
fagte der Däne, fo Ioben fie fich vorzüglich ihre dicken, üppi- 
gen Wälder, ihre faftigen Wiefen, ihre mächtigen Selfen. Sie 
finden hier im Süden die Wälder felten und allzu dünn. 

Sind doch die Menfchen unvernünftig,- fiel Eduard haſti⸗ 
ger hier ein, als gewöhnlich. Iſt es denn durchaus nothivendig, 
daß eine Gegend allein ſchön fey? Kann denn allein nur 
ein Maler, ein Bilohauer der wahre feyn? Ein Styl der 
Architelur der richtige? Was verftehen denn foldhe einfeitige 
Menſchen unter Schönheit? Iſt diefe nicht unendlich, über- 
all neues und anderes fchaffend, überall in befondern Bildun⸗ 
gen nach außen tretend, je nachdem es dem Clima oder dem 
Genius des Künftlers angemeflen iſt, je nachdem deren indis 
vidueller Charakter fo oder anders die ewige Idee der Schön- 
heit, die allerdings eine iſt, im fih aufgenommen und von 
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fh in irgend einer Schöpfung gegeben hat? Unfere deut⸗ 
ſchen Wälder find unlängbar etwas fchönes, aber follen es 
darum die italienischen nicht auch feyn? Dieſe gefallen mir 
ihrer dichten, dunkeln Eichen und Zannenmaflen wegen; ihr 
Charakter iſt ernft, wild und rauh, zuweilen groß; die füb- 
lichen entzüden mich durch ihre Milde, Zartheit und ihren 
fanften Wuchs; nicht der rauhe Sturm des Nordens, fün- 
dern der linde Hauch des Südens weht in ihren Schatten 
hinein. Wie dort die Natur viel ſchwerer probueirt, wie ihre 
Hervorbringungen eben diefen Charakter tragen, dieſes an fidh 
etwas großes und herrliches feyn kann, aber eben nicht im- 
mer für die Kunſt, fo fohafft die Ratur im Süden mit un⸗ 
erfchöpflicher Leichtigkeit, und erregt Gefühle für die Kunfl, 
und deswegen allerdings iſt es Fein Verbrechen an unferm 
Baterlande, wenn wir’s in Betracht der Naturſchönheit, weit 
hinter Italien feßen. Jene faftigen Wiefen noch anbelangend, 
fo haben fie erft noch in Deutfchland ein faft widriges, läppi⸗ 
ſches Grün, indem wir durchaus feine andern Farben haben, 
als die des Papagei, recht Hellgrün und gelb! Wer aber 
wollte fo etwas malen? Wie unendlich malerifch iſt die öde 
Campagna gegen fene fruchtbaren, aber. vem Auge fo wenig 
darbringenden Kornfelvder? Es ift wahr, was unfer Camillo - 
fagte, das ganze Farbenreich ſchillert und fchimmert, glühet 
und fpielet aus diefen lebendigen Gründen vor. Nein, es ift 
Undank gegen das Echidfal, ver mich empört, wenn man der⸗ 
Set Dinge in Rom über die Lippen oder auch nur im Herzen 
auffommen läßt. So viele reichbegabte, offene Menfchen ers 
fierben in unferm Baterlande, ohne nur fih in dieſes Licht 
getaucht zu Haben, ımd fo viele Unwürdige wandeln durch vie 
Porta del Popolo herein und ziehen wieder hinaus, wie fie 
gelommen. | 
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But geſprochen, Signor Edoardo, gut, vortrefflich! Hab’ 
ich mich doch in Ihnen nicht geirrt! Sie mußten mir die 
Campagna von ſelbſt ſchätzen gelernt haben! Das dacht' ich 
mir gleich. 

Sie haben vollkommen Recht, verſetzte auch der Däne. 
Auf der andern Seite werden Sie, dieſen ihren gemäßigten 
Anfichten zu Folge, auch nicht mit jener Claſſe Partei hals 
ten, die Alles durchaus ſchön findet, Alles vorzüglicher, als 
in Deutfchland und im Norden. 

Gewiß miht, gab Eduard lächelnd zur Antwort. Wie 
fhon gefagt, auch unfere Natur hat ihr fehönes und befon- 
ders ihr gutes, und worin ung Italien weit nachftebt, Das 
ift die bequeme, forgfältige, häusliche Einrichtung des Lebens, 
Diefes ift aber ein vollfommener Widerſpruch mit italicnis 
them Charakter, wiewohl ich für meine Perfon nicht läugnen 
kann, daß ich fie oft vermifle. 

Nun, verfegte Vighi, es läßt fih denn doch leben! 

Ei, rief Eduard, wer zweifelt daran? Biel Yeichter und 
forgenlofer als bei uns! Das gewahrt man ja auf allen 
Straßen,. allen Pläßen, bei allen Gelegenheiten. Wie müffen 
fih unfere armen Landsleute plagen, bis fie im Schweiß 
ihres Angefihts ihr Brod eſſen! Ja, ver Fluch der zürnenden 
Gottheit fcheint vorzugsmeife dem Deutfchen zu gelten! Wie 
lebt dagegen ber Italiener Hin? Unſere Landsleute von ges 
meinem Stande könnten das nicht einmal glauben und bes 
greifen, geſchweige denn nachahmen. Alles geht bei dem 
Staliener auf ein forgenlofes, genußreiches Leben hinaus. 
Er will nicht länger arbeiten, als bis er cin Hein wenig er⸗ 
worden. Sodann genießt er's beauem in feiner Ruhe, und 
läßt ſich's dabei vorzüglich wohl feyn. Wie viele heirathen 
nur, ohne zu willen, wie fich felbft, gefchweige eine Familie 
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ernäßren können! Dabei aber, licher Camillo, geht es oft, 
wie ich fche, nicht ohne Noth und niedrige Erwerbzweige ab. 
Die Frau muß oft den Dann erhalten, ver fich unterdeflen 
auf dem Plat herumtreibt. Ein merkwürdiges Beifpiel, uns 
ter vielen andern, darf ich vielleicht auch dem Römer erzäh⸗ 
len. Ich kenne einen Marchefe, der ehedem ein Bermögen 
von mehr als 10,000 Seudi hatte. Ein nachläſſig ausſchwei⸗ 
fendes Leben hat es aber bis auf den legten Bajocco ver⸗ 
sehrt. Er Hat einen Sohn und eine Tochter, beide hier auf's 
glüdlichfte verheirathet. Allein der alte Marchefe nimmt ihre 
Anerbietungen von Unterflüßungen niet an. 

Sie find, wie ich bemerke, verfchte der Düne, fchon ziem⸗ 
lich mit den Römern befannt. 

Erträglih, gab Eduard zur Antwort, wiewohl man die 
heutigen nicht aus dem Livius kennen Iernen Tann, 


Nach einer Weile entſchuldigte fih der Däne mit einem 
Geſchäft, das ihn in eine Gallerie abrufe, und ließ die bei- 
den allein. 

Sie find demnach, fing der Römer wieder an, recht ges 
fpannt auf das Miferere? 


Ich kann es nicht läugnen, fagte Eduard. Es fteht bei 
und in einer außerorventlichen Achtung, und viele halten eg, 
ohne es je gehört zu haben, geradezu für das erfte in der 
Muſik. Ich bin nur beängftigt, ob ih auch das von Allegri 
bören werde; denn gewöhnlich, wie ich vernehme, wird das 
von Raini mehreremal abgefungen. Sch weiß nicht, in 
welch' wunderbarer Erwartung ich mich befinde; es iſt mir 
nicht ganz wohl, und ich meine, es flünde mir etwas ganz 
beionderes in dieſer Charwoche bevor. Das Diferere, vie 
Funktionen alle, die Petersbelruchtung und die Girandola ift 
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es nicht allein, was mich bewegt: ich follte meinen, es käme 
noch etwas anderes, und vielleicht nichts gutes. 

Sagen Ste mir einmal, fragte der Maler theilnehmend, 
find Sie ganz allein hierher gereif't? 

. Allein. 

Und leben auch hier ohne wielen Umgang mit den Diens 
fhen? — 

Allerdings, gab Eduard zur Antwort, und fah dabei den 
Römer etwas befremdet an. Ich liebe die Einfamteit fchr, 
und nehmen Sie mir’s nicht böfe, ich befchäftige mich Lieber 
mit Rom als mit den Römern. Doch bin ich gerne unter 
dem Bolf, und irre zuweilen Stunden lang unter dem gro⸗ 
Ben Haufen umher. Rom ift eine Stadt für mich, wie feine 
andere. Ich habe in feinen Mauern fogar das Land, die 
Einſamkeit der Campagna, die Naturfülle von Frascati und 
Albano, ein Acht italienifches Volksleben, mandes von einer 
großen Stadt, manches von einer Heinen, alle Schäße ver 
Kunft, den Batifan und das Kapitol, das Campo vaccino 
und den Ziber, das Eoloffeum und ein Stüd aus der Welt- 
gefchichte vor faſt dreitauſend Jahren, zwölf Hügel, die wetts 
eifern, fih an großartigen Schönheiten, an herzdurchbebenden 
Erinnerungen zu übertreffen, die reizendften, herrfichften Ges 
birge von der Welt, jeden Augenblid vor dem Auge — 

Und damit find Sie zufrieden 3 

Sie fragen feltfam, Lieber Camillo; zufrieden und nicht 
zufrieden, wie’s kömmt; wenn ich aber fo mit einem über 
Rom Hinblide, möcht’ ich mich den glädkichften aller Mens 
fhen nennen. 

Und dennoch nennen Sie von all’ dem nichts Ihr Eigen- 
tum, auch nicht das geringfte, das Ihnen folgte, wenn Sie 
dereinft Abſchled nehmen., 
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Ich denke mir ganz Rom als mein Eigenthum, in manchen 
Augenbliden, und fo wird mir auch ganz Rom folgen, wenn 
ih anders mein Leben bier nicht befchließen darf. Glauben 
Sie mir, lieber Freund, daß ich ſchon vicl befeflen zu haben 
glaube, oder nach Ihrem Sinne wirklich beſaß; denn es gibt 
fein wahres Eigenthum für uns Menfchen; es liegt nur in 
unferer Einbildung, es ift TZäufchung, wenn wir bies ober: 
jenes wirflih unfer glauben, fo daß es uns wie ein Theil 
. unfers Weſens folgte; wir haben nichts auf der Welt, ale 
uns ſelbſt, und fogar das nicht immer. Leiften wir aber Ber» 
zicht auf al’ den Fleinen Befiß, wie wir’s nennen, fo erhals 
ten wir immer mehr, je-mehr wir entfagen, je weniger wir 
haben; wir werben freier und heiterer, vermögen befler zu 
leben und zu wirken, fehen klarer, weiter und offener, wer⸗ 
den immer edler und uncigennüßiger, darum auch glüdlicher 
und frober, wirffamer und nüglicher, und erheben ung am 
Ende auf jenen fihönen Standpunkt, von dem aus wir bie 
Welt und das Univerfum unfer nennen können. 

Es wäre ſchon gut, rief der bewegliche Nömer, wenn 
fih’s nur fo machen ließel Aber dagegen, . lieber Signor 
Evoardo, gibt's der Hinderniffe nur allzuviele! Wir haben 
Bedürfniſſe, Wünſche, Hoffnungen, ein Verlangen nach Ges. 
nüflen, nach Theilnahme, nach Mitempfindung, nach Umgang, 
Geſellſchaft, nach Liebe und Freundſchaft. 

Allerdings haben wird dag, aber wir find deſto glüdli- 
der, je weniger wir's haben. Einmal freilich müſſen wir 
irren, und mehr als einmal; einmal müflen wir Lieben, und 
diefes unwiderſtehliche Verlangen nach einem zweiten, ſtillen 
und befriedigen. Glauben Ste mir, das hab’ auch ich erfah⸗ 
ren, und in reicherem Maße, als viele andere; nicht genng, 
daß ich einmal getäufcht worden, ich hatte nicht eher Ruhe, 
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bis ich dieſelbe Erfahrung. mehrmals gemacht, bis ich die 
Hoffnung beharrlier Verbindungen mit andern. hundertmal 
getäufcht fand. Geſtehen Sie mir einmal, Camillo, Sie find 
verheirathet, find Sie immer glüdtih? 

Ei nun, ih habe nicht zu Hagen! — Wenn's mir auch 
oft enge wird, fo if’s meine Palette, die mir wieder Troft 
reicht, oder ſind's meine Kinderchen, die ich herze, oder am 
Ende felbft mein gutes Weib, die mich mit einem freundlichen 
Worte wieder erheitert. Es geht freilich nicht ohne Zanf 
und Zwift ab, aber ich werfe die Thüre Hinter mir zu, wenn 
meine Mariaccia böfe Laune hat. 

Behalten Sie nur Ihre Freude am Beſitz. Wenn etwas 
auf der Erde Eigenthum zu nennen ift, fo find es die Kinder, 
und ich felbft möchte eher noch ein Kind mein nennen, als 
ein Weib! — 

Aber bei'm Himmel, warum heirathen Sie nicht? 

Eben weil ich lieber ein Kind, als ein Weib möchte! 

Corpo di Bacco! fo haben Sie noch nie-gelicht? 

Mehr, lieber Freund, als mir heilfam war. Aber laſſen 
wir das. Dringen Sie nicht weiter in mich, berühren Sie 
viefen Punkt nicht weiter, wenn Sie mir die Freude Ihres 
Umgangs nicht trüben wollen. 

So find Sie denn wohl, lieber Edoardo, wenn Sie ber 
Liebe fo abhold find, ein Bertheidiger ver Freundfchaft? 

Noch weniger, guter Camille, Wiewohl ihre Idee auf 
größerem Boden wandelt, fo doch ihr Weſen und ihre Er⸗ 
fheinung nicht auf ficherern. Die Freundfchaft müßte eine 
Verbindung für Leben und Tod zwilchen zwei Heldenſeelen 
feyn, und Thaten der Unfterblichkeit zum Zweck ar Ich 
ſelbſt — 

Ich ſelbſt, nun? 
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Hatte einft einen Freund, den ich meinen Caſtor nannte. 
Nicht auf Schwärmeret, fondern auf hohe gemeinfchaftliche 
Zwede hatten wir’s abgefehen. Es war eine Seele, für bie 
{ch geftorben wäre; allein ich wollte für fie leben. Zum Un⸗ 
glück ſchwebten und träumten wir in Platon’s Welt, aber 
nicht in der wirklichen, die von jener fo verſchieden tft, ale 
die Idee vom thätigen Hervortreten in der Wirklichkeit. 

Und was erfolgte? Er blieb Ihnen nicht — 

Rein Camillo, er blieb mir nicht. 

Aber wie fam’s ? 

Das kommt nie über meine Lippen. Ih hätte ihn allen 
Weibern der Erde vorgezogen, er opferte mid. 

Aber wo ift er nun? 

Ich weiß ſelbſt nicht; er befißt, er iſt glücklich vielleicht, 
wenn er’s Tann, er verdient's, verdient noch ein höheres 
Glück, als ein Weib fe gewähren Tann, 

Sie reden in Räthſeln, ich verfiehe Sie nicht! 

Ich ſelbſt Wegreif’ es nicht. Se Höher die Freundſchaft 
in der Idee ifl, deſto niedriger in der Wirklichkeit. Sie wird 
zerftört durch Eiferfucht, durch Eigennutz, Selbflfucht, Hoch⸗ 
muth, Eitelkeit, Schwäche an Urtheil, Kurzfichtigfeit, Feig⸗ 
heit, ja, — wie fohredlich auch diefe Erfahrung iſt, — fogar 
durch Frömmigkeit und Liebe, durch bloßen Umgang, durch 
Gewohnheit, und wenn fih zwei ſtarke Geifter finden, fo ent⸗ 
fliehen fie einander aus eben dem Grunde, der fie für alle 
Ewigkeit feflein follte. Die Liebe in ihrer gewöhnlichen Ers - 
ſcheinung beruht noch auf viel fihererm und gefünderm Bo- - 
den, aber auch nur dann, wenn fie fih ihre gefetfchaftlichen 

Zwede, ihr häusliches Ziel, ihr natürliches Bebürfniß Kar 
vor Augen hält... Gefchieht das nicht, — und folches iſt bei 
uns nur allzubäufig, dagegen aber hier in Süden felten — 
WBaiblinger’8 Werke. 4. Band. 2 
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fo wird fie Krankpeit. Schwärmerel, Narrpeit und zuletzt gar 
Menſchenhaß, Berverben, Verzweiflung und Wahnfinn. Aber 
nun, Signor Camillo, hab’ ich mehr geredet, ale mir dien— 
lich iſt. Mich dünkt, es wird nicht ferne mehr von Mittag 
feyn, laſſen Sie uns nach Haufe gehen. 

Ein fonderbarer Menſch! dachte Vighi bei fi, und kehrte 
mit feinem Begleiter um. 

Schauen Sie noch einmal zurüd, Camillo, fagte diefer, 
auf die immergrünen Eichen der Billa Borghefe, diefe dun⸗ 
teln, eutzüdenden Maflen, auf die langen gewaltigen Pinien- 
gruppen, bie ſich den Hügel binablagern; auf die rothen 
Blüthenbüfhe, die aus der Nacht des üppigen Gefträuche 
hervorleuchten ; auf den fonnigen Palaft, der aus feinem Wald 
herausglänzt; auf die Myrthen⸗- und Lorbrerzweige, die zu 
ihm führen; auf den blauen Sorakte, der dort ‘über dem 
Pincio in feiner fanften Lauterkeit vorblidt! 

Laffen Sie ung vielmehr, rief der Maler dort zur ans 
dern Seite hinüberwandeln! Gibt es denn etwas erhab’s 
neres, als dieſes Rom, das hier unüberfehbar vor ung aus⸗ 
gebreitet liegt? Schen Sie doc, wie elyfiſch ſchön der Gia⸗ 
nicolo mit feinen taufend Blüthenbäumen, mit feinen Pinien 
und Billen, Gärten und Klöftern, Kirchen und Mauern fo 
königlich mild, gleich einem ewigen Frühling hinabgrünt! 
Sehen Sie, wie der Sankt Peter Über die ganze Stadt, 
über alle Berge wegragt; denken Sie fih, er iſt wohl zwei 
Miglien von bier entfernt, und Sie unterfcheiven an ver 
Niefentuppel, an der Facade jede Verzierung! Dort neben 
ihm die Welt des Batilans, den Berg hingelagert; Raffaels 
Logen gerade uns zugefehrt! Sehen Sie den Lichtfirapl, ver 
wie ein Stern in Wärmeglanz über die ungeheure Gallerie 
hervorzittert; es iſt der höchſte Strahl der Fontaine ; vort 
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der unendlich ſchön gezeichnete Mario mit feiner Eypreflen- 
krone; — überfehen Sie die ganze Mafle von Häufern, Pas 
läſten, Kirchen dort von der Engeldburg an, deren dunkle, 
gigantifche Rotunde am Tiber frei über die grünen Wiefen 
gu ung herblidt, bis hinab, und wicber bi8 empor zum qiie 
rinalifchen Palaft, ver wie ein Götterfchloß die finſt're Roma 
beherricht, uno dann die Klarheit, die felbft das graufte, 
düfterfte Altertum umflicht, viefes reine Licht von oben! In 
der That, bier wird man nicht fertig, zu fehen und zu flau- 
nen, und wenn man fo lang’ hinabzubliden vermöchte, als 
Rom in der Geichichte lebt und Ieben wird. 

Eduard. prüdte dem begeifterten Vighi die Hand, Sie 
fdhieden aber nicht cher, bis jener dem Maler verfprocen, 
ihn morgen in feinem Studium zu befuchen.. Dann, feßte 
diefer hinzu, follen Sie auch mein häuslich Glück anfehen 
und mich beneiden lernen. 


Der Befud. 


Des andern Tages fhon folgte Eduard der Einladung. 
Er fühlte fih mehr zu dem Maler hingezogen, als feit langer 
Zeit zu irgend einem Menſchen. Er that ſich auch eine Ge⸗ 
walt an, fondern überlich fich diefem Zuge, wiewohl nur big 
auf einen gewiflen Grad, über ven hinaus er ein» für alle- 
mal mit keiner Seele mehr treten wollte. Das geftrige Ges 
ſpräch hatte etwas in ihm aufgeregt, was er feit Jahren 
ſchon in tiefen Schlummer eingewiegt hatte, was nur felten 
im Geräufch des Lebens erwachte, oder in ſtillen Stunden 
des Nachdenkens ipn befümmerte, was er aber nach und nach 
in fich gewaltfam zu vertilgen firebte und flumm in fich vers 
ſchloß. Diefe Nacht Hatte er einen Iebbaften Traum. gehabt, 
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ver ihn in fohmerzlicher Erinnerung eine Reife längſt vergan- 
gener Ereigniffe, und unter andern auch jenen Freund wieder 
vorüberführte, von dem er fo geheimnißvoll gefprochen Hatte. 
Vighi's Haus Tag fehr angenehm am Fuß des Zanicu- 
lus, wo er fih mit feinen Bignen und Gärten gegen den 
Sankt Peter hinabvehnt, nicht weit von dem Kloſter Sankt 
Onofrio. Eduard hatte kaum gefchellt, als die ſchöne Alba» 
. neferin, die dem Geſchäft der Küche und Pflege der Kinder 
vocſtand, Die Thür öffnete und ihn freundlich grüßte. ine 
hohe, vollgewachfene Figur, von jenem herriichen Weiber: 
- flag, wie das. Gebirge Latiums ihn erzeugt, von tiefem 
Charakter in dem warmen, von einem bräunlichen Hau 
überflog’'nen Gefiht. Augen voll Glanz und Haare von 
rabenſchwarzem Gewinde, dazu noch das albanefifche Koſtüm, 
das find freilich Schönheiten, die auf den erfien Blick ſchon 
überrafchen. Sie fragte, ob er nen Herrn zu fprechen vers 
lange, oder die Frau, und als er jenen nannte, wendete fich 
das ſchwarzäugige Gefiht um; fie wandelte durch den Heinen 
Drangengarten hinter dem Haufe. Eduard bewunderte ihr 
glänzendes Lodengefleht, Yon dem reichen, ſchimmernden 
Kamm gehalten, und die zierliche Art, mit der dieſe Weiber 
ihre Halstücher in den üppigften, rundlichften Linien, in den 
teizendften Falten um einen Naden zu hüllen verflehen, der 
nad dem Urtheil der. Künftler feines Gleichen bei anbern 
Bölfern, fa, felbft in andern Gegenden Italiens nicht hat. 
Die Albaneferin öffnete nun die Thüre des Keinen Stu⸗ 
diums, das fih Vighi hier im Garten hatte bauen laſſen, 
und cin herzliches Willlommen ſcholl Eduard entgegen. 
Signor Eduardo if ein Mann von Wort! rief ver Maler, 
der fogleih feine Palette niederlegen wollte; aber unfer 
Deutfcher bat ihn, fortzufahren, wenn er nicht fogleich fi 
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wieder entfernen folle. Rum dann, fagte Camillo, noch dieſe 
wenigen Pinfelftrige! alsdann muß ich aufhören, um trock⸗ 
nen zu lafien. Werfen Sie unterdeflen einen kritiſchen Blick auf 
meine Arbeit, aber machen Sie's gnäbig, denn die ganze Figur 
der Madonna iſt ja nur untermalt; es kommt noch beffer, 
der Himmel allein und die Landſchaft ift größtentheils fertig. 
Es ift, fagte Eduard, in der That ein ſchwieriges Un⸗ 
ternehmen, in heutigen Tagen noch eine heilige Familie zu 
malen. Es gab eine Zeit, wo bverlei heilige Stoffe friſch 
und lebendig aus dem Geift des Polls, des allgemeinen 
Glaubens, der gefammten Religion, aus den Wünſchen des 
Einzelnen, fo wie aus den Bedürfniſſen des Ganzen hervor⸗ 
gingen. So entflanden die erften Verſuche von @imabue ° 
und Giotto, fo die frommen, gemüthliden Bilder des wohl 
meinenden Fieſole. Es war eine Welt für den tiefen, reinen 
Sinn Perugino’s, für die himmlifche Schöpferfeele Raffaels, 
für den hohen Andrea del Sarto, und wenn auch gerade nicht 
für die Riefennatur des Buonarotti, fo doch für die füße 
Grazie Eorreggio’s, für das edle, feelenvolle Gefühl Guido 
Reni's, für den herzensfundigen Dominichino. Aus Leben, 
Religion, Glauben, Staatsverhältniß, aus der Zeit, mit 
einem Wort, bildete fih die Kunft heraus. Nun aber, Ca- 
millo, meinen Sie nicht, es ließe fi behaupten, daß jene 
Duelle nah und nach verfiege, aus der das bie jetzt voll- 
kommenſte in der Malerei hervorgegangen? Wünfchten Sie 
nicht, daß eine neue, große Erſcheinung, die alle Gemüther 
ergriffe und die Welt umgeflaltete, auch ihrer Kunft wieder 
Gelegenheit gäbe, fih aus dem Ganzen heraus, in einer 
Richtung, noch einmal auszubilden ? 
Aber was follte das für eine Erfeheinung feyn? fragte 
der Maler, von feiner Staffelet wegblickend. 
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Ich mag mich nicht deutlicher ausdrücken, antwortete 
Eduard. Es gibt gewiffe Dinge, die man nur berühren, 
nur andeuten darf. Aber Sie verfichen mich gewiß, Camillo, 
wenn ich füge, die Zeit fey für die Kunft veraltet! 
Ja, erwiderte Bighi lächelnd, davon fpürt wohl unfer 
einer am meiften! Sie ift vom Leben aus in die Schulen 
gefloden; flatt der Werkſtätte eines Perugino, eines Raffacl, 
eines Tizian, eines Angelo, eines Guido, eines Carracci, 
bat man die Indivipnalität diefer Meifter alle in den Aka⸗ 
demieen, und der junge Burfche, der noch feine Hand rich- 
tig zeichnen kann, ſchmäht über den baroden Gefchmad 
des Buonarotti, nennt .ihn einen wilden Barbaren, findet in 
Raffaels Transfiguration Teine Einheit, nennt den Guido 
einen modernen, leeren Weichling, ohne Natur und Farbe; 
den Correggio ein ſchmächtiges, weibifhes Kind, das feine 
Zeit mit Effeftjägeret nach Grazie und Helldunkel verderbte; 
im Tizian findet er nichts als gemeine Natur, wiewohl ein. 
braves Colorit; die Carracci's fammt und fonders ſind 
Stubenfiger und Eklektiker, ohne Selbſtſtändigkeit und ſchöpfe— 
rifches Talent und ein Mann, tie Mengs, ift vollends gar 
nichts, als ein fludirter, prunkſüchtiger elegant. 

In allen Künften, verfeßte Edumd, gibt es cinen ge- 
wiffen Kreislauf, der fh hiftorifch nachmweifen läßt, und philo⸗ 
fophifch Teicht zu beweifen wäre. Die Tragödie der Griechen, 
fo wie ihre Sceulptur, ging vom Hartem, Edigen aus, ent« 
widelte fich zuerfi in großartiger Gewalt und rohem Unge⸗ 
ſtüm, verflärte fih zur ruhigen Schönpeit, wurde nach und 
nad nur Reiz und niedere Grazie, und endlich eine Mifchung 
von unzähligen, meiſt ohnmächtigen Beftrebungen, nachzuahmen, 
diefe oder jene Periode der Kunft fih anzueignen, dieſen 
eder jenen Meiſter nachzubilden. Derfelbe Gang ift in ber 
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Mufit, in deutfiher, wie in italienifcher, und unläugbar 
auch in der Malerei. Wo aber, frag’ ih Sie, auf welchem 
Standpunfte fliehen wir nun? Gewiß werden Sie antwor- 
ten: auf dem legt n! 

Auf dem Ichten, ermiderte der Maler, gern, recht gern 
gefteh’ ich’s ein, aber wie fommen wir wieder auf? 

Eben durch eine ungeheure Erfcheinung, die alle unfere 
erfchlafften Nerven wieder heilſam erfchüttert, Geift, Geſchmack, 
Richtung, Alles verändert, und ung fammt unfern philofo- 
phifchen, dichterifchen und artiftifchen Beftrebungen in ihrem 
großen Sturm unaufhaltfam fortfchwingt. Wenn eine folche 
nicht fommt, fo werden wir lange noch fo vereinzelt, lange 
noch fo richtungslos, Icer und charakterlog bleiben, über kurz 
oder lang vielleicht Stümper werden, und endlih, trotz all’ 
unferer feinen Bildung, Barbaren. Darum ift dag Beftreben 
gewiller Künftler im heutiger Zeit, die einen allgemeinen 
firengen Styl, nad) Art der alten Meifter, einführen wollen, 
ein Berfug, der nie gelingen kann, weil er, abgeriffen von 
allen andern Tendenzen der Zeit, ifolirt ficht und feinen Bo⸗ 
den findet, um Wurzel zu fehlagen. Zudem flreift es auch 
an’s Unnatürliche, wie unfere ganze Zeit; denn was einmal 
feinen Lauf vollendet hat, das kehrt nicht mehr zurüd, und 
es ift an fih eine Thorheit, wenn ja nadgeahmt werben 
muß, wenn felbfifländigesg,, neues, eigenes nicht zu erfchaf« 
fen if, jene alte Schule zum Mufter zu nehmen, deren Haupt⸗ 
vorzug in ihrem ernftlihen Beftreben liegt, fern von aller 
technifchen Vollendung. Jenes nun ift wohl fein Gegenftand 
der Nachahmung, denn wo die Seele fehlt, Tann nichts ſe⸗ 
Ienvolles fih erzeugen, und nah Spinoza fann aus nichts 
nicht etwas werden; daß wir aber zu unfern größten Feh- 
lern auch gefliffentlich die Fehler anderer ung aneignen, als 
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nothwendige Eigenfchaften, das dürfe wohl wiberfinnig ge⸗ 
nannt werden können. Das Chriftenthum, das der Malerei 
fo günftig if, ja, fie erft zur wahren Höhe gebramt Hat, iſt 
wohl in all’ feinen Auffaffungsweilen erfchöpft. Nicht, daß 
nicht einzelnes, vortrefflihes noch hervorgebracht werben 
fönnte, das will ich nicht behaupten, aber Richtung für bie 
Kunft im Ganzen kann es vielleicht nicht mehr feyn. Fieſole 
gab fromme, Herzliche Greife, heilige Männer; Perugino 
desgleichen; Leonardo da Vinci Apoftel; NRaffael die Madonna 
und das Chriftusfind; Buonarotti Propheten und das fjüngfte 
Gericht; Andrea del Sarto tieffinnige Zungfrauen; Domints 
chino Märtyrer und Priefler; Guido ſchöne, himmliſche Jüng⸗ 
linge; Correggio zauberiſches Licht; Tizian alllebendige 
Wahrheit; Guercino ſehnſüchtige Krankheit im Schmerz; 
Carlo Dolce Zuverſichtigkeit; Michel Angelo Carravaggio 
ſelbſt gemein finnliches Leben. Was wollen wir alſo weiter? 
Was machen Sie aus ihrer Madonna? Wollen Sie die 
Mitte halten von Pinturicchio's, von Giatto's ſteifer, höl⸗ 
zerner Einfalt, Correggio's Grazie, Reni's Niobegefich⸗ 
tern, Morillo's niederer Wahrheit und den naiven Phyſio⸗ 
gnomien Garofalo's? Dann befürdht’ ich, werben Sie ein 
Unding erzeugen! Sie haben alfo ein Ideal, Sie ſuchen 
Natur, um diefe an jenem zu meflen; Sie haben eine Ge 
liebte, die Ihnen den Streit ausgleicht! Allerdings, lieber 
Camillo, können Sie fagen, die Natur ift unerfchöpflich viel 
feitig und Hört niemals auf, neues, vortreffliches zu produ⸗ 
ziren; aber Natur, entgegne ich Ihnen, Natur und Ideal 
find verfihievene Dinge, und die Idee der Madonna wird 
füh nicht in fo vielen Individuen anders geflalten, als bie 
Natur Formen hervorbringt, die zur Darftellung fener Idee 
hinreichten. Außerdem gehören der Macht ver Gewohnkeit 
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ihre unbeftreitbaren Rechtes die Zeit, die eine Madonna in 
der Kunſt vollfommen hervorbrachte und gleichfam fehuf, wird 
wohl am natürlichſten und nächſten ihre Idee verfinnlicht 
haben, und Raffael it der wahre Schöpfer der Maria! 
Einen Typus finden wir auch bei den Griechen fireng gel- 
tend gemacht, ja, es ging bei ihnen bis auf die unbeventend» 
fien Nebenſachen, bis auf die Haarflechte hinaus, und einen 
Supiter, einen Apoll, einen Bacchus kennt man bei'm erften 
Blick, fey er vom beften oder fehlechteften Meifter. Deswegen, 
lieber Camillo, halte ih ein Madonnenbild für die ſchwie⸗ 
rigſte Aufgabe unferer Tage. Sie haben dieſe aber in ber 
That Hier glüdlich gelöst, wiewohl Ihre Eompofition den⸗ 
noch an Raffael erinnert und ich bei der ganzen Gruppe an 
bie Dabonna von Foligno, und beim Geſicht der Maria 
befonders an die des Gran Duca in Florenz denke! 

Wirklich? folten Sie das? rief Vighi lachend; iſt es 
doch kein Wunder! denn ſeit ich die Madonna des Gran 
Duca geſehen, will mir keine andere mehr in den Kopf; ſo 
feſt und unvertilgbar tief hat ſich dieſe engelreine, mütter⸗ 
liche Weiblichkeit in mir feſtgeſetzt. Ich habe ihr aber denn 
doch wieder etwas mehr Hoheit und Ernſt zu geben geſucht, 
und das erinnert Sie vielleicht an die von Foligno. Aber, 
Signor Edoardo, was ſollen wir denn zum Sujet wählen?. 

Mit dieſer Frage, antwortete Eduard, könnten Sie mich 
faſt in Verlegenheit ſetzen. Die alte Mythologie ſteht uns noch 
viel ferner, wie denn auch. vorzugsweiſe die Plaftif ihre Ideale 
daher entlehnt. Es feheint alfo nichts übrig zu bleiben für bie 
Hiftortenmaler, als die Hiftorie felbft, die allen Zeiträumen und 
allen Nationen angehört. Die Kunft aber, welche Ideen bar- 
ftellen will, und nicht blos Begebenheiten, jene in biefer, aber 
diefe nicht ohne jene, fühlt fih zu eng und zu gepreßt auf 
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dem wirklichen Boden, der Weltgeſchichte. Sie ift viel zu fehr 
ein Kind des Himmels, als daß fie ſich zu lange unter bloßen 
Menfchen, offenbaren Thaten und Handlungen, in harter Wirk 
Iichleit aufhielte, und gerne fehwebt fie in dem Gebiet, wo 
fih das menfchlihe mit dem göttlichen, oder das göttliche 
mit dem menichlichen in irgend eine ſchöne Verbindung eine 
läßt. Diefes Gebiet ift die Zabel, tft die Mythe, noch mehr 
aber die Religion. Schließen Sie daraus, was nöthig if, 
und faffen Sie mich nichts fagen, was mißdeutet werben 
fönnte, fo wohlgemeint es if. 

Berftehe, verfiche, rief der Römer, feine Palette weg⸗ 
“legend, aber für folhe Gedanken ift fein Pla in Rom; 
ih babe ſchon oft davon reden hören, und felbft darüber 
nachgedacht, aber meine Hoffnung ift die eines lebendig Bes 
grabenen. — Laflen Sie ung, feßte er hinzu, wenn es Ihnen 
jegt angenehm ift, einige Schritte durch mein Gärtchen machen. 

Es war auch wirklich ein allerliebftes Plägchen, das ſich 
ein Deutfcher mit gewohnter Reinlichkeit, Orpnungsliebe und 
Gefchäftigfeit fo hübfch wie ein Zimmer gehalten hätte. Allein 
unfer Bighi war ein Stalicner, und fo fah man denn da und 
dort Schmuß und Berfall, Unordnung und Zerflörung. Das 
vergaß man aber leiht, wenn man die glühenden Portogal- 
len und die hellern Limonien aus dem immergrünen Laube 
lachen fah, das die Mauer befleidete, und Vighi's Frau hatte 
dafür geforgt, daß außer ven Gemüfen für ihre Heine Haus⸗ 
haltung auch etwas für’s Auge, große, duftende Rofenbüfche 
und eine Menge anderer Blumen, angebradht waren. Früher 
fprudelte auch eine Fontaine in der Mitte von jungen Citro⸗ 
nenbäumen, die aber jetzt verfallen war, und unfer Maler 
dachte fo wenig daran, als feine Mariaccia, ven Springquell 
wieder berzurichten. Gegen die öfllide und nördliche Seite 
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eröffnete fich aber eine Ausfiht, die einen größeren Genuß 
gewährte, als alle Tontainen von Rom; ein Stüd von der 
Stadt und vom Tiber, das gewaltige Maufoleum des Adrian, 
drüber weg der Monte Pincio mit feinen Pinien und der 
heitern Promenade, mit den Schattenwälvern der Billa Des: 
dizis, und felbft der Soralte dämmerte über den weiten 
Gründen ver Campagna, zur Linken aber ragte die Kuppel 
von Sanft Peter über die Abhänge und Bignen des Giani⸗ 
eolo voll unermeßlicher Majeflät in die Luft. 

Gibt es doch feine Stadt in der Welt, fagte Eduard, 
wo man fo an allen Enden und Orten von einer bezaubern« 
den Ausficht überrafcht würde, ald Rom! und eben wollte er 
noch mehr zum Lobe der Weltherrſcherin fagen, als Vighi's 
Kinder, zwei Buben von drei und vier Jahren, aus der 
Hausthüre flürzten und ungeflüm auf den Bater zueilten. 
Der Heine Carriaccio Hammerte fih ihm auch gleich an die 
Beine und blidte mit feinen rabenfhwarzen, glänzenden Aus 
gen an ihm hinan. Wer ift denn der Fremde, Bater? fragte 
er, Eduard ſcharf anblidend, während fi der ältere dem 
Gaft ohne weiteres an den Rod hängte, und ihn fragte, ob 
er auch ein Maler ſey, wie der Bater, und ob er beſſere 
Dinge male, als viefer? Eduard lachte, und Bighi wehrte 
dem muthwilligen Buben. Allein der Kleine wollte nicht von 
vem Fremden laffen, und Eduard ergößte fi auch in ber 
That an feinem braunen, italienifchen Schelmengefichtchen, 
an feinem reinen, römifchen Accent und feiner vollen, me⸗ 
talliihen Ausſprache. 

Iſt es nicht etwas wunderliches! fagte er zu dem Bater; 
ich glaube, mir würd’ es ſchwer, den Accent im italienifchen 
mir jemald anzueignen, den dieſer Zunge jetzt ſchon hat. — 
Bif du fhon in Sankt Peter geweien? fragt ihn der Knabe, 
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fie”, dort fiehft du feine Kuppel, das iſt die größte Kirche 
in der Welt; nicht wahr, Bater? Aber num drängt er fid 
an biefen hin, und wollte, daß er fih bücke; in’s Ohr wol 
er ihm etwas fagen, verlangte der Kleine, und Camillo mußt’ ihn 
gewähren laſſen. Nein, dummes Kind, verfeßte nach einer Weile 
der Maler, du biſt nicht vernünftig, jetzt iſt's nicht Zeit dazu, 
ein andermal; der fremde Herr hat nicht Zeit, um beine Poflen 
anzufehen. Nun bat, nun flehte ver Bube, nun fing er an 
zu weinen und mit den Füßen zu flampfen, aber der Bater 
ließ fich nicht erweichen, und als das Söhnchen etwas gar 
zu unartig wurde, hob er’s in die Höhe, fehüttelt’ es ein 
wenig und rief: — Siehſt du dort das Eaftel Sankt Angelo ? 
ſiehft du die Kanonen? Wenn du nicht fogleich ſchweigſt, 
ſchick ich dich dort hinüber und laſſe Dich einfperren. Damit 
fegt’ er den Buben wieder auf die Erde. Ohne aber bes 
ſchwichtigt zu feyn, fchlich diefer an der Orangenmauer weg 
und zornig in’s Haus hinein. 

Was wollt’ er denn, fragte Eduard, ber diefer häuslichen 
Scene lächelnd zugefehen hatte. 

Närrifh Zeug, antwortete der Maler; feine Mutter hat _ 
ihn am Carneval als einen Heinen Pulcinella auf den Eorfo, 
genommen, und nun will die Ratte ihre Kleider wieder haben, 
um Shnen den Hanswurft vorzufpielen. If doch das cin 
Volk, dachte Eduard bei fich felbft, wo den Kindern der Puls 
cinela wie angeboren if, und die Mutter felbfi auf dem 
Eorfo närrifh feyn muß. Indem kam die Römerin felhft in 
das Gärtchen heraus, ein kaum zwanzigfähriges, ſchönes 
Weib, dem man noch nicht anfah, daß es die beiden muth⸗ 
willigen Zungen geboren, von großem, flarfem Wuchs, eine 
Acht römifche Phyfiognomie. Diefe Hat gemöhnlih etwas 
derbes, Träftiges, zuweilen auch bei.der herrlichſten Zeichnung 
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des Profils etwas unzartes. Vighi's Frau hatte einen dur 
aus römifchen Kopf, ohne daß er zu flarle Formen gehabt 
hätte; Augen, die von Feuer leuchteten und eine Sprade 
rebeten, die nur im Süden verflannen wird; pechſchwarze 
Haare und jenes warme lebendige Colorit, das die Stalienes 
rinnen fo reizend macht. Solche Römerinnen bieten dem 
Künftler Hundert Schönheiten dar; man Tann nie aufhören, 
mit ihnen zu plaudern; ihr unruhiges Temperament läßt fie - 
feinen Augenblid in’s Gleichgewicht kommen, außer wenn 
die Feneraugen eine geheime Intrigue verrathen, obgleich fie 
uns Deutfchen, troß al’ ihrer fräftigen, freien Natürlichkeit 
und ihrem immer bewegten Geift, ihrem herrlichen Körper, 
ihrer geiftigen und leiblichen Gewandheit doch oft nicht fo 
bezaubernd dünfen, als die fchmarhtenden, zarten, immer 
verfehämten, füßen, empfindfamen, tugend » und fittenreichen 
Schönen unferes Baterlandes. Eduard übrigens hielt’s mit 
den Stalienerinnen, denn eben diefe waren feiner Anficht am 
angemeffenften, und widerfpradhen am meiften den Erfahruns 
gen, die er mit deutſchen gemadt. Bier fand er fehöne, 
kräftige, gefunde, weibliche Natur, und diefe ſchätzt' er vor⸗ 
zugsweife an dem andern Geſchlecht; ja, er hatte fihon ges 
äußert, daß, wenn 'er fich fe verehelichen könnte, es eine Ita⸗ 
lienerin feyn müſſe. Marriaccia hatte kaum den Fremden 
erblidt, als fie fih wieder entfernen wollte. Eduard bat fie 
aber zuvorkommend, ihm länger ihre erheiternde Nähe zu 
gönnen, und Vighi fagte mit einem: farfaftifchen Lächeln: 
Signor Edoardo kann meine Eiferfucht nicht erregen, denn 
er ift ja ein entfrhievener Frauenfeind. Die Römerin brach 
in ein lautes Gelächter aus, das für einen andern, als 
Eduard, eine Strafe gewefen wäre und ihn in Berlegenpeit 
gebracht haben würde. Eduard aber erwiderte: Nein, 
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Camillo thut mir Unrecht, ich bin:nichts weniger, als ein 
Feind des fehönen Geſchlechts; im Gegentheil iſt e8’ mein 
ewiged Bedauern, daß ich noch Feine Dame gefunden habe, 
der es d'ran gelegen gewefen wäre, meine unbeveutende Per» 
fon in längere Feffeln zu halten. 

Mariaccia lachte noch flärker, und fagte endlich, weil 
denn doch niemand lieber von Liebe fpricht, als die Weiber, 
befonders aber die italienifhen: Alfo Sie waren doch ſchon 
in unfern Feſſeln? 

Es müßte mir der Sinn für's Schöne mangeln, verfeßte 
Eduard, wenn ich mein Haupt nicht fchon vor den Wefen 
gebüct hätte, welche die Schönheit zu ihrem Wohnſitz erforen! 

Mariaccia, rief Vighi lachend, wahrlih, nun fang’ ich 
an, für mich zu fürdten! Sch glaube, ner Freund bat mid 
zum Beften gehabt, und — 

Nein! es ift köſtlich, unterbrach ihn 3 Römerin; wir 
wollen Signor Edoardo auf die Probe flellen, er foll ung 
befennen, was er über uns denkt; ich wette, wenn er noch 
länger in Rom bleibt, fo. verwidelt er fih noch in ein Lie⸗ 
besverftänpniß | 

Ich zweifle, erwiverte Eduard, weil ich von meiner Per: 
fon einen zu niedrigen Begriff habe, ale daß ich glauben 
tönnte, eine Römerin würd’ es der Mühe werth halten, eine 
Flamme in mir neu zu entzünden, die Yängft erlofchen if. 

Und nun erwarten Sie erfi noch Komplimente, rief Ma- 
riaccia. Signor Edoardo, feßte fie hinzu, indem fie den Fin- 
ger aufbob: wie wird's feyn, wenn wirklich eine ſolche er- 
ichiene und Ihnen Spiegel vor’s Auge bielte, der Ihnen Ihr 
Geſicht zeigte? — Doc nein, das wäre wohl unklug, Sig⸗ 
nor Edoardo würde fi dann wohl in ſich felbft verlichen! 

Ich bin zu jung, Signora, verfeßte Eduard mit einer 
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Tpaßhaften Berbeugung, um mich von Ihren Worten nicht 
gefihmeichelt zu fühlen, und doch zu alt, um fie nicht für 
Spott zu halten! 

Alterliebft, fagte Mariaccia, fo wünſch' ich Ihnen nichts, 
als ewig jung zu bleiben! 

Dabei aber, antwortete Eduard, hab' ich nur eine Be⸗ 
dingung zu machen, die nämlich, daß Signora Mariaccia nie 
alt würde. 

Nein! das ift unartig! rief die Stalienerin. — 

Und doch fehr billig, liebe Frau, fiel Vighi ein. 

Billig oder nicht billig, fagte Eduard, das gilt nichts 
vor dem Richterftupl des ſchönen Gefchlechts. Uebrigens kann 
ich Vergebung hoffen? — 

Nicht früher, bie Sie für Ihre Läfterungen, Ihren Stolz, 
Ihren Uebermuth gebüßt haben. 

Inzwifchen hatte fich der weggelaufene Bube wieder Here 
eingefhlichen und fich an feine ſchöne Mutter gevrängt, die 
feiner, im Geſpräch verwidelt, noch nicht geachtet hatte. Jetzt 
aber, als er feine Gegenwart etwas ungeflüm zu erfennen 
gab, fah fie ihn an und fragte, warum er denn fo weinerlich 
ausſähe? 

Seine Carnevalsmaske will das Närrchen, um ſie Sig⸗ 
nor Edoardo zu zeigen, ſagte Vighi. 

Dummes Bübchen, rief die heftige Mutter, ihn vom 
Boden aufhebend, und tüchtig abküſſend; der Carneval ift 
vorbei; wenn er wiederkommt, auf's Jahr, dann ſollſt du 
den Pulcinella wieder ſpielen! Damit lief ſie mit ihm an 
die Gartenmauer, brach eine Pomeranze, und gab fie ihm. 
Sch’, fagte fie, geh’ zu Erminden und laß dir die Portugalle 
auffehneiden! Nun war der Junge zufrieden und hüpfte hinaus, 

Wie kam denn, fragte Eduard, der Kleine auf ven Corfo F 
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Wie er auf den Corſo kam? rief Mariaccia, mit mir! 
Hab' ich doch nicht die Ehre gehabt, Sie zu erblicken! 
O, wer auch ſo blind, ſo unwiſſend iſt! Saß ich doch 
mit meinem Pulcinella zwei Nachmittage am Caffe Ruspoli, 
verſteht ſich maskirt; Hab’ ich Ihnen doch eine ganze Handvoll 
Confetti's in’s Geſicht geworfen und ’mich halb tobt gelacht, 
wie Sie fi umdrehten und herumfahen, als ob's aus dem 
Himmel gefommen wäre; hab’ ich Doch felbft gefprochen mit 
Ihnen und Sie ausgefholten, daß Sie Fein Carnevalsgeficht 
zeigten, fondern fo ernſthaft ausfähen, wie die Perüde des 
Senatore; wollten Sie mir doch am Morccoliabend, wo 
auh Sie endlich einmal der Carnevalsgeift ergriffen hatte, 
mein Wachslicht auslöfhen, wofür aber dem Herrn dag 
Schnupftuch in’s Geficht flog. — Kennen Sie mi nun? 
Hören Sie, lieber Camillo, was Ihre Mariaccia gethan 


hat! Und Sie vertrauen ihr, Sie laflen fie allein auf ben 


Eorfo gehen? 

Das follt’ ich meinen, rief die junge Frau; am Carne⸗ 
val nicht einmal auf den Eorfo gehen! O, Ihr Fremden habt 
feinen Sinn, feinen Begriff von diefem Vergnügen, von dies 
ſem Entzüden, ſolche Herren tüchtig auszufpotten, wie Sie, 
Signor Edoardo! 

Das, entgegnete er, wäre noch das Geringſte; aber Eas 

millo, wenn Sie nicht ausfpotten, wenn Sie — 
DD, lieber Edoardo, das muß ein römifcher Ehemann ſchon 
ertragen: Lieber in die Longara, lieber in die Galcere ge= 
rathen, als fo ein Srauengeficht anfehen, wenn man nur dag 
Geringſte verweigert. 


Du bift grob, Camillo, fagte, bie Römerin, und bein 


Freund — 
Indem tönte es vom Daufe heraus: Signora Mariaccia! 
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Ich komme, ich fomme! gab die grau zur Antwort. Jetzt 
aber trat die ſchöne Albaneferin felbft aus dem Haufe, und 
fagte: Ein Geiftlicher fey da, der das Haus für die heilige 
Woche einweihen wolle. Mariaccia fagte zu Eduard: Sch 
hoſffe Sie wieder zu fehen, und dann — Aber damit flog Sie 
weg. Wer die Italtenerinnen fennt, der hätte in der Miene 
des jungen, reizenden Weibes viel gelefen. 

Vighi ſah nihts, Eouard fchien nichts zu fehen. Auch 
‚meine Zeit, verfegte biefer, nöthigt mic nun, Sie allein 
zu laſſen. 

Sie beſuchen mich doch bald wieder? 

Morgen, lieber Camillo, wenn ich Sie nicht ſtöre! 

Nach dem Miſerere? 

Nach dem Miſerere! 

Und Ihr Freund? 

Wer, welcher Freund, Camillo? — 

Nun, jener, den Sie ſo ſehr geliebt, den Sie verloren — 

Wer hat Ihnen von dem geſagt? — 

Ep! Sie ſelbſt, geftern auf dem Monte Pincio! 

Sa, dort war ich fehr geſprächig! 

Run, Sie verübeln mir’s doch nicht, daß ich diefen Punkt 
berührt — 

Spredhen Sie nie mehr davon, wenn Gie mich nicht 
zwingen wollen, daß ich Ihre ſonſt ſo angenehme Geſell⸗ 
ſchaft meide. — 

Welch' ein wunderbarer Mann Sie find! Sie gehen 
aber morgen zum Miferere? 

Allerdings! — 

Nun leben Sie wopl, auf UN LER nach dem Die ! 


Waiblinger's Werfe. 4. Band. 3 
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Das Miferere 


Die geftrige Trage des Malers hatte unfern Eduard bie 
ganze Nacht beihäftigt. Was, dacht’ er, kann diefer Menſch, 
deffen flüchtige Bekanntfchaft ich nur erft feit wenigen Mona⸗ 
ten gemacht, dem ich nie vertraut, gegen ben ich mich nur 
einmal allzu offenherzig geäußert habe, was kann er für eine 
Beranlaffung haben, jenes Freundesverhältniß, das ich ihm 
bort faum angedeutet, in fo geheimnißvoller Weife, mit fol 
der Ichhaften Theilnahme, ſolch' beängftigender Zudringlich- 
feit wieder zu berühren? Er that fi) hundert Fragen, und 
fand hundert Antworten. Seine Unruhe fleigerte noch- Ma» 
riaccia's Bild, das ihm immerdar vorfchwebte, fo wie ihre 
beveutfamen Worte, ihr ganzes Betragen gegen ihn, und bes 
fonders die Blide, mit denen fie geſchieden. Er Tannte die 
Weiber allzu gut, um nicht. bemerkt zu haben, daß Vighi's 
Frau mehr für ihn. empfinde, als ihr Mann willen durfte, 
und daß es ihm ein Leichtes wäre, ein Meines Verſtändniß 
mit ihr anzufpinnen. Wäre er aber an fich ſchon nicht allen 
Berpältniffen der Art, ſeyen fie auch noch fo unſchuldig, ab» 
geneigt, wäre er auch nicht feſt entfchloffen gewefen, nie mehr 
mit Mädchen oder Frauen fo weit zu verkehren, daß er feine 
oder ihre Ruhe ſtören Fönnte, fo hätte ihn ſchon das freund: 
liche Zutrauen, mit dem ihn der Römer ſelbſt zu feinem jun: 
gen Weibe geführt, keinen Schritt erlaubt, der für Vighi bes 
feidigend gewefen. Aber dennoch fühlte er, daß der ſchöne 
Kopf der Römerin tiefer in feinem Innern gewurzelt habe, 
als er geftatten Fönne, und daß cs Mühe Fofte, ihn aus dem 
Gedächtniß zu verbannen. Mit Schreien fah er ſich wieder 
an dem Punkt, wo er Gefahr lief, feinen Vorſatz zu brechen; 


35 


er überdachte alle Folgen, die eintreten Könnten, wenn er ſich 
feiner Neigung, feiner Einbildungstraft überließe, und nahm 
ſich zulegt vor, den Umgang mit dem reigenden Wildfang fo 
viel als möglich abzufchneiden ; ja, wenn die Muthiwillige ſich 
ihm zu fehr nähere, unter irgend einem Borwand Vighi's 
Haus gar nicht mehr zu betreten. 

Unter ſolchen Gedanken, von denen Ihn jedoch bei weiten 
am meiften bie geheimnißvollen Worte des Malers in Betreff 
des Freundes beunruhigten, war die Zeit herangefommen, 
wo man fich beeilen mußte, noch zur guten Stunde in die 
firtinifhe Kapelle zu gelangen. Er konnte fi nicht läug⸗ 
nen, daß eine ungewöhnliche Bewegung fein Innerfles durch» 
wühle, und daß fih dem Wogen und Schwellen fo vieler 
Empfindungen und Gefühle, noch das einer gewiſſen ahnungs⸗ 
vollen Angft, einer unerklärlichen Bellemmung zugeſelle. Ee⸗ 
nug, er wußte faum, auf welche Weife cr an den Batilan 
gefommen, als er ſchon die Treppe des Porticus, als er fchon 
die große berninifche Treppe emporflieg. Wie er aber in vie 
Sala regia kam, fand er, daß ed noch zu frühe war, Er 
fuchte fih mit den Fresco's zu unterhalten, die Giorgio Bas 
far, Sommadint, Salviati, Zucchari und andere Maler in 
diefem Borfaal ausgeführt, von dem man erft in das Hei⸗ 
ligthum der Kunft eingeht; allein er war viel zu zerfirent, 
als daß er fich Länger mit diefen Gemälden hätte befchäftigen 
Tonnen; er bemerkte endlich, daß viel Volt heraufſtröme und 
der Thüre zuwandle, die in bie paulinifche Kapelle führt. 
Auch er folgte unmwilltürlih; die Nacht der Kapelle umfing 
ihn, die Wohlgerüche des Weihrauchs zogen einen fanften Ne⸗ 
bei um feine gereizten Sinne, auch er fah dem prachtvoll be⸗ 
feuchteten heiligen Grabe zu, wie die vielen, bie um ihn herum 
fnieten, und ruhte entlih mit dem Auge, das geblendet 
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wurde von ben glänzenden Lichtſtrahlen, auf feinen frommen 
Umgebungen aus, 

Indem erfcholl die Trommel ber Schweizerwachẽ in der 
Ferne. Eduard raffte fih auf und verließ die Kapelle. Schon 
hatte fih eine Menge Menfchen in der Sala regia verfam- 
melt und an die Thüre der Siftina gedrängt, alle in ſchwarz 
gekleidet, und vol Erwartung, voll Verlangen, glüdlich durch 
die Wache zu kommen. Befonders Engländer und Englän- 
verinnen fanden vorn an, wurden aber alle insgefammt von 
den derben Stößen der Schweizer zurüdgenrüdt. Eduard Fieß 
die Leute fih floßen und drängen, und blieb zurüd. Die 
Tpüre öffnete fih, und man wand fih durch die Wache müh⸗ 
fam hindurch. Auch Eduard wurde unwillfürlih vorwärts 
gefhoben, und kam glüdlich durch die Tapete, während bie 
Hellebarvden ziemlich unfanft die wogende Maffe in ihren 
Gränzen zu halten fuchten, 

Plötzlich ſah er fi im Innern der Kapelle. Da es noch 
Icer war und Eduards Figur cine bedeutende Perfon bar- 
ftellte, fo hatte es keinen Anftand, daß er ſelbſt durch's Gitter 
unmittelbar hinter die Sige der Cardinäle vorkommen Tonnte. 
Aber noch war erft ein und zwanzig Uhr, und das Miſerere 
begann nicht vor Ave Maria. Drei volle Stunden nun zu 
warten, das dünkte unfern Ednard zu viel für die Spannung, 
für die erwartungsvolle Bellemmung, in der er fih befand. 

Michel Angelo ift cd nun, was ihn plößlich mit einem 
tiefen Schauer ergreift. Stil an’s Gegitter angelehnt, un- 
befümmert um die einpringenden Menichen, von denen fi 
die Kapelle nach und nach füllte, ift fein Auge an die Dede 
gerichtet, von der Buonarotti’s Riefenherz in unfterblichen 
Schöpfungen auf ihn herabblidt. Er ſchweigt, fühlt ſich be— 
ruhigt, beſchämt, ba er die große Seele über fih wie in einem 
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Himmel walten fieht. Die gigantifchen Geftalten ver Pro⸗ 
pheten und Sibollen, dieſe hohe, prophetifche Poeſie, ſcheinen 
ihm nicht blos die wenigen Jahrhunderte, ſeitdem fie Angelo 
geihaffen, auf die Herren der Fatholifchen Chriftenheit und 
ihren Purpurthron herabzubliden, fondern fhon Jahrtauſende, 
lange vor ber Erfcheinung des freundlichen Bermittlere zwi⸗ 
fchen Himmel und Erde, ja wohl von Anbeginn der Welt der 
fortfchreitenden Bölkergefchichte mit wandellofem Ernft zuge⸗ 
feben zu haben. So vol unermeßlicher Würde find ihre ges 
waltigen Köpfe, fo vol uralt reifen Geiſt ift ihr Angeficht, 
fo mädtig und ungeſtüm ihre Bewegung, fo unnahbar, un- 
erſchütterlich ihr Charafter. Ja, der Weltgeift felbft und der 
fihaffende Gott ſchwebt ausgebreitet über den Waffern und 
über der werbenden Erbe, und einen Gedanken, faft zu. groß 
für den Denker, faum erfaßt vom Sturme der Dichtung, das 
Unfichtbare, Unendliche, die ewige erzeugende Kraft felbft hat 
Buonarotti in gigantifchen Bildern dargeftellt. Hier weht 
nicht die heitere Seele Sancio's, in deſſen Welt der Gott 
der Liebe und Schönpeit, der Sanftmuth und Ruhe nur im 
Hau eines Frühlingswindes fühlbar wirb, fondern der uns 
geborne, ftürmifche Erpgeift, der die fhäumenden Meere re- 
giert, der über werdenden Gebirgen ruht, deſſen Hauch Orkan 
ift, der die Freifenden-Geftirne zügelt. Wie in Raffaeld Her⸗ 
zen der Genius der Liebe waltet, fo hier die Idee der Macht ; 
wie dort die Größe der Grazie, fo ift hier die Grazie der 
Größe unterthan; wie Raffael eine ewige Zünglingsfeele ift, 
fo fpricht Hier der finfi’re Mann und der allgeprüfte Greis; 
wie in Raffacl das fanfte Kicht des neuen reinen Glaubens 
aus dem Morgenlande lächelt, und fein fliller Geift felbft bie 
Schauder der Hölle zernichtet, fo ift in Angelo noch nicht das 
befeligende Wort der Berficherung erfchienen, und bie großen 
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Propheten allein, voll Weiſſagergeiſt, voN zürnendem Gemüth, 
vol erhabenem Unmuth über die entwürbigten Geſchlechter, 
verkünden, mit düſterm Blid, den Strafgefang auf ber 
bärtigen Lippe, den kommenden Erretter. 


Diefe Dede ift Angelo’8 wahres Herz und wahre Welt, 
it feine höchſte Poeſie, fein feurigfter Bildnergeiſt, fein rein⸗ 
fer Sinn. Eduard wendet fein Auge von den gebieteriſchen 
Geſtalten des Jeſaias, Jonas, Jeremias, Ezechiel, Joel, 
Daniel und Zacharias und von den fünf Sibyllen weg auf 
das jüngſte Gericht. Aleſſandro Filippi's, Roſetti's, ja ſelbſt 
des hohen Perugino Werke überfliegt das Auge, weil der 
Herrſchergenius des Buonarotti tyranniſch feſſelt. 


In ſeiner Scele zu einem Weltrichter von zernichtender 
Kraft und Hoheit geworden, erhebt der Sohn Gottes inmitten 
ſeiner Getreuen die Rechte. Angelo's Geiſt verſchmäht, die 
zarte Idee des Erlöſers herauszufühlen, ſelbſt ſeine frommen 
Gläubigen, ſeine Seligen, die ihn umlagern in hohem Kreiſe, 
zeigen in ihrer Bildung die Idee der Kraft und des Unge— 
heuern, die den achtzigjährigen finſtern Greis beſeelte. Zart, 
cin furchtſam Bild unter den mächtigen Heroen des Glaubens, 
ſchmiegt ſich im entfeglichen Weltgericht die Schmerzensmut= 
ter dem flrafenden Sohn an; — über ihnen flattern und 
fliegen blitzſchnelle Gefrhöpfe des Himmels, wie flurmge- 
fhiwungene Wolken, die Zeichen des neuen Bundes durch 
die Lüfte fchwingenn; — zu feinen Seiten die Gruppen 
der Geretteten, die hohe Mutter des Menſchengeſchlechts 
und die Märtyrer alfe mit den Zeichen ihrer Qualen, kaum 
zählbare Wefen, kaum überfehbare Köpfe über und neben und 
binter einander in der gewaltigen Bewegung des fürchter- 
lichen Augenblids; — über ihm die ſtürmenden Verkündiger 
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des Gerichts auf Wolken, in die Pofaunen floßend; — und 
nun die beiden Maflen, zwifchen Himmel und Höfe, wo bie. 
entfegten Menſchenkinder fih da noch zu retten fireben am 
Rande des ewigen Verderbens, liebende unglüdliche Scelen 
die Genoflen ihrer Schuld noch mit den Händen emporhalten 
wollen, und die böfen Geifter doch mit erfehredlicher Gewalt 
ihre Beute in den Abgrund ſchwingen; überall Graufen und 
Furcht, Todesangft und Schauer, überall Stellungen und 
Gruppen der Verzweiflung des letzten Auffirebens, in ver 
auffteigenden Höllennacht ſchwebende Geſpenſter, einfam und 
grauenvoll in die weite Leere hinabfintend, und nun unten 
der Todtenführer felbft und die furchtbaren Scenen der off’nen 
Hölle, fo reich, fo unerfchöpflih an großen Ideen, an er- 
hab’nen Empfindungen, — fo fehr ein Geift vom Mittel 
punft aus, bis zu dem richtenden Sohn Gottes und feinen 
fliegenden Himmelsboten, bis zu den abfcheulichen Ercaturen 
der Hölle, daß man fegt über dem Ganzen das Einzelne, 
jest das Einzelne über dem Ganzen aus dem Auge verliert; 
daß einem die Sinne fohwindeln von al’ dem unüberfehbaren 
Gewimmel zwifchen Himmel und Hölle; daß man Gruppen, 
Geſtalten, die man eben erfaßt, überfehen, plößlich wieder 
gleichfam verſchwunden glaubt, und fie fuchen muß aus dem 
Ganzen, in deffen riefenmäßiger Bewegung fie untergegangen 
zu feyn fcheinen; daß man immer und immer wieder neues 
und niegefehenes entvedt; daß man endlich müde, erfchöpft, 
abgemattet wird und dem Geift des Schöpfers nicht mehr 
folgen kann. 

Sp ergeht ed auch unferm Eduard. Er fühlt ſich nad 
und nach ermatten, er wendet feine Blide weg, fliegt über 
die Dede noch einmal hin, und findet, daß ihm Kraft und 
Friſche fehle, fie wieder burcdhzufühlen wie vordem; nur 
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zuweilen erfieht wieder das Bild eines Propheten in im; 
und dann Fehrt er ihnen das Auge wieder zu. 

Indeſſen erfiheinen die Cardinäle, durch bie Reihe ver 
Wache und die hohen Hellebarden hereinfrhreitennd. — Eduard 
fieht, wie man ihnen die Schleppe nachträgt, wie fie in pas 
Innere eintreten, wie fie fih nieverlaffen auf die Kniee, wie 
Die Neihe derer, die ſchon da find, fich von ihrem Siß ers 
hebt, wie fih der Ankommende verneigt und feinen Plab 
einnimmt , wie fih der Geiftlihe, ver ihn bedient, bes 
müht, ihm den violettenen Mantel vorzufalten und bie 
Schleppe in Ordnung zu bringen, wie er fih ihm dann zu 
Füßen ſetzt; — er betrachtet die Phyfiognomie diefer Herren 
er verweilt bet Geſichtern voll außerordentlichen Charakters, 
vol Würde und Verſtand; er ſucht in ihren Mienen zu 
Iefen; er läßt fih von einem Kapuziner, ber neben ihm 
ficht, ihre Namen nennen; er erkennt die Ordensgenerale, 
und fieht nun Patriarchen und Erzbifchöfe, Prälaten und Ca⸗ 
nonici hereinfommen, gewahrt armenifche und griechifche Mönche, 
meift Männer von ungewöhnlicher Schönheit und herrlichen 
Charakterköpfen, und auf einmal eröffnet fih die Thüre zur 
Linken des Hochaltars — das goldene Kreuz wird herein» 
getragen, die Berfammlung der Carbinäle und ber ganze 
Clerus erhebt firh rauſchend, denn hinter ihm erſcheint 
der Papſt. 

Eduard iſt zwar ein Proteſtant, aber er kann ſich eines 
tiefen Eindrucks nicht erwehren, wenn er den Statthalter 
Chriſti plötzlich mitten unter feinen Cardinälen vor ſich fieht. 
Es iſt ſeiner Einbildungskraft ein erhebender, ergreifender 
Gedanken, in dem einzigen Greiſe, den er gern ſich ſelbſt zu 
Lieb' in dieſem Augenblicke für heilig hält, den Mittelpunkt 
der ganzen katholiſchen Chriſtenheit zu ſehen, und cin noch 
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mehr begeiſternder, in jene Zeiten des Mittelalters zurück⸗ 
zukehren, aus dem ſich noch das ſichtbare Oberhaupt ber 
Kirche unter denfelben ewigen Formen erhalten; fich die Ge- 
fohichte zu vergegenwärtigen, deren Seele in fenen zauberts 
fhen Jahrhunderten der Nachfolger Petri war; fidh der gro» 
Ben Männer zu erinnern, die fi von hier aus die Erde unter 
warfen, Könige fih zu Füßen legten, Kaiferfronen verfchenfs 
ten, den Bannſtrahl über mächtige Reiche ſchleuderten, Herricher 
willkürlich abfegten, ja, zwei Jahrhunderte hindurch ben 
Kampf der bohenftaufifchen Kaifer aushielten, von einem 
Barbaroffa fih den Steigbügel halten lichen, und ben gro⸗ 
Ben Friedrich bis an’s Ende feines Heldenlebens befchäftig- 
ten. Er denkt der Kreuzzüge, die bei'm Anblic des herein» 
tretenden, nun vor dem Hochaltar auf das purpurne Polfter 
niederfnieenden Papſtes lebendig werben, und entichwin- 
det der Gegenwart, mit den Hunderttaufenden zum beili- 
gen Grabe nach Jeruſalem pilgernd. Cr dünkt fih im 
Heiligthum der Religion, der Weltgefchichte, der Malerei 
und — was ſollt' ihm noch der Himmelsgefang des Miferere 
bringen ? 

Nun erhebt fih der heilige Bater und befleigt den Thron. 
Zu feinen Seiten feßen fih auf niedere Sige zwei Carbinäle, 
zu feinen Füßen auf den Stufen des Thrones der Senator 
und die Confervatoren. Fünfzehn Lichter brennen auf einem 
- hohen Geftelle. Diefe, fagt unferm Eduard ein Kapuziner, 
diefe bedeuten die fünfzehn Pfalmen, die abgefungen werben ; 
fobald einer zu Ende if, wird eines ausgelöfrht, und wenn 
alle zu Ende find, beginnt das Miferere. 

Nun erhebt fih zumal die Stimme der Caftraten. Dem 
Papft wird ein Buch in die Hand gegeben, fo wie auch die 
Cardinäle, die Lamentationen, Pfalmen und geiftliche 
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Discurfe nachlefen. Der Canto ferno macht unfern Eduard 
ungeduldig. Der dritte Pfalm aber ift unfäglih ſchön com⸗ 
yonirt, alter, einfacher, feelentiefer Gefang.. Jedesmal nad 
drei Pfalmen erhebt fih der Papft auf dem Throne, ein 
Cardinal befteigt feine Stufen, und ‚nimmt ihm die hohe 
gold'ne Mütze ab; die Schaar der Carbinäle ſteht auf, und 
ein flilles Gebet wird verrichtet. Sofort beginnt wieder der 
Geſang. 
Nur langſam will er vorwärts! Eduard wird immer 
ungeduldiger; ſo oft ein Licht ausgelöſcht wird, zuckt eine 
freudig ängſtliche Regung durch ſein Innerſtes. Er ſucht ſich 
mit tauſend Gedanken zu unterhalten, die er dieſem erwar⸗ 
tungsvollen Augenblick, die er dieſem großartigen, heiligen 
Schauſpiel entnimmt. Es thut ſeinem Auge wohl, ſo wie 
er's auf den Gemälden der alten frommen Meiſter oft ge⸗ 
ſehen, noch in gleichem Gewand, in gleicher Ordnung, in 
denſelben Handlungen und Ceremonien, die farbenreichen 
Reihen der Cardinäle, und an der Seite des jüngſten Ge⸗ 
richts von Buonarotti den Herrn von Rom ſelbſt auf dem 
Thron zwiſchen feinen Großen zu erblicken. 

Bon Zeit zu Zeit blidt er an dem hohen Fenſter der 
Kapelle hinauf, ob nicht die Sonne bald untergehe. Schon 
ift fie längft vom Weltgericht des Angelo gewichen. Es kann 
nicht mehr weit von ihrem Niederfinfen feyn. Es brennen 
auch nur noch drei Lichter. Nun beginnt’s wieder durch ihn 
zu wühlen, und eine Empfindung wie Angft, wie Ahndung, fühlt 
er, gleich einem Quell, in fich kochen und fprudeln. Nun if’s 
nahe, nahe diefes lang erfehnte Klagelied, dieſes Einzige, 
nie noch Gehörte! Er zittert und bangt, die Sonne iſt ver« 
ſchwunden von dem Fenfter, e8 fängt an durd die Kapelle zu 
dämmern. Angelo’ Propheten hüllen fih nah und nad 
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in einen dünnen Nebel, das jüngfle Gericht wirb undeutlich 
und zerfließt zu blauen, hellen und dunkeln Maflen, flille, un« 
geduldig harrt Alles, und ſchon ertönt der Ichte Pfalm. 

Da wurden mählig auch die fechs Lichter am-Hochaltare, 
auch die ſechs über dem Gegitter ausgelöfcht, und der Papft 
richtet fih empor und fleigt vom Throne. Bor dem Altar 
niet er nieder auf das Polfter, fein Geſicht verhüllend. Ihm 
folgen alle Cardinäle, auch fie beveden fih. Da verſtummt 
der Gefang, und — das Ichte Licht ift ausgelöſcht. 

Todtenſtille. Welch ein überfchwenglicher Augenblid! — 
Siehe, da fängt es an aus unfihtbaren Fernen plößlich weit, 
wie aus dem Himmel, und leife, leiſe herüberzutönen. Keine 
Sprache hat Worte, keine Empfindung, keine Begeifterung 
Ausdrud für diefe Laute; fie frheinen nicht Stimmen der 
Menfchen, fondern der Lüfte, die ein Seufzer des Allmäch⸗ 
tigen bewegt. — Was ift die Acolsharfe dagegen, und 
und dennoch naht’ aus unermeßlich feligen Fernen, wie in 
ihr, langfam und mit unausſprechlichem Web, mit heiligen, 
überfchwenglichen Weifen, und verftärkt fich, fanft in magne⸗ 
tifchen Strömen anfıhwellend,, bis es bricht, wie ein aufges 
löftes Herz, das verſchwimmt in Thränen, das vergeht im 
Gefühl, das zerrinnt im Schmachten nach ciner unwieber« 
bringlich verlorenen Liebe, alle Süßigfeit des reinften Him- 
mels, ale Fülle der Tauterfien Kindheit, alle Wahrheit der 
heiligften Sehnſucht, alle Seligkeit des Gebets, alle Stärke 
der Wehmuth ; das ganze Chor der Engel Hagt um den Er- 
löfer. Man kann nicht mehr athmen, man will vergehen, 
man fühlt’8 ‚wie einen feligen Top an's tiefſte Herz herauf⸗ 
quellen; man fammelt fi nur wieder, wenn das Canto fermo 
einfällt, ſinkt aber gleich in diefen unendlichen Abgrund von 
Empfindung zurüd, fobald fih aus der rauheren Kraft des 
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Santo fermo ſich wieder antwortend, ſich fragend, icne 
Stimmen, jene zerfihmelzenden Melodien entfalten. 

Ver nie Allegri’s Miſerere gehört, wie könnt’ ich's dem 
beſchreiben, wie könnt' ich ihm nur den Einprud fehilvern, 
in dem unfere Seele zerſchwimmt; wie könnt' ich Töne ver- 
körpern, das Unausfprechliche mit Worten nennen, das Gei⸗ 
ftigfte gleichfam mit Händen greifen | 

Eduard ift in fih verfunfen, wie er's nie war in feinem 
Leben; denn Allegri führt night aus fih hinaus, fondern in 
die eig’ne, ungemefiene Welt des Gemüths hinein, worin . 
Denken und Fühlen zu einer bewußtlofen Handlung wird. 

Jetzt erhebt er fein Auge, ald ob er erflaunt wäre, ben 
Klagegefang außer fich zu finden, als ob er ihn innerlich ges 
fühlt und gehört, aus eig’ner Seele es bervortönend ver- 
nommen hätte. Er ficht in die dämmernde Kapelle hinein, 
wo er faum mehr Gegenftände unterfcheiden Tann. — Ans 
gelo’8 Gericht ift zu einer furchtbaren Wand geworben; 
Propheten und Sibyllen find erlofhen; den Papſt gewahrt 
er kaum, wie er im Schleier der Nacht fein Gefiht am Altar 
verhüllt — eine heilige, fehauererwedende Dunkelheit finkt 
: von der Dede auf die Betenden nieber, und jene Zöne hören 
nicht auf, mit ihren zerfliegenden Seufzern in immer wach⸗ 
fender Kraft und Fülle, in immer feuriger Heftigfeit, in immer 
vollern Schwellungen heranzuflingen, und wenn fie an’s 
Herz angefchlagen, wo e8 am verleßbarften athmet, wieder 
langſam in immer leifern Schwingungen in's Unendliche zu 
verhallen. | 

Eduard Fehrt ſich um in einer unwillkührlichen Bewegung, 
als wollt’ er fih noch retten von dem Tode, der ihm ſchon 
die Nerven Iosgefpannt, durch alle Adern mit fanften Strös 
men gebrungen und wie cine verfchlingenne Fluth über's 





45 


brennende Herz hinauffpielt; er biidte durch das Gegitter 
3urüd, wo hundert und hundert faum mehr zu unterfcheidende 
Köpfe gen Himmel fahen, und gewahrt ein Geficht hinter fi, 
das wie ein Donnerfchlag durch alle Fibern feines Wefens 
fchüttert. 

Außer fich fährt er zurück, den elektriſchen Blitz in allen 

Nerven fühlend, dem Schwindel nahe, nicht mehr fich be» 
wußt, wo er fich befinde, was er höre, nur das Geſicht vor 
Augen und Sinnen, deſſen unvergeßliche, woplbefannte Augen 
ihn felbft mit ihrem feelenvollen Licht durch die Schatten der 
ankommenden Nacht hindurchleuchteten. — 
Und fort und immerfort Hagt der Engelchor. Aber 
Eduard ift taub für ihn; mit unmwiderfichlicher Gewalt reißt 
es ihn hin und her zwifchen Hoffnung und Furcht, zwifchen 
Entzäden und Trauer, zwiſchen Glauben und bitterem Un⸗ 
muth; er möchte fich umdrehen, er möchte gewiß werben, er 
möchte beweifen, daß es unmöglich if, daß er’s nicht feyn 
fann, den er meint, daß er ſich getäufcht, daß es ein bloßes 
Schreckbild, eine leere Ausgeburt feiner gereizten Phantafie, 
ein bloßer Seufzer feines weinenden Herzens fey, den die 
Muſik aus feiner Vergangenheit wieder aufgewedt habe, und 
dennoch möcht’ er lieber fliehen, als Gewißheit finden, lieber 
im Abgrund des Meeres feyn, als dieſes Geſicht noch ein- 
mal fehen. 

Iſt er's? ift er's? fo rufen taufend Stimmen in ihm 
und taufend antworten: er kann's nicht feyn, es if nicht 
möglich! wie wär’ er nah Rom gelommen? Du bift im 
Sieber, du bift nicht vernünftig, wende dich keck um, «= iſt's 
nicht, du fiehft ihn nie mehr! Können ihm nicht andere ähn—⸗ 
lich ſeyn? — 

Raſch blickt er um, überzeugt, daß er ſich getäuſcht, daß 
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es cin fieberiſch Trugbild ſeiner Sinne, eine Täuſchung der 
Dämmerung ſey, und das Geficht trifft ihn mit einem fol« 
chen Lichtfirapl, daß es ihm eistalt über die Stirne fchauert, 
und ihm die ſchreckliche Gewißpeit fommt: er iſt's! cr iſt's! 
er iſt's! 

Da endet das Miferere. Der heilige Vater fpricht ein 
Gebet aus der Dunkelheit hervor, alles ſchweigt toptenftilfe, 
da poltern die Cardinäle zum Zeichen des Erdbebens; ein 
Licht erfcheint durch die Seitenthür am Hochaltar, und der 
Papſt verſchwindet. 

Nun athmet die bisher ſo grabesſtille Verſammlung 
wieder auf, und im wilden Gewühl ſucht ſich ein jeder hin⸗ 
auszudrängen. Eduard will Alles lieber, als vielleicht durch 
Zufall an jene Erfheinung geftoßen zu werden, die ihm mit 
jedem Nugenblid mehr Wahrheit, mehr Wirklichkeit behaup- 
tete. Er windet fih deshalb mit allem Ungeſtüm durch das 
Gedränge, arbeitet fi) mit Außerfler Anftrengung vorwärte, 
ſtößt und drüdt fich durch die Wache, in beftländiger Furcht, 
daß ihm jene Perſon auf ven Ferfen folge; er gelangt an 
bie Thüte, er fleht in der Sala regia. Nun aber nicht 
gefäumt, ſondern blitzſchnell die berniniſche Haupttreppe 
Binunter, in bi Vorhalle der Petersfirhe und in den 
Tempel felbft. 

Hier fängt er an, wieber ſich freier und leichter zu füh— 
fen. Tauſend evanfin der Möglichkeit, wie dieſe Perfon. 
nah Rom kommen konnte, was fie hier bezwecke, was fie 
für ihn denke und fühle, firömen in ihm auf und ab; ber 
ungeheure Raum, in dem er wandelt, wirkt erauidend, flär- 
kend, erhebend auf ibn; er hat den Sanft Peter noch nie 
bei Nacht gefehen, er blickt mit mächtigen Schauern in vie 
Kuppel hinauf, in der die Nacht ihre furchtbare Heimath 
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ausgewählt, die nım herunterfchaut wie ein ganzer fternlefer 
Himmel, Nun erfiheint ihm der Sankt Peter erfi in feiner 
wirklichen Größe; nun erfennt er alle feine rieſenhaften 
Maſſen und Berhältniffe, in Licht und Schatten halb unges 
wiß dämmernd, alle feine Hallen, Flügel, Bögen, Pilafter 
und Kapellen; nun glaubte er in feinem Bau von Menfchen« 
händen mehr zu feyn, fondern in einer Feenwalt, über der 
ein unermeßliher Himmel dunkelt; die wenigen Menfchen, 
die da und dort herumirren, tragen nur dazu bei, die grauen= 
erwedende Einſamkeit dieſer Stätte, den Eindruck ihrer 
Größe, die Wirfung ihres Umfanges zu vergrößern. — Er 
gewahrt noch Betende am Grabe Sanft Petri, — fieht noch 
die Füße des Apoftels küſſen, — während eine feierliche Stifte 
durch alle die Höhen und Fernen des Domes hinwaltet; er 
vergißt auf einige Augenblid den Beweggrund, der ihn her⸗ 
eingetrieben, er wandelt auf und nieder, big er einen Ruf 
in die Kirche hereinfchallen hört. Er fühlt ſich durchbebt im 
Innerſten und eine unfäglihe Angft erfüllt ihn, als die Stimme 
zum zweitenmal ertönt und bald In den Gängen verhallt. 
Er erpolt fih aber von feinem Schreden, da niemand anders 
hereingernfen, als der Mann ber die Thür verfehließt. Wär’ 
er weiter in einen Flügel ded Tempels gelaufen, fo möcht 
er wohl die Stimme überhört haben, und wäre viefletcht 
gendthigt gewefen, bie Racht in St. Peter zu bleiben. So 
aber kommt er. eben noch zur rechten Zeit, geht hinaus und 
findet einen Mondfchein, der ihn noch zu einem Spaziergange 
einladen’ will. 

Allein er fürchtet, dem Gefpennft jenes Menſchen zu bes 
gegnen. Es fällt ihm ein, daß er Bighi verfprocden, ihn 
nach dem Ditferere zu befuchen. Bet dieſem Gedanken ere 
innert er fih auch wieder der bedeutungsvollen Worte, bie 
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der Maler geftern beim Abfchied geäußert; er fucht fie zu 
unterdrüden, fucht fie auf einen Grund zurüdzuführen, findet 
aber an allen Seiten Anftoß. Es iſt ihm unerflärbar, Bighi 
mußte nur aus Sonderbarfeit, aus Neugierde jene Worte 
gefagt haben, und er nahm's nur darum fo ernfthaft auf, 
weil er die Nacht hindurch von dem Freunde geträumt, weil. 
er eben mit feinem Bilde, mit feiner Erinnerung befchäftigt 
war. Einem andern fonnte das gar nicht auffallen, nur für ſei⸗ 
nen gereizten Gemüthszuftand konnt’ es Bedeutung gewinnen. 
Mit diefen Borftellungen, die er feinen Zweifeln, feinen 
Beängftigungen entgegenfeßte, war er unwillführlich vor 
Vighi's Haufe. Er zog die Klingel, und wer ihm öffnete, 
war diesmal nicht die Albaneferin, fondern Mariaccia felbf. 
Er war hierher gelommen, ohne auch nur an fie zu denen, 
fo fehr hatte der Vorfall alle feine Gedanken in Anfprud 
genommen, und jet fah er fich in einer um fo gefäprlichern 
Lage, als ihm die junge Frau gleich fagte, daß Vighi nicht 
zu Haufe fey, aber fogleich antommen werde. Er wollte des⸗ 
wegen fich eilig fortbegeben, mußte aber zuleßt doch bleiben, 
da Mariaccia fagte, ihr Mann würde es empfindlich deuten, 
wenn er ihn die wenigen Minuten nicht erwarte, und fie ſelbſt 
am meiften, die fih nun überzeugen müſſe, daß fie auch nicht 
einen Moment Gegenftand feiner Beachtung feyn könne. 
Eduard fühlte ganz die Lage, in der er fih befand, und 
das um fo mehr, als er füch jeßt gerade zu zerfireut, zu fehr 
mit andern Gedanken befchäftigt fand, als daß er ſich hätte 
im Gleichgewicht gegen die Römerin halten können. Dennoch 
aber nahm er einen Sit. Mariaccia bemerkte wohl, in wels 
cher. Unruhe er neben ihr faß, und wie denn ein folcher Um⸗ 
ftand leicht Waffen an die Hand gibt, fo fäumte fie nicht, 
unfern Eduard zu fragen, warum er denn diefen Abend fo 
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niebergefchlagen, fo ernfihaft fey, ob das Miferere fo traurig 
auf ihn gewirkt, ob er etwas ſchlimmes erfahren, ob er etwa 
törperlich ſich unwohl fühle, oder ob er vielleicht gar heute 
ſchon ihre Prophezeihung erfüllt und fich in der fiftinifchen 
Kapelle verliebt habe? 

Ednard antwortete überall ausweichend und behauptete, 
biefen Abend zu fepn, wie immer; die Schuld müſſe ganz 
an ihr liegen, die ihn nicht mit der Nachficht betrachte, deren 
er fich fonft zu erfreuen gehabt habe. 

Mariaccia war diesmal in der That fehöner, als fie 
Eduard fe gefehen, Ihr Negligee war fo unordentlih, fo 
Iofe und frei, daß es für eine andere Frau leicht zu viel ge- 
weſen wäre, die junge Römerin aber eben in ihren Reizen 
ganz unwiderſtehlich machte, 

Sie ließ fih nicht überzeugen, fie behauptete durchaus, 
daß etwas in Eduard vorgehe; fie Außerte Furcht, ob fie ihn 
geftern etwa gekränkt habe, und ale er’släugnete, als er das 
Gegentheil verficderte, als er ihr freundliches fagte, hielt auch 
fie nicht mehr zurüd, fondern Jieß unfern zerfireuten Freund 
mehr merken, ale er je benußen wollte, und befühlte gar, 
frei, wie fie fih nah Römerfitte benahm, mit ihrer frhönen 
Hand feine Stirne, indem fie fagte, daß fie glühe. 

Zum Glück kam Vighi bald, Nun, rief diefer, auf ihn 
zugehend und ihn mit einem fonderbaren Blid erfaflend, nun; 
Signor Edoardo, wie gefällt Ihnen das Miferere? 

Es fihien Eduard, dag in Vighi's Blick, felbft in feinen 
Worten, weit mehr, als dieſe Frage liege, und dies verwirrte 
ihn nur noch mehr. Er nahm fich aber fo viel als möglich 
zufammen, und fprach mit dem höchften Feuer von Allegri’s 
Eompofition. Während er redete, entging es ihm nicht, wie 
ausforfchenn, wie geheimnißvoll, faft ſatyriſch eo ihn 
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anblictte, und noch weniger, wie Mariaccia hinter vem Rüder 
des Gemahls ihr ſchwarzes Auge auf ihm ruhen ließ, und fich. 
mit diefer Augen» und Minenfprace noch unverhoßlner gegen. 
ihn verrieth,, als fie mit Worten konnte und durfte. 

Es hatte einigemal den Anfchein, als wollte Vighi ihn 
darauf hinleiten, was in der Siftina vorgefaflen, zu. erzäß-- 
len, allein eine Menge Gründe überzeugten Eduard wieder, 
daß es blos Zäufchung von feiner Seite fey, wenn er ven: 
Maler vielleicht gar tiefer unterrichtet gkaubte, als er ſelbſt war. 

Er nahm bald Abſchied, müde, fih zu verftellen und zus: 
rüdzuhalten. Camillo entließ ihn mit vielfagendem Blick, und 
feine Fran ſagt' ihm noch mit glühendem Auge gute Nacht.. 


Bas Sußwalfdem 


Es iſt unmöglih! Damit. erwacte Eduard am Don⸗ 
nerflag aus unrupigen Träumen. Er kleidete fich ſchnell an, 
und folgte dem Zug des ſeligen, lichtblauen Himmels, der. 
ihn in's Freie, in?s Grüne hinaustrieb. Man hat des Abends 
und ded Morgens eine ganz verfehievdene Welt, eine andere: 
Denkungsart, man fühlt, flieht anders, die Außenwelt, die des 
Abende fo ernft, wichtig, düſter auf ung einwirken kann, ver⸗ 
Yiert diefe Wirkung des Morgens! wir find. hriterer, ftiſcher, 
munt’rer,. klarer; was wir oft Abende kaum mehr ertragen: 
zu können glaubten, dad verſchwebt ung in der. Morgenſtille, 
fobald mir unfer Benfter- öffnen, und wenn wir gar das 
Gleichgewicht verloren, wenn: und die Leidenſchaft; ver Affekt, 
plögliche Freude oder plötzlicher Schreden,, wenn ums irgend 
ein mißlicher Borfall,. irgend ein unglüdlickes Verhaͤltniß aus: 
den Zungen gerüttelt haben,. fo können wir’a den folgendem 
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Tag, wenn wir wieder wie friſch und neugeboren find, kaum 
mehr begreifen, das wir ung von ber Gewalt des Augen⸗ 
blicks fo mächtig hinreißen ließen. So erging’s nun unſerm 
einfamen Freunde, während er, ohne es gerade zu wollen, 
der Porta del Papolo zuwandelte. In Furzene befand er ſich 
außen, und nun wußt' er erfi, wohin ihn die Gewohnheit 
und der Inſtinkt führen wolle. Er wiberfiand auch nicht, 
fonbern folgt’ ihm nach Acqua anetofm 

Er durchdachte alle Verhältniffe reiftich, vie jene Perſon 
abhalten Könnten und mußten, wenn es ihr je einfallen wollte, 
ben Wanderftab nach Rom zu ergreifen... Nein, fagte er ſich, 
er iſt ja verheiratet, er liebt fein Weib ja fo heiß und fo- 
all. einzig, daß er den Freund ihr aufopfert; mie wird's ihm. 
möglich feyn, fid von ihr loszureißen? Er lebt: nun in. ber 
Heimath voll Luſt und Freude, nährt fich dort in. feinem. Hei: 
nen, ſich immer wiederholenden Beruf, zufrieden, wenn’s Gott: 
will, denn er hat fa em Weib! Die Dichtkunſt iſt eine fr. 
eiferſüchtige Lebensgeſpielin, daß ſte's kaum Bei ihm. lange 
aushalten, daß fie ihm. blos aus alter. Bekanntſchaft einen: 
Beſuch machen wird, denn er Sat fa ein Weißl. Der Name 
Unfterblichleit war ihm einft etwas großes, und er hat: num 
fipon begonnen, ſich unftorblich fortzupflangen, denn er hat 
pr ein Weiß! Ein frarfes Herz vom Manne hat er nicht 
nöthig mehr, um. fih mit. ihm zu großen Thaten zu befruern, 
zum Ringen nach Ruhm und Lorbeer, ſeine Kraft hat einen: 
würbigern Gegenſtand gefunden, denn er Hat: ein. Weib! 
Einft wollt” er mit mir Berge und Meere übermandern;. und: 
nichts auf. Erben. ſollt“ and unbekannt bleiben; mo: irgend 
nur der: Menſch groß. war, und. wo es noch bie. ewige Natur 
iſt, wer: finftera Norben,. wie Ber heiter Süden, fa ſelbſt: Grie⸗ 
sentant and: Wien: winkt! uns nicht: zu ferne: als daß wir: 
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niht noch unter Propyläen und Palmen wandeln Tönnten ; 
uun hat er die" ganze Welt, das Univerfum mit allem, was 
in ihm if, gleichfam concentrirt, denn er hat ein Weib! 
Unter folhen Gedanken, die immer lebhafter in ihm fich 
aufregten, ſchlich fich, wie er felbft nicht läugnen konnte, wohl 
auch ein bitterer Unwille ein, den er fchon lange unterbrüdt 
hatte, und der nun feinen Pla in Eduards Gemüthe wieder 
einnehmen wollte. Aber er fuchte ihn jet mit Gewalt zu 
verdrängen und ſich aller Gedanken an den gefirigen Vorfall 
zu entichlagen, zu erwarten, was etwa erfolgen könne, feine 
Maßregeln erſt dann zu nehmen, wenn Klarheit und Beftimnt- 
heit da wären, aber in dieſem Fall auch fchnell und befon- 
nen, und übrigens an diefem ſchönen Frühlingsmorgen fich 
ungeftört dem Genuß der Natur zu überlaffen. Er hatte un« 
terdefien den malerischen Standpunkt gewonnen, wo der eins 
fiedlerifche Weg fchon jenfeits der Kohlgafle und dem Land⸗ 
haus, in dem fich einft Papft Julius IL. vergnügte, zwiſchen 
niedern Mauern und PBignenanlagen, einen Heinen Hügel 
emporführt. Hier blieb er flehen und blidte zurüd. Weber 
dem frhattigen Hohlweg breitet fih in einem Luſtpark das 
üppigfte Geſträuch aus, deſſen mannnicfaltiges Grün mit 
ganzen Büſchen von wollüftig rothen Blüthen durchwebt if. 
Drüber aber ragte einzig.und allein, in feiner unvergleichli- 
chen Majeftät, heil und freundlih vom Morgen her beleuche 
tet, die Riefenbafilita des Sankt Petrus mit einem Theil des 
Vatikans. Kaum macht fie von einem andern Standpunkt 
ans einen größern Einprud, außer etwa vom Monte Mario 
und SZaniculus herab; FTaum erfcheint fie irgenpwo fo wahr 
in threr Achten, ungeheuern Größe, als hier, obwohl man 
fonft gar nichts von Rom fieht, obwohl man fie nicht mit andern 
Werken ver Baufunft yergfeichen kann, weil Alles von jenem 
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vollen Baumwuchs in der Bilfa bededt if, und die Größe bes 
Doms hauptſächlich nur durch den Gedanken der Entfernung, 
durch die Iandfchaftliche Umgebung und die Berge fo bedeutend 
bervortritt, über die er meift in bie Lüfte emporragt. 

Sofort fchlenderte Eduard vollends den engen, angeneh⸗ 
men Bignenweg durch die Heinen Anebenen der Campagna, 
an das wunderperrliche Plätchen, wo man zur Quelle bes 
Sauerbrunnens hinunterfteigt, und eine Landſchaft fich ent⸗ 
faltet, die an zartem Ernft, an fanfter Ruhe, an Schönheit 
und Schwung der Linien, an Zeichnung der Bügel in ge⸗ 
wiflen Beleuchtungen ihres Gleichen nicht hat. Mit ven einfache 
ſten Mitteln ift diefes Bild gefrhaffen; man kann nicht weni⸗ 
ger aufwenden, als zu ihm gebraudt iſt, und dennoch iſt cd 
ein vollfommenes Bild, das man in zwei Hälften abtheilen 
Tönnte, wovon bie eine die gegen Norden wäre, in der fi 
die Wendungen des Tiber weit in die Kerne hinaus verlieren, 
Gründe und Hügel wahrhaft elyfifch gezeichnet find, und die 
füßeften Gebirge das ganze offene, weite, lichte Gemälde 
fihließen; die andere aber die weftliche Seite einnähme, in 
der fih der Weg an einem hohen, felfigen Abhang hinfchlän- 
gelt, dicht am Tiber, und auf dem andern Ufer wieder weite, 
‚öde Gründe mit einfamen, altrömifhen Thürmen fich zu ben 
Hügeln emporheben, und wovon die erfte wohl im Geift 
Claude Lorrain's, die zweite in Pouffin’s Geſchmack com⸗ 
ponirt iſt. 

Dieſe Gegenden find allerdings außerordentlich öde, und 
wir finden faum einige Bäume in al’ ven Weiten; aber eine 
Zeihnung in Bergen und Flächen, Farben zu gewilfen Zet- 
ten, und einen Geift, einen Charakter zn jeder Tagesflunde, 
daß nur jene blinden Verfechter deutfcher Natur, die meift 
aber nicht willen, was fie damit wollen, und in Stalien 
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Deutfchland, in Deuiſchland Italien vorziehen, anftehen können, 
etwas durchaus ſchönes und feltenes darin zu erkennen. 

Hier Icgte fih unfer Eduard, wie er’s ſchon fo oft that, 
am Ufer des Ziber nieder, und biidte über feine Krümmun- 
gen weg, auf die Flächen, wo Heerben von Büffeln weiden; 
auf die melancholifchen Shürme, vie einfam auf ihren runs 
Ben Hülgelhen ſtehen; auf die wenigen Campagnenhäu- 
fer, die im dieſe ausgedehnte Streden verſtreut find, und end⸗ 
Ach zum Monte Oreſto hinüber, dem alten Sorafte und zu 
dem hohen Gebirge von Zibur, pas ber wie öden Abhänge 
im reizendſten Blan herauffchwillt. 

Er hatte bald Freund und Vighi und Mariaccia aus 
dem Auge verloren; er folgte dem Tiber in feinem trauern 
den Laufe zum nahen Meere, und knüpfte an ihn die ganze 
Geſchichte dieſes Bodens an. Ein armer Bube, in Lumpen 
ſteckend, mit einem fpigen Hut nach feiner Sampagnentracht, 
and dem zottigen Pansfell vor den Schenfeln, verbrannt 
und haarbenetzt, und mit kohlſchwarzen Augen, fam auf ihn 
zu und beitelte Ahn an. Er hütete ein Pferd und ein paar 
Efel in der Nähe. Eduard gab ihm ein paar Bajocco, und 
‚ber Junge lief vergnügt davon. 

In turzem fiel es ihm aber ein, daß dieſen Morgen die 
Fußwaſchung Rattfinde. Er raffte fih alfo vom Boden auf 
nnd trat den Rüdweg an, diesmal aber Ponte molle zu. 
Es ift ein herrlich Bergnügen, dieſen Wiefenweg am Ufer 
des Tiber hinzuwandeln, wo fich hinüber nur immer höher 
die Gebirge der Sabiner heben, Acqua acetofa hinter einem 
Hügel verfehwindet, und zumal bie alte römifche muloifche 
Brüde erfiheint. Sofort gewinnt die Gegend ein ganz an« 
deres Anfehen: ob man gleich auf ödem Feld wandelt, in 
dem man nur die Spuren von den großen Tauen eingegraben 
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Teht, an welchen die Büffel Schiffe den Tiber bhinaufzie-⸗ 
hen müflen, fo zeigt fich doch ein hübfches Pinienwälbchen 
“drüben auf dem Uferberg, es zeigt fih der vollgrüne Mariv 
mit feiner Cypreſſenvilla und Sant has: und einige Kup- 
peln und Thürme der Stadt. 

Eduard verboppelte feine Saritie die lange, gerade 


Straße zur Porta del Popolo entlang. 


Leider aber hatte er nicht bedacht, daß er von Staub 
bedeckt war, und er mußte zuvörderſt ſich zu Haufe umklei⸗ 
den. Run hatte er noch die große Strede von dem fpant- 
Shen Plate zum Vatikan hinaus zu gehen. Er fand, Daß 


:28 bald achtzehn Uhr, nicht weit mehr von Mittag war, und 


beeilte fih, in einer Karofle dahin zu kommen. Schnell nun 


Ausgeſtiegen, und die Rieſenhalle der Peterskirche entlang 


zur vatifanifhen Haupttreppe. Alles wandelt auf und ab. 
Hunderte begegnen ihm. Sn der Sala regla konnte man 
fich kaum rühren. Er drängte, er wand fih vor, fo weit er 
vermochte; er fah fih um in den großen Fresco's, die den 
Sieg des päpfllichen Thrones über Kaffer und Könige dar⸗ 
ftelen; Dentmale von gewaltigem Gewicht, aus den Zeiten 


‚jenes Hohenftaufifchen Haufes, das gegen Rom einen weltht- 
ſtoriſchen Kampf focht. Hier fah er Friedrich Barbarofla, 


wie er auf Sankt Marcus in Venedig von Alerander III. 


vom Banne freigefprochen wird, ein Wert von Joſeph Porta; 
"dort ercommunicirt Gregor IX, den unfterblicen Großvater 


Conradins, den ewig fungen Friedrich H., eine Arbeit von 
Bafariz dort malte derfelbe Florentiner die Seeſchlacht im 
Meerbufen won Corinth, zwiſchen ber ottomanifchen Flotte 


und der heiligen Allianz zu den Zeiten Pius V.; dort über 
‚der Thür der paulinifchen Kapelle malten bie Brüder Zuc« 
Hari die Excommunication Heinrich IV. ; bort gewahrt man 
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die Eroberung von Tunis unter Paul III., auch von Zuc⸗ 

chari. Sofort ift Karl der Große zu ſehen, wie er Leo TIL 
die Stäpte zurüdgibt, und unter andern Darftellungen aus 
den fiegreichen Epochen des Stuhles Petri, auch eine Scene 
aus der Bartholomäusnacht, 

Endlih durch einen austretenden Garbinal, vem bie 
Wache mit Gewalt Pla machte, gewann Eduard Gelegen- 
heit in’ den Herzogsfaal zu gelangen, wo die Zeterlichkeit 
ftatifand. Er ftelite fih auf die Zehen, dehnte ſich fo weit 
aus, als er vermochte, um die zwölf Pilger zu fehen, denen 
der heilige Vater die Füße zu wafchen eben im Begriff war. 
Aber was gewahrte er? Iſt es möglih? Trügen ihn nicht 
abermals feine Sinne? Dieſelbe Perfon, die ihn geftern 
in der fiftinifchen Kapelle fo übermäßig überrafcht hatte, ſah 
er abermals vor fih. Eben begann der Herr ver Tatholi« 
fhen Chriftenheit an ihm jene Handlung der Demuth zu 
Herrichten, die in fo feltfamem Contraft mit dem Inhalt der 
Bilder ſteht, welche Eduard im Königsfaal gefehen hatte. — 
Run konnte Eduard deutlicher, Tlarer fehen, nun konnt’ er 
zu fich fagen: entweder bin ich wahnfinnig geworben, ober 
er iſt's; nun betrachtete er frin Geficht, das etwas älter und 
mag’rer geworden war, als früher; nun fah er das Licht 
feiner Augen, die noch nichts von ihrer tiefen Seele verloren 
hatten; nun kannte er die Geftalt: aber wie, um aller Hims 
mel willen, if feine Pilgrimskleidung zu erflären? Er war 
Proteftant früher, wie er, und nun mußt’ er alfo den Glau⸗ 
ben verändert haben? Diefe Schwärmerei fchien ihm feiner 
Denktungsart, feiner Phantafie, feinem Gefühl nah wohl 
möglich, aber welche Umſtände Könnten ihn dazu veranlaft 
haben? Was ift mit feinem Weide geworden? SIR fie ges 
ſtorben? DO, dacht’ er, das ift noch der ſchönſte, beſte 
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Abfchied von einer Geliebten; es gibt noch ohne Vergleich 
fhlimmere Dinge, die trennen und unvereinbar unveränders 
lich ſcheiden! 

Run hatt' er genug, nun wußt' er beſtimmt, daß fein 
Gefiht in der Dämmerung unter dem Sphärengefang des 
Miferere Fein Hirngelpinft gewefen; nun mar er überzeugt, 
daß er’d war, daß irgend ein gemwaltiges Schidfal auch ihn 
ergriffen, mitten in feiner Ruhe, in feiner Zufrichenheit am 
Buſen eines Weibes, das Eduard haffen mußte, ob er eg gleich 
nie mit Augen geſehen. Nun drängt er fih aus dem Saale 
heraus, nun eilt er die Treppe hinab, nun flieht er über den 
Petersplag, ohne zu willen, wohin, bis er fich in der Engels⸗ 
burg befindet. Auf der Brüde legt er fih an’s Geländer 
und fah zum Tiber hinab. Hab’ ich doch geglaubt, fagt’ er 
zu fich felbft, daß ich meine Bergangenpeit zu Grabe gebracht, 
dag mich kein Schatten mehr aus ihr berühren werde, .daß 
mich die Alpen auf ewig von allen unglüdlichen Erinnerun- 
gen des Baterlandes trennen. Und nun, bin ich denn wirf- 
ich in Rom? If jene gigantifche Kuppel dort über dem 
Tiber die Peterskirche? Iſt dieſes mächtige Rundgewölbe 
das Mauſoleum Adrians? Sind dieſe Wellen hier unten 
diefelben, die an den Tempeln der alten Römer vworbeieilen? 

Er fah zum Himmel empor, der feine lautre Fülle voll 
durchfichtiger Helle über dieſe große Welt ausbreitete; er fah 
die immergrünen Gärten des Gianicolo, fah die dunkeln Cy⸗ 
preflenhaine des Mario, und ſchwieg lange, im Innerften 
nachfinnend. Zuletzt fagte er zu fih: Laß mich doch einmal 
ſehen, ob ich denn wirklich in meiner Ruhe geftört bin; ob 
ich nicht Ieben kann unter dieſem Himmel, wie zuvor; ob 
ih ſtark genug bin, mid um nichts zu befümmern, 
was bie nächſten Tage mit fih bringen? Sch denke, es läßt 
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ſich durchführen! Iſt es doch nicht das ſchwierigke, was ich 
je beſtanden! 

Damit ging er über die Engelsbrücke hinüber, zumal auf 
eine wunderbare Weiſe erheitert und erfriſcht. In der Nähe 
iſt die Trattoria, in der einſt der berühmte Benvenuto Cel⸗ 
lini die Luft des Weins und der Tafel genoſſen. Sn dieſe 
ging er. Will ich doch nun ‚einmal ſeyn, wie ein wahres 
Phlegma, das kein Sturm der Welt aus dem Gleichgewicht 
bringt, und mich zu beruhigen Streben, als hätt’ ich nichts 
weiter als Vaſari's Frescomalereien gefehen. Dabei kam 
ihm die frifche Heiterkeit des Morgens wieder in die Sinne, 
den er an den einfamen Ufern des Zibers in der Campagna 
genoffen, und er fagte zu fich ſelbſt: Was Fümmert mich alle 
Welt; nun bin ih in Rom, und nun fpeif ich zu Mittag. 
Damit rief er: Cameriere! eine Srittata und eine lache 
‚guten Orvietowein! 

Der Cameriere, der ihn ſchon kannte, fagte: Run, Boss 
fignoria, bald ift das Magrofpeifen vorüber, am. Montag 
dürfen wir fie wieder mit Graffo bevienen! Dabei wünſcht' 
er ihm aber ein glüdlihes Pasquafeſt, und dafür muß man 
den Römern ſchon einige Pauls geben, ' 

Der äußere ächtrömifche Raum der Trattoria, ein fin⸗ 
ſteres Gewölbe, alterthümlich und ehrwürdig, wie die meiften 
Dfterien in Stalien, deren Inneres immer etwas ſchmutzig, 
war überfüllt von Bauern aus der Sampagna, bie in unzäh⸗ 
ligen malerifhen Gruppen mit ihren fpiten Hüten herum⸗ 
saßen und flanden, und einen ziemlichen Lärmen verurfachten. 
Unter ihnen befanden fich reizende Mädchen, deren ungemein 
hübſche Tracht ihre natürliche frifche Haltung, ihren vollen, 
hohen Wuchs, ihre braunen Gefichter, ihre kohlſchwarzen 
Haare fo einzig hervorzuhehen im Stande iſt. Ein ſchönes, 
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Rarkgewachlenes Weib, mit einer derben Römerppyfiognonic 
und dunklen reizenden Augen, fäugte ein Kind, frei und ohne 
Shen, wie das die Stalienerinnen, minder ſchamhaft, als 
die Töchter in Eduards Vaterlande, natürlicher und gerader, 
als fie, auf allen Straßen thun. Eduard hätte fih unter 
dieſes tumultuarifche Volk Hineingefeßt, wenn noch Platz ge- 
weſen wäre; fo betrashtete ex fie nur von feinem Zimmer 
aus, mit Freuden an die freiern, ſchönern Zeiten denkend, 
da der abenteuerliche Benvenuto Cellini mit feinen Mädchen 
hier luſtige Abende genoflen, 

Er war noch nicht lange befchäftigt, feine Frittata zu 
verzehren, als Vighi mit Frau und Kindern hereinkam. 
„Buon pro fascha a voi!“ rief der Maler. Aber fagen Sie 
mir, ift das nicht recht hübſch, Signor Edoardo, daß wir 
ung treffen? 

Allerliebft, verfeßte Eduard, ihn freundlich begrüßenn, 
und noch freundlicher feine Frau; aber nun fagen Sic mir, 
Bighi, welch ein Zufall bringt Sie mit Ihrer ganzen lic- 
benswürbigen Bamilie in die Trattoria? — 

Eh! rief der Römer, meine Mariaccia und meine Magd 
find den ganzen Morgen in der Kirche und weiß der gute 
Gott mo gewefen, und nun ift nicht gekocht, da müflen wir 
aunfern Hunger wohl außer dem Haufe ftillen. 

Das ift übrigens nicht bios in Vighi's Haufe fo, fondern 
in Rom überhaupt eine allgemeine Sitte, die freilich unferer 
deutfchen Delonomie, unfern häuslichen Frauen ein Greuel 
ſeyn würde. Es gibt viele Samilien, und nichts weniger 
als blos von niederm Stande, die das ganze Jahr faft fein 
Feuer auf den Heerd bringen, fondern alle Kinder mit fammt 
Ser Magd in die Ofteria ſchicken, wo fie fih’8 dann recht 
bequem und wohl feyn laffen. 
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Und — haben Sie die Fußwaſchung gefehen? fragte 
Vighi. — Nein, gab Eduard zur Antwort, indem er ein- 
für allemal alle Wege abfehneiden wollte, die ihn zum Ge⸗ 
danken an die flörende Erfcheinung führen Tonnten; nein, 
lieber Camillo, ich komme fo eben von Acqua acetofa. — 
Ei, wie ein Sonverling tft Doch unfer Edoardo! Da wo 
alle Fremden dem Batican äumemEN, fucht er die menſchen⸗ 
leere Campagna! 

Der Morgen, verfebte Eduard, war zu einladend, ale 
daß ich mich hätte entfchließen tönnen, mid im Batican ein 
paar Stunden herumzuftoßen! Diefe Handlung der Fuß⸗ 
wafdhung ift doch Fein pofitiver Genuß, fondern bios ein 
Reiz für die Neugier; ich habe den Papft fchon oft gefehen, 
und das übrige erfegt mir meine Einbildungskraft. Es — 

Es wäre jetzt vielleicht noch Zeit. — 

Dante, Camillo, diefes hier, was mein Magen miſſen 
würde, könnte mir die Einbildungstraft nicht erſetzen, und 
Sie müflen willen, daß mich Ihr fehöner Himmel zu einem 
Cyrenaiker macht. Außerdem wär’ cs eine Unpöflichkeit, die 
ih mir nie zu Schulden kommen laſſe, in dem Augenblid, 
wo mein römifrher Maler mit feiner fhönen Gemaplin ers 
fheint, die Serviette wegzulegen. 

Sp heiter und aufgewedt, fagte Mariaccia zu Vighi, 
dünkt mich, hat fih ung Signor Edoardo noch nie gezeigt. 

Wenn ich einen Spazierweg in die Campagna made, 
fomm’ ich immer fo in die Stabt zurüd, antwortete Eduard, 
‚indem er Mariaccia und ihrem Mann ein Glas Orvicto 
präfentirte. 

Die Römerin ftieß mit feinem Glafe, und ließ, während 
fie von dem köſtlich füßen Bergweine trant, ihre ſchwarzen 
Augen feft auf Eduard ruhen. 
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Nun nahm fie den Hut ab, und Eduard fah mit Bes 
hagen das fihöne Oval ihres Römerkopfes und ihr glänzend 
ſchwarzes Haargefleht. Mit der freieſten Unbefangenheit, 
als ob fie Hier zu Haufe wäre, befahl fie eine Suppe zu 
bringen, feste ſich Eduard gerade gegenüber, und hieß die 
beiden Anaben neben ihr auf die Bank figen, 

Meinft du, Camillo, fagte fie hierauf, Signor Edoardo 
werde ung die Freude machen? — Dabei rollte ihr Auge zu 
Eduard hinüber. — 

Welch’ eine Freude? fiel diefer ein; was in meinen 
Kräften flieht — 

Nichts weiter, antwortete der Maler, als ung am näch⸗ 
fien Montag das Bergnügen Ihrer Geſellſchaft zu gönnen. 
Wir wollen den Nachmittag draußen in der Campagna zur 
bringen. Die Schwefter meiner Frau und noch einige Freun- 
„binnen von ihr find dazu eingeladen, und ich armer Ehemann 
fühle mich zu ſchwach, fo viele Frauenzimmer einen ganzen 
Nachmittag zu unterhalten. Darum bitt' ih Sie, licher 
Edoardo, Ihrem menifchenfeindlihen Wefen Gewalt anztıe 
thun, und mich zu unterflüßen, indem ich Ihnen dafür recht 
frohe und Iuftige Stunden verfprehe. Nur mülfen Sie mir 
dagegen fich verbindlich machen, ja Feine Intriguen mit ben jun« 
gen Mädchen anzuipinnen, die hübfch genug find, wie ich fürchte, 
auch Das Herz eines fo feften, jungen Mannes, wie Sie find, 
in einige Bewegung zu bringen. 

Gerne, recht gerne! rief Eduard, doch möcht' ic vorerſt 
wiſſen, fetzt' er mit einem ſarkaſtiſchen Blick auf Mariaccia 
hinzu, welche Strafe über mich verhängt wird, wenn mein 
armes Herz dennoch in's Netz gerathen ſollte! 

Die Galcere, fagte Vighi. 

Die Galeere? fiel Eduard lachend ein. 
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Sch meine nämlih die Ehe! 

Camillo iſt artig, fagte Mariaccia, ihr Geſicht etwas 
Bitter verziehen, 

Laffen wir’s darauf anfommen, ſprach Eduard, die foll 
mein feyn, die will ich mir auf ewig, verbinden, Die mir dad 
Herz rührt. 

Marriactia zantte mit dem Fleinen Carluccio unterdeſſen, 
der nicht ruhig bleiben wollte, indem fie that, ald ob fie gar 
nichts hörte, was gefprochen wurde, Eduard merkte aber wohl, 
was in ihr vorging, und wußte recht gut, daß dieſes ſpaßhafte 
Berfprechen, fo wenig er’s zu halten gefonnen war, boch für 
Mariaccia nicht fchmeichelhaft lauten konnte, mit der er, wie 
er wohl fa, Teicht in ein entfchiedenes Verhältniß treten. 
fonnte, ja faft gezwungen war, cs. nicht auszufchlagen. 

Er lenkte aber das Geſpräch mit einer fihnelfen Wen— 
dung auf die Carciofoli, die der. Cameriere brachte, und vie 
Eduard noch nie genoffen hatte. Eilig fchidte fih die Ver⸗ 
wegene an, ihm einen aufjubkättern, und ihn zu bitten, daß: 
er diefe römifche Frühlingsfpeife koſten möchte. Eduard fehlug- 
es nicht. aus, nahm. es dankbar. an,. mußte aber zufchen, wie: 
die Römerin diefe Gelegenpeit ergriff, ihr Auge nicht mehr: 
von ihm megzubringen,. wie ſie ſaut auflachte, als er's unge: 
fickt angriff und die Blätter verkehrt in den Mund: ſchob; 
er mußte ſich's gefallen. laſſen, daß bie Teichtfertige junge 
Frau es ihm wieder abnahm, einige Blätter. ablöfte. und: 
genof, Fe ihm fodann. wieder zurädgab und ihm wie mit 
Abſicht die Hand berüßrte.. Das tft. eine Götterfpeife „ fagte: 
fie, aber man muß‘ fie zu effen. werftehen.. — Glauben Sie,. 
Signor Edvarder,. Sie. merben,. wenn. Sie dieſe Carciofoli 
recht. gefoftet, nicht mehr. feyn. können ohne fie, Re alle Tags: 
dien. — " 
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Ind mich immer dankbar dabei meiner ſchönen Lehrerin 
erinnern! fiel Eduard ein. 

Einzig, einzig! rief Mariacela, ihrem Manne mit Unges 
flim die Hand drückend, wie fie vielleicht lieber Eduards ge⸗ 
drückt hätte. 

Indem kamen einige armeniſche Mönche herein, ſchöne, 
majeſtätiſche Männer, wie dieſe ganze morgenländiſche Na⸗ 
tion, mit langen Bärten und durchaus charaktervollen Formen 
in ihren Geſichtern. Sie nahmen neben Eduard Platz. In 
kurzem war er mit ihnen in ein Geſpräch verwickelt; er 
lobte ihr entzückend ſchönes Klofter in Benedig, wo er von: 
ihren ehrwürbigen Landsleuten auf's freundlichfte aufgenom> 
men worden, einen himmlifchen Abend von den Klofterfenftern: 
._ aus genoffen und einen unvergeßlichen: Sonnenuntergang im: 

Meere gefehen habe. | 

Das junge. Weib fehlen fih wenig in der geiſtlichen Ge⸗ 
fellfichaft zu gefallen und es Eduard fehr Übel zu nehmen, 
Daß er diefer fo. große Aufmerffamkeit weihte. Endlich kam 
das Geſpräch auf die Fußwaſchung, der die Mönde auch: 
beigewohnt; einer, der Armenier nannte das Vaterland der 
Pilgrimme, denen ver heilige Vater jenen Aft der Demuth: 
verrichtete, und. fagte, daß einer darunter auch ein Deut⸗ 
ſcher ſey. 

Eduard durchzuckte dieſes Wort wie eltktriſch Feuer, aber: 
er griff nach dem Glaſe und. trank cin Schlüdchen. Drvieto.. 
Bigpt wollte zwar. das Geſpräch feſthalten und nach jenem 
Deutfhen ſich genauer. erfundigen,. aber: Eduard ließ ihm 
merken, vaß er fein Sutereffe daran habe, und fomit ver— 
bor man. cd, wenn auch nicht aus. dem. derien, doch von. 
der Lippe. 

Auf. dieſe Weiſe war man mit. dem Mahle ze: Eibe 
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gekommen und Mariaccia ſtand auf, Man erhob ſich ins⸗ 
gefammt. Eduard verabfchiedete ſich freundlich von den Ars 
meniern, und die Gefellfehaft verließ die Trattoria. Außen 
ließ Dariaccia einen Handſchuh fallen. Eduard hob ihn auf, 
und, empfing lebhaften Dank. Vighi wollte ihn nöthigen, 
ihm noch in fein Haus zu folgen, Eduard ſchützte aber ein 
Heines Gefchäft vor, das er noch zu beforgen habe, che das 
Miferere beginne, und damit ſchied man, indem man nod 
einmal die dringendſte Einladung auf den Oftermontag an 
ihn hatte ergehen laffen. 

Sp mar er denn wicber allein. Sol ich das Miferere 
hören? fragte er fih nun, und: Ja, antwortete er fich im 
nächften Augenblid, ke, und wenn ich meine ganze Vergan« 
genheit wieder in der Siftina finden ſollte. Alfobald machte 
er fih auf ven Weg nach dem Vatikan. Aber cs war noch 
zu früße. Unterbeffen ſprach er zu fich ſelbſt, geh’ ich durch 
die Bibliothek und. durch's Mufeum. 

Heute war er nun gerade in einer Stimmung, wo er 
Alles an fih vorbeigehen laffen Tonnte, ohne eben tief Davon 
ergriffen zu werden, da es ihm-fonft nicht möglich war, 
den ganzen Batican zu durchwandeln, indem er gewöhnlich 
auf eines oder das andere feine ganze Aufmerffamfeit rich 
tete. Das einemal verweilte er im Mufeo Chiaramonti, 
dann wieder ftellte er fich zu den Elginen im Belvedere; ein 
andermal irrte er in der ungeheuern Sammlung des Mu« 
feo Pio Elementino, bie er bei'm Apoll, oder beim Meleager, 
oder bei'm Laokoon, oder bei'm Zorfo fichen blieb; dann 
betrachtete er wicder die Suite der Thiere, der Muſen, der. 
Büften der Candelaber, dann ging er, blos die Logen Raffaels 
zu ſehen; an einem andern Tage fah er fih um in der Ge 
mäfbefammlung, genoß Raffaels Verklärung, entzückte ſich 
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an einer Madonna di Foligno, an Tizian und Dominichino; 
ein andermal flaunte er Raffaeld Stangen und Tapeten an. 
— Der Vatikan iſt ein fo unermeßlich reicher, unüberfeplicher 
Kempel der Kunſt, daß man in Jahren reifer Betrachtung 
und genauen Studiums noch unzäplig viel nencs, niegefehes 
nes findet, geſchweige daß man das hundertmal gefchene fatt- 
fam betradtet hätte, Diesmal irrte Eduard wie en Spa⸗ 
zlergänger in all’ ven Eorrivoren, Sälen, Bängen, Zimmern, 
Logen, Kabinetten, Porticus und Beflibulen umher. Selb 
die ungeheuern Säle der Bibliothek durchging er, bis es ihm 
Zeit däuchte, fih nun in die Siftina zu begeben. 

Es war ſchon offen. Ungchinvert ließ ihn die Wache 
eintreten. Der Papft war fhon auf dem Throne, einige Lich- 
ter fchon ausgelöfcht. Die Funktion ging vor fih, wie geflern. 
&r unterhielt fih nit Michel Angelo, wiewohl niet fo vol 
großer, friiher Eindrüde, wie fonft, fondern mit etwas leicht- 
. finnigem, zerfiteutem Gemüth. Er fah unbekümmert umber. 
Der geheimnißwolle Pilger zeigte fi nirgends. Die Däm- 
merung fam, das lebte Licht verloſch, der Heilige Bater fiel 
auf die Kniee, and das Miferere von Baini ertönte. Eduard 
füpfte tief, und fühlte die Muſik mehr, als die Werke der 
bildenden Kunſt, an denen er eben mit halbermüdcten Sin- 
nen vorbeigewandelt. Das Miferere endete, Eduard drängte 
fih hinaus, und Fein Pilgrim erfchien. 

Die ganze Seele vol Mufit wandte er nach Haufe. 
Eine zeitlang fah er noch in ben prachtvollen, feſtlich beleuch⸗ 
teten Gewölben den Pizzicarole zu, die unter Lorbeer- und 
Myrtdenlaub, ıumter Rofens und andern Blumengewinden, 
Hol glänzender Bänder, unter unzähligen Wachslichtern ihre 
Würfe bekränzt hatten. Sodann begab er fi noch in ein 
Cafe, nahm ein Glas Punfh und ging nad . 

Waiblinger's Werke 4 Band. 
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Per Segen. 


Der Charfreitag verfloß, ohne daß etwas vorgefallen 
wäre, was für Eduard einige Wichtigkeit rückſichtlich ſeiner 
Verhältniſſe gehabt hätte. Vighi beſuchte er nicht. Er hörte 
das dritte Miſerere. Als er nach Hauſe kam, vernahm er, 
daß der Maler ihn habe beſuchen wollen. Eduard verbannte 
alle Gedanken an den Pilgrim, eniſchloſſen, ſein Benehmen, 
ſeine Schritte ganz nach den Forderungen des Augenblicks 
aus dem Stegreife ſo oder anders zu beſtimmen. 

Den folgenden Morgen befand er ſich noch zu Hauſe, 
als er durch ein entſetzliches Getöſe von ſeinem Buche aufge⸗ 
ſchreckt wurde. Er ſay zum Fenſter hinaus und entdeckte, daß 
etliche und fünfzig irdene Näpfe mit Pulver in die Luft ges 
ſprengt waren. Run erfl erinnerte er fih an die römiſche 
Sitte, nad der mit dem erften Glockenſchlag, der auf die 
Eparfreitagftilie folgt, in allen Straßen, auf allen Hügeln, 
allen Pläpen Roms ein abfcheuliches Lärmen mit Schießen 
getrieben wird. Diefe lindiſche Gewohnheit Jicgt durchaus 
im CEharakter der Italiener. Es kann fih eime ganze Straße 
darüber fremen, wenn einem Hund ein Befen an ben Schwanz 
gebunden wird. Zeigt fih ein Pulcinella, fo geht man ihm 
nicht mehr vom Leibe. Nie mehr tritt aber dieſe Freude an 
Poflen, an Kinderſpielen auffallender hervor, ald beim Care 
nenal, Das Schießen am Sonnabend wor Oſtarn hat nun 
die Bedeutung der nahen Freude, bie durch die. Auferfiehung 
des Herrn über die Welt kommt, und ertönt zugleich mit ben 
Glocken, die während per Grabestrauer am Charfreitag ſchwei⸗ 
‚gen mußten. Am Sonnabend muß der Römer ſchießen, und 
wo möglich cin Dubend Näpfe: in die Luft jagen, daß die 
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ganze Nachbarſchaft vom Knall erfihüttert wird, zum Zeichen, 
daß das vertradte Magrofpeifen, das vierzig Tage lang wie 
eine Landplage fo fireng über Rom liegt, nun vorüber fey, 
und man nun wieder recht fette Maccaroni und Fleiſch und 
Del genisgen dürfe. Darum feiern auch die Pizzicarole, oder 
die Wurft- und Säfehändler, in den lebten Tagen der Quare⸗ 
fima gleihfam ein. Feſt, indem fie, wie Eduard geſtern fchon 
beim Petersplaße gefehen hatte, ihre Battegen auf eine in 
der That fehr reizende, feenpafte Weife mit Blumen, Lorbeer, 
Bändern und Lichtern ausfchmüden, und bem allerfinnlichiten 
und poetiſchniedrigſten, der Wurf, ein ganz zauberhaftes An- 
fehen geben. Eduard begab ſich auf ven Monte Pincio und 
ging die Pafleggiata bin, ſich verwundernd über das närriſche 
Volk, das fih in allen Nähen und Fernen ber Stadt mit 
Knall und Krachen und Donner ergögte. Es ift wirklih von 
einer folhen Höhe aus, wie der Monte Pincio, ein Spaß, 
dem ungbläffigen Schießen einige Augenblicke zuzuhören, und 
einige Magronäpfe von den Dächern krachend und dröhnend 
binunterpoltern zu fehen. 

Eduard empfing heute einen Befuch von einem Landſchafts⸗ 
maler, der ihm einen Empfehlungsbrief brachte. Freundlich, 
wie er gegen alle war, ließ er fih mit dem jungen Mann 
in ein Gefpräch ein, das übrigens hinlänglich war, um auf 
den erfien Augenblick zu zeigen, mit wen man's zu thun hatte, 
Es war einer von den vielen, bie über die Alpen herüberſtei— 
gen, ohne zu willen, warum und wohin? die eben denken, 
daß es einmal für einen Maler, wenn er Credit und Kunden 
befommen wolle, notpwenbig ſey, nach Rom zu yeifen, nicht um 
es zu fehen, fondern um fagen zu Fönnen, dag man's gefehen; 
nicht um es yerfiehen zu lernen, fondern am erſten Tage zu 
beurtheilen, cine Pgralſeſf mit Deutſchland zu ziehen, Jtalien 
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dabet tiichtig mitzunehmen, und fofort, wie man wwieber nad 
Haufe reifet und etliche Studien gemacht hat, in der Heimath 
Stalien vorzuziehen. Der Landihaftsmaler, der an Eduard 
empfohlen war, begann von Stalien bereits zu urtbeilen, wie 
wenn er fein ganzes Leben darin zugebracht, aber nur fo ver» 
ehrt, als ob er's noch mit keinem Blick gefehen hätte. Er 
fand die Natur unbedeutend, die Rheingegenvden viel fihöner 
und’ trefflicher, fogar die Luft, vermeinte er, iſt in Deutſch⸗ 
fand biefelbe, oder wohl noch reiner; man fieht eben diefelben 
Morgen und Abendbeleuchtungen; dazu tft Deutfchland ein 
Land der Kraft und der Größe, und in jenen ungeheuern Tan⸗ 
nenwäldern, bie bis in die Abgründe gewaltiger Felſen "hin 
unterflarren, während ber Sturm durch ihre Wipfel Hintoft 
und in ben fernften Tiefen verrauſcht, liegt unendlich mehr 
ſchönes, als ich in ganz Italien gefchen. 

Eduard hätte fhon Luſt gehabt, die Unterhaltung: abzus 
- brechen und den einfältigen Menfchen zu entlaffen, erhielt fi 
aber noch geduldig, indem erihn fragte: Erlauben Sie, mein 
lieber Herr, wie lange iſt es denn fhon, daß Sie Stalien 
fennen? — Drei Wochen. — Haben Sie denn noch nie einen 
heitern, Haren Abend gehabt? — Wohl, viele, viele! — Und 
Ste haben folhe Luft, folche Farben, folche Lauterkeit, folche 
Gluth und Wärme fhon in Deutichland gefehen ? 

Allerdings, und mich dünkt, noch ſchöneres! 

So muß ich fchweigen, denn ats Lanpfchaftsmaler wer 
den Sie ja doch fih auf Farben und Licht beffer verftehen, 
als ih. Aber fagen Sie mir: Haben Sie denn wirflich jene 
Abende auch angefehen, oder haben Sie vielleicht im Reife 
wagen gefchlafen ? | | 

O, ich habe Alles gefehen! Und wenn ich Ihnen auf 
zugeben wollte, daß die Luft in Italien etwas ſchöner if, ale 
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die unfere, fo müſſen Sie doch ſelbſt geſtehen, daß es nichts 
abfrheuficheres auf der Welt gibt, als die römilche Campagna. 
Ueberall und an allen Enden, und rechts und links nichts 
als Gegend und Gegend und lauter Gegend, aber Erin Plätz⸗ 
chen, wo man fich erinnerte, daß man in dem gelobten Lande, 
daß man in Hesperien if. 

Seder hat feine eigenen Anfichten, und wenn ih nod 
laͤnger unter den Reiſenden in Italien verweile, werd’ ih 
Bald fagen: fogar feine eignen Augen. Ich muß es für mög- 
ih halten, vaß man für blau ausgibt, was ich für roth 
halte, und eine reiche, vielfeitige Erfahrung hat mich gelehrt, 
mich darüber nicht mehr zu verwundern, ſondern in Gottes 
Namen meine Meinung für mich zu behalten ; fie zu äußern, 
wenn ich genöthigt werde und Empfänglichleit vorausfeben 
Tann, übrigens aber nie daran zu denken, daß ich fie einem An« 
dern auforingen wolle, auch wenn ich glauben mödte, daß 
nicht ich, fondern die Sache ſelbſt, nicht meine Anſicht, ſon⸗ 
dern die Bernunft felbft für mich fprehe. Gehen fie einmal 
von hier aus in die Campagna, an einem heitern Abend, 
befehen Sie ch die Gründe und Hügel und Flächen an ber 
Monte. Romentana oder Solara, oder wenn Sie wollen in 
ber Gegend von Torre di Quinto, und dann wird mir's 
erft Intereffe haben, Ihr Urtheil über die Campagna zu hören, 

Diefe Zurechtweifung war eben. nicht die höflichfte. Aber 
Eduard Tonnte Über die Maßen aufgebracht werben, went 
er fo blind und finnfos, fo unvorfihtig und kenntnißlos in 
‚den Tag hinein über Dinge urtheilen hören mußte, die cinen 
längern, verftändigen Blick fordern, oder die fo herrlich find, 
daß fie fhon im erſten Moment auffallen würden, wenn ber 
Beobachtende nur einige Empfänglichkeit dafür Hätte Die 
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Natur in Italien weniger maleriſch, weniger ſchön zu fin⸗ 
den, als die deutfche, das dünkte ihm ein folcher Unfinn, 
daß er fich nie zurüdhalten Tonnte, fich mit Heftigfeit gegen 
den zu äußern, der fo etwas berausplauderte. Daß gar ein 
Landfchaftsmaler es behauptete, mar ihm Fein Beweis für 
die Wahrheit der Sache, aber einer für die Anficht, bie er 
von dem jungen Schwäger gewann. Diefer breitete unter- 
deffen feine Eritif über hundert Gegenflände aus, die auf 
die Streitfrage Bezug hatten, und zeigte in jeder Behaup⸗ 
tung Anmaßung, Freiheit, Mangel an Berftand und Hrtheil, 
an Geſchmack und Geil. Ohne dab ihn Eduard darauf hin 
deitete, fing er an, . ein langes und breites über die Kraft 
zu deklamiren, die in deutichen Adern rolle, über die Bildung, 
durch die fi Teutonia vor allen Böltern fo glänzend aus⸗ 
zeichne, über ven even, biebern. Charakter, der Hermanns 
Nachkommen noch feiner würdig marhe; über deutſche Treue 
und Zuverläffigkeit, Würbe und Hoheit, wogegen die Stalie« 
ner ein erbärmlich elendes Bo feyen, dem nichts übrig ges 
blieben, als die Sptgbüberei; fobald man einmal die Alpen 
überftiegen habe, treffe mon keine Bildung, keine, Überalität, 
feinen Edelmuth, keine Zreue, keinen guten Charakter mehr 
an; ver Italiener ſey verſunken in Unmiflenheit und Rohheit, 
und dabei auch noch zu faul, um fich hervorzuarbeiten. 
Eduard erwiderte: Sch bin erfiaunt, mein Herr, welche 
Kenntniffe über Italien Sie fih fihon in dieſen drei Worhen 
geſammelt haben, die Sie darin verweilen. Es follte mic 
aber fat dünken, daß ein folder Zeitraum nit pinreichend 
ſey, um ein Bolt kennen zu lernen, zumal wenn man bie 
ganze Zeit über im Reifewagen fißt, und höchſtens einen 
Wirth oder einen Betturin oder einen Facino, oder einen 
Eicerone, einen Cuſtode oder Stiefelputzer kennen lernen 
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kann. Schwerlich werben fie wohl viele andre italienifche 
Bekanniſchaften gemacht haben. Wie können Sie alfe Ihr 
Urtheil, oder vielmehr Ihre — ich weiß nicht, wie. ichs nen⸗ 
nen foU — vertheidigen? Meinerſeits verfichere ich Sie, 
daß die Italiener im allgemeinen viel talentooller, geiſtrei⸗ 
Her, geflheuter find, als die Deutſchen, daß die Gaben und 
Talente der Natur gleichmäßiger unter ihnen vertheilt wer⸗ 
‚den, als bei und, nämlich nicht fe, daß der eine faſt gar 
nichts erhalten und der andere viel, fonbern daß alle einen 
gleichmäßigen, fchnellen Verſtand, einen gewandten Kopf, 
und unverhältnißmäßig mehr Geſchmack haben, als wir. Wir 
ſprechen nur vom jebigen Stalien, und fo kaun ich, und muß 
ich Ihnen zum Lobe unfers Baterlanded mit Freuden zugeben, 
daß wir einzelne, tiefere, umfaflendere, grünbkichere, genia⸗ 
lere Geifter in neuerer Zeit durch alle Fächer des Wiſſens und 
der Kumft gehabt haben, als die Italiener. Aber lernen Sie 
einmal das Bolt, die gemeinen Claſſen hier kennen, und Sie 
-werden in Deutſchland umfonft fo viel raffinirten Geiſt, fo 
viel. Kopf und Gebanfen, fo viel natürliche Zalente, fo viel 
Poeſie und Geſchmack, ale Ste felbſt unter Facchinen und 
vem ganzen römifchen Gente di Canagna finden. Hören Ste 
dieſe Kerle improvifiren, — Sie werfiehen doch italieniſch? — 
. Rein, noch Feine Solbe! 

Und dennoch urtheilen Sie über das arme Land, ohne 
daß Sie auch nur einen Italiener verſtanden hätten? — Ich 
will Sie nicht weiter drängen, ſondern dieſe Worie nehmen, 
wie fie zu nehmen find; aber hören fie einmal einen Haufen 
Sampaguebauern oder römiſche Sakträger improviſtren, 
und zu ihrer Mandoline von Pindar, Horaz, Birgil, Daute, 
Arioſto, Petrarca und Taffo fingen. Betrachten Sie ſolche 
Beute im Theater, bei'm Spiel, in der Trattoria, auf dem 
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Plat, im Eaffe, und bemerken Sie, wie natürlich fie ver- 
fahren, wie ihnen ein glücklicher Stan, ein begabter Kopf 
allenthalben Hilft; wie fie eine lebendige, feurige Phantafle, 
eine bewundernswärbige Empfänglichteit für's Schöne haben; 
wie fchnell und fertig fe mit Allem fine; wie die Weiber, 
trotz ihrer Unwiſſenheit, durch ihre weichen, natärlichen Ans 
lagen, liebenswärsig, durch ihr Feuer gefährlich, wurd ihren 
Verſtand achtungswerth find. Und, lieber Freund, nad mei» 
ner Anficht iR die Bildung, die fie an unferm Vaterland fo 
enthufiafifch rühmen, eine Duelle großer Uebel für und, denen 
allen der ungebildetere, aber dafür anſpruchloſere, gefunvere 
und ‚reichere Italiener glüdlih entgeht. Dan kann fagen, 
daß die Bildung bei ung fich zu weit verbreitet hat, fo daß 
fie einer Ueberfhwemmung zu vergleichen if, die alle Welt 
übergoffen, ‘während aber doch in der Arche fich eine voll 
Rändige Sammlung aller Nasıheiten und Thierheiten rettet. 
Man meint, es fey eine Schande, wenn man nicht bei’m 
Thee von Eid, Shakſpeare, Walter Scott, Cooper, Waſhing⸗ 
ton Irving ſpricht, ja ſelbſt Die Wiſſenſchaft wird von Grauen 
naktirt, und in der bifpenden Kunſt baben diefe ohnedies 
Urtheile. And welche Dinge hört man, lieber Herr! Das 
wäre Bildung? tiefes encyclopädiſche Eitiren und Plaudern 
von Allen, was auf der Welt ift, ohne daß man auch nur 
ein wenig mehr verfieht, ale der Leiten, bei: vem man blei⸗ 
ben follte: feit man gebildet, gelehrt, geſcheut aus einem ein⸗ 
zigen Lexicon werden kann, feitvem ſteht es ſchlimm mit und. 
. Raflen fie ſich verfihern, wir find nichts weniger ale 
ſtark und kräftig, wie Sie meinen, wir find im ©rgentheil 
krank. Es gibt bei ung, aber hier im Süden nicht, eine 
eigene, unglüdliche Menfchengattung, die man im gemeinen 
Leben Genies zu nennen pflegt, und die, fo wenig fie 1d in 
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der That find, doch fih fehr geneigt fühlen, es zu glanben. 
Solche unfelige Menfchen charakterifiren unfer leivendes Bar 
terland gar fchr. Wenn Gente nichts weiter wär’, als eine 
Fülle von Kräften, die fih an taufend Gegenſtänden verfi 
den, mit ihnen eine zeitlang fpielen, fie fo weit aus⸗ 
arbeiten, bis fie etwa beurtheilen Fönnen, was gut und fchlecht 
an ihnen iſt, und ſodann fi wieder, wie fie fagen, unbe 
friebigt zu einem andern wenden; wenn Genie nur in einer 
eigenthümlichen Auffaffüngsweife der Welt und beflen bes 
fände, was in ihr iſt, ohne die feltne beharrfiche Kraft, biefe 
Auffaffungswetfe in einem gewiſſen Gebiete durıh irgend eine 
Form in die Wirklichkeit treten zu laſſen; wenn das Genle 
fih mit Träumen, Empfinden, flüchtigem Denken, beſtändigen 
Berfuchen, verwegenen Urtheilen und Ergreifen des Schwie⸗ 
rigften befchäftigte, fo wären’s wahrhaftig viele bei une. 
Aber zum Unglüd für dieſe Tometenartigen, dentſchen Geiſter 
lehrt die Betrachtung wirklih großer Männer etwas ganz 
anderes. Wir fehen .nie, daß dieſe mit jenem endloſen, zur⸗ 
nenden Unmath, jenen hochfahrenden, eitlen Klagen äbur iik- 
zulänglichfeit und Armut in der. Welt begonnen, fortgefkätt 
und vollendet hätten, vielmehr. fireben fie in nnabänberliger 
Gluth nur einem zu, das ifre ganze Seele.-erfüllt, und das 
ihnen oft nur zu reich dünkt, während.die Klage über Unzu⸗ 
friedenheit auf fe ſelbſt fällt; die. beſcheiden genug find; nur 
ih ſelbſt Hein zu finden, ihre Kraft ſchwach zu fühlen, aber 
sicht den Gegenſtand, den dieſe ſchöpferiſch ausbilden wollte. 
Unterſucht man folche Menſchen genauer, ſo woßen ſie als⸗ 
dann nichts als genleßen. Das will der Italiener auch, und 
der Genuß iſt ihm ſogar dem größten Theile nach das höchſte. 
Aber er iſt ſich Mar darin, er geſteht es ein, er kaͤmpft nicht, 
macht ſich nicht felbft entbehrliche Leiden und Plagen, er hat 
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eine Ratur zum Genuß, und verſteht ſich darin, während 
- gene alle auch in der Freude unglüdtich feyn wollen, wäh⸗ 
rend alle einen Fauft fpielen möchten. Aber das ift ſchwer, 
-ein Fanft zu feyn, fo leicht und nichtsfagend es ift, einer zu 
-fcheinen, und außerdem ift Kauft nad meiner Anficht fein 
Genie, denn ein Genie bat der Teufel noch nie geheilt. Sic 
lachen, aber ich bleibe dabei, Sole Geiſter dünken fich zu 
lebendig, zu Träftig, zu vo, zu edel, um mit Müpe zn pflan⸗ 
.zen, der Saat zu warten unb zu pflegen, und zürnen und 
wüthen alsdann, wenn fie feine Früchte vorfinden. Ste ha- 
- ben teinen eigenen Blumengarten, fein eigenes Feld; fie den⸗ 
fen nach Spartanerart, die Bearbeitung bes Bodens gehöre 
niedrigen Sklaven; fie verhöhnen den. glücklichen Zufriebenen, 
der in feinens Kreife, in feinem beſchrünkten Eigenthum erutet; 
‚fie flattern nur wild umher, und zerfidren und rauben; fie 
ſuchen son anderm Gnt, von den Srückten fremden Fleißes 
zu leben, und dieſes unfläte Flattern son einem Feb zum 
‚andern überfättigt fie zuletzt, oder bringt fie zur Berzweiflung, 
‚wen fie keine Nahrung mehr finden... Bon alten unfeligen 
Gemüthszuſtänden aber dünft mir ver wohl der traurigfte 
- und, rettungsloſeſte, wenn ein reichbegabter Geiſt feine geſun⸗ 
deften Jahre durchlebt hat, ohne etwas erhebliches gethan 
‚zu haben. ‚Eines foll ver Menſch fich erwählen, eines wenig⸗ 
-fiong zu dem. Grad. von Vollkommenheit hinan zu bringen 
ſuchen, deſſen ihn deine Kräfte fähig machen. Es gilt auf 
unſerm Sterne nicht: Gemiß, Träumerei und Empfindung, 
-fondern That und Arbeit. Ich habe alle Schmerzen und 
Beiden des. Dichters, bes Muſtkers, ned Malers, fagen- fir, 
‚ober nur nicht die. Freuden. Allein das iſt natürliche Folge 
ihres ſchmankenden Gemäthslebens: wer über zehn Jahre hin⸗ 
aus iſt und noch nicht weiß, was er ſein Leben lang verfolgt, 
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"it kein Genie, und wer zwanzig überlebt, und ſich unter jenen 

taufend Lanfbahnen noch fehte gewählt, im keiner etwas ge⸗ 
than bat, der wird überhaupt nichts leiſten. 

Es ift diefe Menfchenart, die in unfern zerfallenen Zeiten 
fv häufig zum Vorſchein kommt, zwar nur etwas einzelnes, 
aber ich könnte Ihnen folcher Erſcheinungen, ſolcher Bewelfe 
für unfern unnatärlihen Zuflend noch eine Menge nennen, 
"wenn ich nicht fürchten müßte, Sie und mich zu ermüben. 
Und nun fagen Sie mir einmal, welchen Eindruck hat Rom 
ſelbſt auf Sie gemacht? 

Ei nun, Rom ift etwas herrliches; ich bin nun acht 
Zage hier, und habe viel außerorbentlihes gefchen. Sch 
-werbe zwölf Studien machen, unb dann reif’ ich nach 
Neapel! — 

Zwölf Studien? Das. wiſſen Sie ſchon ganz beſtimmt, 
oder mögen Sie fih nicht weiter damit abgeben ? 

—Ich denke, es wird mir ſchnell aus der Hand geben, und 
den Geift — Landſchaften kenn' ich ſthon zum vor⸗ 
aus! — 

Zum voraus ſchon? Aber warum verfihmenden Sie denn 
Ihr Geld mit der Reife nah Stalien? -. 

; Run, man maß doch hier gewefen ſeyn! 

Ab, if es das? Wahl, lieber Herr, dann werden Sie 
bald zu Ende ſeyn! Aber mich dünkt Doc, es könnte man- 
:hem Jahre koſten. Sie Tennen - Zweifel Claude und 
Pouſfin ſchon? — 

Pouſſin, den Manieriſten? — 

Das iſt ein Manieriſt? — Per Bacco! So wollen Sie 
alſo auch von dieſem nichts Hier lernen? Der Merkwürdig⸗ 
keit halber und dem Fache zu Liebe ging' ich aber Doch ein⸗ 
mal in den Palaſt Doria; dort werben Sie wenigſtens 
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Souffin’s, Claude's und Tempeſta's fehen, die ſchon vielen 
Leuten gefallen -baben, und vergeflen Sie ja auch die Samm⸗ 
lung des Cardinal Feſch nicht! Wie gefällt Sue das Campo 
vaccino? 

Das Campo vaccino? Ich weiß nicht — 

Nun, das alte römifche Forum! 

In der That, ich hab’ es noch nicht gefehen! — 

Iſt es möglich, acht Tage in Rom, und pas Kapitol noch 
nicht beftiegen? ! — | 

Das Kapitol Hab’ ich gefehen, als ich in ben Peter 
ging · 
In den Peter? 

Ich meine die Engelsburg, oder iſt das nicht das Ka⸗ 
pitol? 

Nein! um's Himmelswillen, das find ſehr verſchiedene 
Dinge! — 

Eduard wußte wirklich nicht mehr, was er * ſollte. 
Das war alſo der Vertheidiger von deutſcher Bildung, der 
nicht einmal wußte, was das Kapitol war, dafür aber von 
Görres, Jahn und Arndt eine Menge erhabenes zu ſagen 
wußte. Eduard würde es nicht geglaubt. haben, daß ein 
Künftler fo ganz und gar ohne Kenntniffe, ohne Intereſſe für 
Rom dahin kommen könnte, wem er’s nicht mit eigenen 
‚Opren vernommen hätte. So fehr er fatt hatte, der wider⸗ 
finnigen Dinge nord mehr zu hören, ſo bot er dem Land⸗ 
fhaftsmaler doch noch an, ihn aufs Campo vacsino zu 
führen. Auch das Coloſſeim ‚Hatte er. noch nicht .gefehen. 
Eine folde Erfahrung war ibm durchaus etwas unerwarteteg, 
neues, überraſchendes. Er ging aber mit ihm aus. 

Unterwegs erfuhr er ferner noch, daß ver Ankömmling 
in Rom.fchen im der Peterskirche gewefen war, und nit 
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wußte, wo ber Batilan flieht. Kaum zu glauben iſt eine 
ſolche patriotifche Deutſchthümlichkeit, die Ach im Mittelpuntt 
der alten Welt noch gleich bleibt, und großartig, kraftvoll 
genug iſt, nie zu erflaunen. Der Vatikan mit feinen 13,000 
Zimmern, 20 Höfen und 200 Treppen iſt denn Doch eine 
Stadt von Paläften, die einem wohl im Borbeigehen wenigſtens 
auffallen follte. Daß der Lanpfchaftsmaler Michael Angelo 
einen rohen, gemeinen Anatomiker nannte, war zu erwarten, 
Eduard führte ihn über den Monte Cavallo. Er warf einen 
ſchnellen Blid auf das Eoloffeum, und ſagte ſodann: daß er 
nicht begreifen könne, wie man folcherlei Steinhauereten habe 
abgießen mögen. Eduard, dem auch dieſes Urtheil nichts 
neues war, weil er die Coloſſen fchon von römiſchen 
Künftlern einen unförmlihen Muskelklumpen nennen gehört 
hatte, bemerkte blos, daß, feiner Anficht nach, dieſe dem 
Phidias und Prariteles zugefchriebenen Werte, außer ber 
Riobe, den Antiken im Belvedere und den Elginen, bie erfien 
Kunftfhöpfungen ver Welt feyen, und ging weiter mit ihm, 
Als fie auf das Forum des Nerva kamen, fah der Land» 
fchaftsmaler nicht einmal um fih, er ging an dem merkwür⸗ 
big malerifchen Tempel vorüber, ohne ihn zu fehen. Eduard 
machte ihn nicht aufmerkſam, und fo gelangten fie auf das 
Campo vaceing. Eduard war gefpannt, welche Abgefchmadt- 
heiten er hören werde; er nannte indeffen den Tempel des 
Supiter tonans, der Concordia, den Septimiusbogen, das 
Kapitol, den tarpejifchen Fels, die mamertinifchen Gefänge 
niffe, die Säule dee Phocas, den Antonin- und Remus - 
tempel; den des Friedens, die Triumphbögen des Titus und 
Conſtantin, den Benustempel, die Kaiferpaläfte und das 
Coloffeum. Das find denn doch Dinge, die au einen un« 
ermeßlich flartmüthigen Deutfhen fa zu Boden werfen . 
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koͤnnten, wenigſtens werben viele die leeren Namen ſchon 
mit einem Schauer von Ehrfurcht überbliden, geſchweige daß 
Eduard, der faR feinen Tag vergeben ließ, ohne über das 
“ römifche Forum zum Coloffeum zu wandern, jemals ohne 
das erhabenſte aller Gefühle über dieſe Heilige weltgefchicht« 
liche Trauerflätte gegangen ware. Der Lanpfchaftsmaler 
hingegen fagte alſobald, daß es ihm bier ganz wohlgefalle, 
und Daß er gleich morgen herausgeben werbe, um zu zeich« 
nen. Am beften gefielen ihm die fhönen Baume der Allee, 
melde einſt die Bia farra par, bie zum Capitol führte. Er 
fah übrigens Alles an, wie eine Promenade, dudelte eine 
Paſſage aus einer Oper und nannte das Colofleum wirklich 
einen fehr ſchönen, colofialen Ueberreſt. Bei der Rückkehr 
kamen fie an des Trajans Säule vorüber. Der Landfcafte- 
maler fragte aber blos, ob das eine and’re fey, als die am 
Corſo, und als ihm Eduard das bejahte, jo ging er zufrie⸗ 
den weiter. Nun, und nie mehr, dachte Eduard, als er ihn 
von ſich gehen ließ. 

Armes deutſches Vaterland! ſagte Eduard, als er allein 
war, zu ſich ſelbſt, von ſolchen Menſchen mußt du dich ver⸗ 
theidigen laſſen? Solche wollen dich beſchirmen, indem ſie 
ſelbſt auf den Tempeltrümmern der eingeſtürzten Römerwelt 
nicht fühlen, was dich einſt ſo groß und ſo herrlich machte, 
und was dir jetzt fo entſetzlich mangelt? Solche Söhne ſen⸗ 
deſt du nach Rom, während andere, würdigere, in Noth 
und Drangſal ſchmachten, nur um auf ben ſieben Hügeln, 
an jenem unerfshöpflihen Lebensborn ver Kun, der Natur 
und bes Hünmels, Kraft und Stärke zu Werten zu fchöpfen, 
wit denen fie dich verberrlichen wollen, und noch weit meh⸗ 
tere ihre Sehnfuht, die cwige Stadt zu begrüßen, una. 
befrispigt. in's Grab nehmen mäflen! Welche Hoffuungey 
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für dich! welche für das Heil ver Kunft! für einen neuen ein⸗ 
flimmigen Aufſchwung der Geifter aus ihrem ziellofen Trei⸗ 
ben und Streben! 

Er konnte nicht umhin, cr mußte mit inniger Rührung 
an ven Pilgrim denken, der, menn es ja wirflid er war, 
fo unfägliches empfinden, denken und vielleicht thun mochte! 


Sp Fam denn endlich der Oftertag heran. Eduard cr« 
wachte von dem Kanonendonner, der ihn anfündigte. Ein 
beftiges, erhebendes Gefühl durchdrang ihn. Welche Eins - 
drücke und welchen Auftritt hatte er zu erwarten? Er klei— 
dete fih Schnell an, und wußte nicht vor fehnfüchtiger Be- 
Hemmung, was er mit ben wenigen Stunden beginnen ſollte, 
die er noch durchleben mußte. Er Tas in feinem Lieblinge» 
dichter, in Dante. Später machte er fih auf den Weg, 
Bighi noch zu befuhen. Er war überrafiht, als er den 
Maler erfihroden, mit verleg'nem Gefiht auf fih zuftürzen 
fa. Er fragte, was vorgefallen, was er fi zu denken 
habe? Bighi zog ihm mit Ausflüchten,, fichtlich zerfireut,, in 
den arten und ins Studium hinein. Eduard war verblüfft, 
aber ver Römer fchügte vor, daß feine Frau im Zimmer in⸗ 
nen fey und fi ankleide. Sie ſprachen nichts von Belang. .- 
Eduard nahm bald Abfchien, indem es ihm unbequem in 
diefer fonderbaren Lage war, und er hinter Camillo's Ber- 
legenheit einen weit wichtigeren Grund fuchte, als die Toi« 
Iette feiner licbenswürdigen Frau. Diefer bat ihn aber auf's 
äußerfie, nicht zu zürnen, und nahm ihm noch einmal 
das Verſprechen ab, morgen an der Landyartie Theil zu 
nehmen. 


Schon firdmie das Volk dem Sankt Peter zu. Sekt 
eröffnete ih vor Eduard ber weite, ungeheure Platz vor ber 
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Baſilika. Taufende wandelten den Treppen zu, und doch 
verloren fich dieſe Taufende nur als Heine bewegliche Punkte auf 
der runden Fläche von der Niefenfacade des größten Baues 
der Welt. Ueberall riefen und lärmten die Limonadenverkäu⸗ 
fer, die ganze Pyramiden von gold'nen Eitronen und "Ponte 
ranzen aufgefchichtet hatten. Ein Wald von Karofien lagerte 
fih zur Rechten und Linken der gigantifchen Treppen. Schon 
war der Ballon am Peter mit Bold und Purpur geziert, und 
die päpftliche dreifache Krone glänzte vor der flatternden Fahne. 
Eduard ging in den Tempel. Die Funktion hat bereits be— 
gonnen. Bon den Mittelthüren des Peters, das Schiff hin« 
ab bis zu den Metallfäulen des Hauptaltars, ftehen die langen 
Reihen des Militaire, um die Straße für die Proceffion frei 
ju erhalten; um ven Baldachin iſt die Schweizerwache aufe 
geftellt, deren ritterfihe Tracht mit Helm, Panzer und Helles 
barde um viele Jahrhunderte zurüdführt. Gleich jenfeits des 
Hauptaltars figen, wie in einer Eeinern Kirche, die zu einem 
nichts unter der fchmwindelerregenden Kuppel wird, die Cars 
binäle umher, und zur Seite und in der Witte ift ein Thron 
für den Papft felbft errichtet. Diele Tauſende Volks aus 
allen Weltgegenden drängen fih d'rum herz viele Taufende 
ftellen fi der Militairreihe nach, das Schiff des Peters ende 
lang; viele Taufende wandeln in den Hallen umper, von 
benen eine einzige fchon eine Kirche zu nennen wäre, Andere . 
Schaaren Inieen vor den achtundzwanzig Altären, vor ben 
geöffneten Geitenfapellen, deren unfägliche Pracht blendend- 
in unzähligen Farben und Herrlichkeiten dem betenden Bolt 
entgegenleuchtet. Hunderte von zerlumpten Gampagnenbauern, 
von denen jeder ein marfirtercd, geſchwärzteres, charakter⸗ 
volleres Gefiht zu haben ſcheint, ftoßen ſich wie Wüthende 
mit Püffen und Schlägen in einem furdtbaren Gewühl 
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herum, nur um dem Bild des heiligen Petrus ven Fuß zu 
füffen. Dutzende von Pagen, Läufern, Jägern und Kammer: 
bienern folgen den hohen, adeligen Römerfamilien, die zwi- 
fhen dem Militair Hinabwandeln, um der Funktion zuzufehn. 
Hunderte von Krüppeln und Bettlern ſchleichen umber, wäh: 
rend die reizendften Albaneferinnen und Srascatancrinnen im 
vollen Schmud ihrer zauberifhen Tracht vorübergehen,, und, 
fih da und dort auf bie Kniee niederlaſſen; während die wohl⸗ 
gebilveteften, lachendſten Trasteverinnen fih da und dort 
durch das Gedränge winden. Während die Engländerinnen 
fich auf eigenen dazu errichteten Stühlen zu beiden Seiten 
des Baldachins herumgefegt haben, und manche hochgewach⸗ 
fene, edle Römerin mit Kindern, Mann und Bedienten in 
den weiten, troß al’ den Tauſenden, immer noch leeren 
Räumen fpazieren gebt, die Grabmäler der Päpſte, vie 
Altargemälde, die Kapellen, die Menfchen betrachtenn, und 
wiederum vergnügt, von andern betrachtet zu werben; Hau— 
fen von muthwilligen Buben Hettern an den Beichtflühlen, 
an. den Säulen und Pilaftern hinauf, und ganze Gruppen 
fhweben da und dort in der Höhe, über biefe immer beweg- 
liche, wogende Welt hinblickend, und den heiligen Bater an- 
gaffend, wie er in feierlihem Feſtgewand, und der goldench 
Krone auf dem weißen Throne fißt, wie die Patriarchen, 
Cardinäle, Bifchöfe um ihn befchäftigt find, wie gebetet, 
gekniet, Weihrauch gefreut, gelefen, gefungen wird. — Eng- 
länder, Franzofen, Spanier, Holländer, Srländer, Deutfche, 
Schweden, Dänen, Rufen, Griehen, Armenier und Mop- 
ren begegnen ſich; — der halbnadte, ſchwarzgebrannte Bett: 
ler hebt fein bärtiges Geſicht neben dem gepußteften Stutzer 
vom Eorfo, neben der anmuthigften Schöne empor; Pil- 
grimme, die Eduard erfihreden, laſſen fih ba und bort fchen, 
— Werke. 4. Band. 6 
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vichteicht von den Klöftern des Libanon herkommend, vie 
Mäntel bedeckt mit Meermuſcheln; — arme, hübfhe Röme- 
rinnen fißen am Fußgeſtelle der gigantifhen Säulen und Pi- 
lafter, und fäugen ungefheut im Tempel ihr Kind, während 
der Sefang der Eaftraten in entzüdenden Schwingungen in 
weiter Ferne erfhallt, und wiewohl unter der Kuppel, ine 
mitten der Bafilife, doch kaum vernommen wird in diefen 
faft unermeßlichen Räumen. - 

Solch ein Kirchenfeft ift freilich einzig auf der Erbe. 
Der Augenblid zumal, wo auf den Schall der Glocke das 
Militair und ihm nachfolgend diefe ganze Menfchenmenge 
auf die Knien fällt, plötzlich Todtenſtille waltet, die ganze 
Welt von einem Gedanken, einer Madt, einem Gott 
ergriffen zu feyn ſcheint, und nun in dag feierliche, heilige 
Schweigen über die niedergeworfene Chriftenheit, in den 
größten Tempel der Erde hinein der ernfte erhabene Poſau— 
nenfhall ertönt, fein Athem mehr gehört wird, und ber mäd- 
tige Klang, wie die Stimmen Gottes felbfi, fo über alle 
Beichreibung mit Schauder vernommen wird, während man 
von der Höhe jener vier ungeheuren Pilafter herab, melde 
die Kuppel tragen, die Reliquien des wahrhaftigen Kreuzes 
und die heilige Lanze zeigt, während der Nachfolger Chriſti, 
und mit ihm die andächtige Menge in Erinnerung von faft 
zwei Zahrtaufenden mit tiefem Schweigen, in betenvder Stille 
den Augenblid unter jener Kuppel, unter jenem Pantheon 
feiert, das Michel Angelo Buonarotti 242 Palmen hoch in 
die Lüfte emporbaute; diefer Moment wird nur in feinem 
Eindrud von dem übertroffen, der bald darauf folgt, und 
ift mit ihm gewiß der pricfterlichfle, großartigfte, welcher der 
äußern Welt noch übrig geblieben. 

Eduard, ihm ganz bingegeben, dem Schall folgend, der 
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von der Pofaune über die Menfchen berklingt, fintt mit ihnen 
auf Die Knieen. 

Die Funktion ift zu Ende. Der Gefang ſchweigt. Das 
Militair ordnet fih. Das Bolt wird zurüdgedrängt. Die 
Proceffion erfcheint. Boraus alle die ſchönen Ordenstrachten, 
fofort die Kronen des Papftes auf Purpurfifien getragen, ſo⸗ 
dann der hohe Klerus, die Häupter des Katholicismug, die 
Drdensgeneräle, die Patriarchen, die Cardinäle im langen 
Feflgewand, die armenifchen in ihren Kronen, die Erzbiſchöfe, 
und nun hoch auf dem goldglänzenden, purpurnen Tragfeflel, 
die Krone Petri auf dem Haupt, unter weißem Baldachin, 
die ftolzen Federn zur Seite, der Papft felbfi, der langſam 
an dem Inieenden Volke vorübergetragen wird, und dahin 
und dorthin die Hand zum Segnen emporhebt. 

Kaum ift aber die lange PBroceffion aus der Kirche ver⸗ 
fhwunden, fo entfteht ein unbefchreiblihes Gedränge, indem 
fih alle zugleih dur die Thüre drängen wollen. Eduard 
laͤßt ſich gleichfam forttragen: und wälzen von der wogenden 
Maffe, und kommt tüchtig zufammengedrüdt endlich in bie 
Borhalle hinaus, wo er den Papft noch hoch über dem Volk, 
auf dem Tragſeſſel die Treppen zum Vatikan hinantragen ſieht. 

Aber welch ein unermeßlich erhabener Anblick iſt es, 
plötzlich aus der Vorhalle herauszutreten und den ganzen 
Petersplatz hinüberzuſehen, der eine dunkle, buntfarbige 
Menſchenmaſſe iſt, die ſich der Facade der Peterskirche und 
dem Balkon zukehrt, wo der heilige Vater erwartet wird. 
Bor den Treppen, die an ſich ſchon fo viele Menſchen tra- 
gen, daß fie genug wären, cine Stadt mit Bewohnern zu 
füllen, ift in einem gewaltigen Biere das Militair aufgeftellt, 
zu beiden Seiten die Dragoner und Earabinterd. Ueber 
diefer unüberfchbaren Menfchenmenge ragt der Obelisco ti 
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Splare von Sefoftris in feiner uralten ägyptifchen Schönheit 
hervor, und die titanifohen Fontainen fprengen ihre weißen 
Wallungen blendenden Schaumes in die Lüfte. Da erfiheint 
der Papft auf dem Balkon, die Glocken des Sankt Peter er- 
fhallen; die Muſiker flürmen; die Kanonen vom Kaftell 
Sanft Angelo erdonnern, und an bie vierzigtaufend Menfchen 
flürzen auf die Knie. Wo man den Kanonendonner ver- 
nimmt, in ganz Rom, draußen weit inder Campagna, knieet 
man nieder. Eduard iſt außer fih. Er will emporbliden, 
wo der heilige Vater, in plößlich eingetretener Stilfe, auf 
feinem Thronfeffel unter dem Baldachin über fein Rom und 
vie betende Menge hinſieht und den heiligen, durch die Höhe 
und Ferne nicht vernehmbaren Segen ausfpricht. Aber fein 
Auge iſt naß, und er glaubt vergehen zu müſſen in der über: 
fchwenglichen Macht diefer Momente, 

Nun fliegt die Bannbulle gegen das Haus Colonna her- 
ab, eine noch aus alten Zeiten beibehaltene Gewohnheit, um die 
Hartnädigfeit diefer mächtigen, wiverfeßlichen Familie zu 
firafen, und gleich darauf ihre Aufhebung und Bergebung; 
tofort erbonnern wieder die Kanonen, von der Eingelsburg 
erfchalfen die Mufifen, ertönen die Gloden, jene vierzigtans- 
fende erheben fi zumal, und ber Papſt verſchwindet in 
der Höhe. 

Sn diefem Augenblid fieht Eduard den Pilgrim firh aufs 
richten, ihn anbliden und im Gebränge verfchtwinden. 


Die Girandola. 


Der Rachmittag verfließt bewegungsvol. Schon gegen 
zwei und zwanzig Hhr fängt das Volk an, von allen Seiten 
der Stadt dem Sankt Peter zuzuftrömen. Eduard glaubt noch 
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immer vor ber Peterslicche zu knieen, noch immer unter ber 
fluthenden Menge, unter dem Kanonendonner über die Brüde 
zu gehen. Weniger als je hatte die Exfcheinung des Pilgere 
auf feine Seele gewirkt. Er faß gegen Abend ruhig und in 
fih gelehrt eine Stunde im Caffeehaufe, ſah und hörte den 
verſchiedenen Völkern und Sprachen zu, bie fih hier neben 
einem Glas Punfch oder EB, oder Limonade, oder Caffee alle 
friedlich neben einander zeigen. Gegen Ave Maria, als die 
Sonne eben untergegangen war, ging er endlich bie fpanifche 
Treppe hinauf, und ein zauberhafter, majeftätifcher Anblid, 
der feines Gleichen wohl auf der ganzen Erbe nicht hat, er⸗ 
ſchien wie ein feenhaftes Wunder plöglich vor feinem Auge. 
Wer hätte auch Farben und Leben genug in feiner Macht, 
biefes Bild der anmuthigften Verklärung des größten aller 
Gottestempel zu befrhreiben! Wem könnte man anfıhaulid 
machen, wie himmliſch lauter und rein, gleihfam von innen 
heraus, ein dünnes, duftiges Nofenfeuer bie Kuppel Sankt 
Petri durchglüht, die nur ein durchfichtiger Schleier fcheint, 
nicht aus jener rohen Mafle gebaut, mit der fie Buonarotti 
zum Staunen der Jahrhunderte in die Xüfte thürmte, ſon⸗ 
dern nur wie hingehaudt, wie ein Bau von lauter Rofen zu⸗ 
fammengewoben. Drüber weg nun nor der Abenphimmel, 
beffen goldene Gluthen nach und nach erftarben, und bie 
‚ Kuppel, die in ihrem Bade ſchwimmt und leuchtet, in immer 
lebendigerm Reiz, in immer wachfendem Zauber faft über die 
Grenzen der Wirklichkeit erhaben und verfchönert, und dem 
Auge nur ein kühnes, göttliches Spiel der Phantafie, eine 

traumartige Täuſchung, ein Geſicht aus einer überfinnlichen 
Welt, ein Bild aus einem Märchen zu ſeyn ſcheint. Die 
Stadt, in ihrer unüberfehbaren Größe, verſchwindet in ber 
Dämmerung allmäplich, fo weit fie die Fläche des Marsfeloes 
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bin, den Tiber entlang, und zu den fieben Hügeln hinge- 
ftredt it; nur nom große Maflen, koloſſale Bilder ragen da und 
dort hervor, zunächſt das düſt're Gewölbe der Engelsburg, 
diefes ungeheure Kaifergrab, frei und unverbedt mit feinen 
Feſtungswerken herübergrauend, — die Paläfte des Batikan 
über ihren Hügel hingelagert, dicht an der immer heller ſtrah⸗ 
lenden Facade ver Petersfirhe, — fofort die Kuppeln alle, 
die Säule des Antonin, der Thurm des Kapitol, und die 
Kirhe Ara Coeli auf dem weltbeherrfchenden Hügel; ber 
Thurm des Nero und die gigantische Pinie neben ihn; ber 
Palaft des Duirinal auf dem Monte Cavallo, das Alles un- 
terfcheidet man noch deutlich, bis endlich nach und nach der 
überfchwengliche Rofenzauber der Petersfuppel aus feiner zars 
ten, fihüchternen Schönpeit, in der eintretenden Nacht, zum 
vollen, ſtrahlenden Glanz hinübertritt. 

Dies ift ein unvergleichliches Schaufpiel, das man von 
der Höhe des Monte Pincio aus genießt. Dazu kommt noch 
die wohlthuende Einfamfeit die Stille des Berges und der 
üppigen mediceifhen Gärten, bie über bie Mauern herauf: 
blühen, und der behagliche Gedanke des ungeftörten Genuſſes, 
während am Ziber und auf dem Petersplatze ſelbſt man fid 
unter einer Welt von Menfchen, Pferden und Wagen herum⸗ 
treiben muß. 

Eduard fegt ſich auf eine der fleinernen Bänfe, wo man 
die Facade des Peters in einer Entfernung Yon zwei Mis 
lien, gerade gegenüber vor Augen hat, und wartet den ent- 
züdenden Augenblid ab, wo die Beleuchtung verändert wird. 
Er flarrt über das ftilfe, nächtliche Rom hinüber, kein Auge 
von der Kuppel verwendend; es kann nicht mehr lange dauern, 
er füplt eine Findifhe Angft, eine freudige Beklemmung, ale 
urplöglich vom Kreuz‘ ver Kuppel herab, das ganze rieſen⸗ 
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mäßige Rund herum und die Säulenfacade wie Fadeln flant- 
men, und die ganze Baſilika fchon in majeftätifcher Helle leuch⸗ 
tet; als nun erft der Glockenſchlag, der das Zeichen zur Ver- 
änderung und Verdoppelung der Beleudhtung gibt, der lang- 
famern Fortpflanzung des Schalles wegen gehört wird. 

Das ift ein Moment, der ein noch frifches, für gros 
ßes und ſchönes empfängliches Gemüth in eine unausſprech— 
lihe Zrunfenpeit verfeßt, und felbfi eine verwilderte, ges 
ſchwächte, geprüdte Seele mit einem niegefühlten Schauer 
durchbebt. Strahlend, wie die Kuppel nun auf einmal ift, 
nicht mehr in jener zarten, magifchen Beleuchtung, gleicht fie 
einer Papftfrone, in der unzählige blendende Juwelen und 
Diamanten durch die Nacht funkeln. 

Kun verweilte Eduard auch nicht länger mehr auf dem 
Monte Pincio, Er verlich ihn cilig, und wandelte über die 
Piazza di Popolo hinüber in die Ripetta. Unterwegs, an 
dem Augladungsplag der Schiffe, die ven Tiber herabkom— 
men, zeigt fih der fehimmernde Dom wieder überrafchend 
über der Fläche des Waffers, durch die Bäume am Ufer mas 
giſch hindurchſchimmernd. Biel Bolt fit hier an den Tiber⸗ 
treppen und fieht hinunter. Die Straße nad) der Eingeld« 
brüde pin, treiben die Buben einen entfeglichen Lärmen; una 
Sedia! una Sedia! frhreien fie wüthend, indem fie den Por 
übergehenven einladen, in ihrem Haufe ſich ein Fenfter zu mie 
then, von wo aus man bie Girandola fehen kann. Eduard 
war von einem DBelannten, der gerade vor dem Pla an 
‚ber Engelsbrücde wohnte, eingeladen, das Schaufpiel bei ihm 
‚zu genießen, und er drängte fih nun durch das unfäglich 
tumultuarifche Volk mit Macht hindurch, in jenes Haug zıt 
gelangen. Jeden Augenblid in Gefahr, von einem Wagen 
niebergerannt zu werden, jeden Augenblid in Angft, zwifchen 
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die ordnenden, fehreienden, auf- und abreitenden Dragoner 
zu gerathen; alle Sinne betäubt fühlend in dem tauſendſtim⸗ 
migen Gefchrei ver*Fadelträger, der Pagen, der Kammer 
diener, der Kutfcher, der Dragoner, in dem Getümmel dee 
Volks und der raufchenden Muſik, rettet er fich endlich glück⸗ 
lich über die Straße in das Haus hinein. Er wirb freund- 
lich empfangen, und nun fihaut er von den hoben Fenftern 
mit Luft und Freude auf das unbefchreibliche Menſchen⸗ und 
Pferdegewimmel herab, das von Fadeln und Tichtern auf das 
wunderfamfte beleuchtet iſt; nun ficht er mit Ruhe, wie fi 
hunderte zwifchen Wagen, Roffen und Wachen fortprängen, 
fioßen und treiben, und der ganze Platz ſchwarz ift von Kö⸗ 
pfen; nun erſchallt die jubelnde Mufit deutlich aus dem brau⸗ 
fonden Meere all’ der verworrenen Stimmen herauf; nun hat 
er die gefperrte Engelsbrüde ganz vor fih, ein Stüd vom 
Tiber und das Maufoleum des Adrian, nach dem in diefer 
Stunde wohl mehr als hunderttaufend blidden, beflen Feuer⸗ 
auswürfe ſelbſt die viele Meilen weit entfernten Bewohner 
der Sabinergebirge, die Einwohner von Paläftrina, Frascati, 
Sanct Marino, Rocca di Papa, Caftel Gandolfo, Albano, 
faft das ganze Latium erwarten. ; 

Diefer Gedanke wirkt mit erhabenem Schauer auf Eduards 
Gemüth, er denkt fi drüben in den Immergrünen Eichen, 
Kaftanien und Pinien binnen der Gebirge, denkt ſich die laute, 
braufende Roma in weiter Ferne fill, unbörbar, felbſt un 
fihtbar, durch den Schleier der Nacht gededt, durch Die Strah⸗ 
Ienbafilife angedeutet, die vom Wohnſitz des Papftes aus die 
ganze Campagna, und an die dreißig Miglien weit die Ge⸗ 
birge beherrfcht. Es ift aber ein erhebendes Gefühl, biefe 
Streden alle, mit al ihren Menfhen auf einen Punkt Hin 
gerichtet zu denken, und er kehrt von den Bergbewohnern, 
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von ihren Hütten, Felswänden, Luftwälbern, Rebenhügeln und 
Dlivenhainen wieder mit Entzüden über die nächtliche, todte 
Campagna in das Getümmel von Rom zuräd. . 

Plötzlich erdonnern die Kanonen von den Mauern ber 
Engelsburg; alle Gefühle, die bei ihrem fehmetternden Schall 
vom Tiber bis an den Fuß des Monte Cavo aufzuden, 
durchſtrömen zumal Eduard's Seele, und plötzlich rauſchen in 
praffelndem Feuer vom Gipfel der Engelsburg in hohen Pp⸗ 
ramiden ſchäumende Cascaden des wallenden Elementes nie⸗ 
der, daß der Tiber glänzend wiederleuchtet, es umſchwingt 
und umzieht in glühenden Strömen, in mächtigen Kränzen 
das alte, überdeckte Rundgewölbe, und in entſetzlichem Kra⸗ 
chen ſteigen tauſende von Raketen in die Lüfte, die fich im 
dunkeln Himmel mit furchtbarem Gepraſſel auflöſen und in 
einem zweiten Himmel voll lichter Sterne verſchwinden. Aug' 
iſt Alles, alle Kräfte der Seele, alle Richtungen des Geiſtes 
ſtrengen ſich zu einem an; der Verſtand hört auf zu meſſen, 
zu vergleichen, das Gemüth vergißt der Liebe und des Schmer⸗ 
zes, der Zukunft und der Vergangenheit, die verwegenſte 
Begierde kann nichts allgewaltiger's, erhabener's wünſchen, 
die Phantafie im Wahnfinn der Dithyrambe kann dieſe un⸗ 
abläſfige Folge von ſprühenden Bildern nicht überflügeln, die 
kühnſte Begeiſterung dieſem Schauſpiel kaum Worte geben, 
die ungemeſſenſte Macht der Sprache dieſes tönende, ſauſende 
Feuergemälde nicht anſchaulich machen. Kaum iſt man im 
Stande, das Gegenwärtige gi genießen, während das Ber» 
gangene, das Erlofchene, das Berfihlungene noch in allen 
Sinnen rafet, und fhon ein drittes, ſchon das Zukünftige 
in bie vergehende Gegenwart hereinftraplt. Die Kanonen tg» 
ben in das Gewühl der fliegenden Kometen, die die Nacht 
zum Tage machen, elyfilche Lichtgärten erfcheinen plötzlich, 
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wie von dem Machtwort eines Zauberers aus dem Schreden 
der Nacht hervorgerufen, und aus funfelnden Büfchen fleigen 
Sterne, wie Welten hervor, das ganze Firmament frheint mit 
al feinen Sonnen und Mildhfiraßen aus der fhwarzen Burg 
bheraufzuleuchten und im nichts zu vergehen; nur Secunden 
lang tritt die Nacht ein, bis ſich fluthend und fchmetternd 
wieder die Gewalt des Feuers in überfihwenglich reizenden, 
erſchreckenden und ergreifenden Bildungen loslöſet, bis ber 
Simmel wicder von unzählbaren ziehenden Schlangen wim- 
melt, bis die Waffer des Zibers zu brennen fihienen, ein Zaus 
bertag von unbefchreiblicher Helle Augenblide lang über der 
toloffalen Welt aufgeht, bis das Lichtgrün des Ufers, der 
Bäume fih entfaltet, unüberfehliche Köpfe bis zur Brüde hin 
erfiheinen, und dag alte Maufoleum, heilig durch eine fo herz- 
durchbebende Reihe von Jahrhunderten und Kämpfen welt- 
gefchichtlicher Wichtigkeit, feine grauen Wände und Terrafien, 
Mauern und Wölbungen, Wälle und Bafteien, von feinem 
unfterblichen Nachbar, dem Ziber, aus, unter dem Flammen⸗ 
regen der Millionen Zunfen erhellt wird, bis es endlich ſich 
in einen Bulfan verwandelt, aus deflen fürchterlichem Krater 
die ganze Cyoklopenbrut ihre Blitze gegen den Herrn des Him- 
mels fchleudert, big die Erde zu beben fheint von der Wuth 
des ausgebrochenen Elements, Meere von Lavaftrömen in 
den Ziber hinabftrudeln, die legte Stunde kommen will, bie 
Donner des Weltgerichts ertönen, und der Erdball zu ber⸗ 
ften fcheinet. 

Sp endete die Girandola, ' Eduarb war faft außer fi; 
er fühlte alles Feuer, ale Gluth, alle Flammen, die von Dies 
fem nun in die Nacht verfunfenen Kaifergrab in die Lüfte 
flogen, in feinem Herzen brennen. _ 

Er wollte ſchnell feheiden, aber ver Bekannte, der ed gut 
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mit ihm meinte, ließ ihn noch nicht fort, indem er ihn noch 
einmal an's Fenſter führte und ihn auf das Getümmel auf- 
merffam machte, in dem ſich nun die eben noch unbewegliche 
Stille, und ruhige, wie verfteinerte Menfchenmafle zu bewe— 
‚gen anfing. Noch cine halbe Stunde jah er vom Fenſter 
herab, bis es endlich, wiewohl ſpät genug für feine kaum zu 
zügelnde Ungeduld, lichter und leerer unten wurde. Nun 
dankte er auf's lebhaftefte und eilte davon. 

Es zog ihn eine unwiderfichlihe Macht nun vor den 
Sankt Peter felbfl. — Er hatte keine leife Ahnung von dem, 
was erfolgen follte. Im Taumel jener Eindrüde, jener Em— 
pfindungen, jener Gefichte, war jeder andere Gedanke in ihm 
verſchwunden. Schnell ging er über die Engelsbrüde, auf 
‚der er fihon die Kuppel Sankt Petri mit ihren funkelnden 
Fackeln über die hoben Häufergruppen bervorleuchten ſah. Bald 
fam er auf dem Plate an, wo nun die Bafllife, ihre Juwe⸗ 
Ienfrone auf dem Haupt, ihm ihre ſchimmernden Riefenarme, 
die Säulenhallen, entgegenftreitte. 

Schon hatte fih das Bolt verloren. Es waren nur noch 
wenige, die auf dem weiten, hellen Plate, als fchwarze 
Punkte herummandelten. Die Fremden gehen erft um biefe 
Zeit auf den Monte Pincio, um die Anficht des Sankt Pe- 
terd aus der Ferne zu genießen, und verlieren dabei gerade 
das außerordentlichfte, zauberbaftefte, nämlich den Anblick je⸗ 
ner Rofenhelle, die um Ave Maria in ver erblaflenden Abend: 
dämmerung die Kuppel von innen heraus zu erleuchten frheint, 
und die Veränderung der Beleudtung, die gewiß auch aus 
der Ferne den größten Eindrud macht. 

Er fohaute zum Kreuze hinauf, und dachte des Berivege- 
sen, ber die Fadel in diefer ſchaudervollen Höhe anzlindete, 
ſtets ein Mann, der vor feiner Kreuzbefteigung die Abfolution 
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erhält. Er freute ſich der raufchenden Fontänen, dieim Glanz 
der Fackeln ihre königlichen Waflerwallungen auswarfen, und 
des alten Obelisk's, veflen ägyptiſcher Granitbau ſchon ven 
Circus des Ealigula zieren mußte. So ging er hin und her, 
fih ganz dem Spiel ver Umgebung überlaffend, Teinen Ge⸗ 
danken lange verfolgend, als er auf einmal mit einer Stimme, 
die ihm einen Schauder durch alle Nerven erregte, Eduard! 
rufen hörte. 

Diefe Stimme Tannte er, dieſe mwedte eine ganze ent- 
ſchlummerte Welt von allmächtigen Gefühlen in ihm auf; er 
ſchaute erfihroden, beflürzt, halb betäubt zuräd, und — ſah 
ben Pilgrim langfam aus der Säulenhalle ihm entgegengehen. 

Solite er fliehen? follte er bleiben? Es trieb ihn mit 
einer wilden Gewalt hinweg; er zitterte, er ſah fich in einer 
Lage, die er nie in feinem Leben mehr gefürchtet, mußte ge- 
wärtig feyn, daß fih etwas durchaus überraſchendes, viel 
leicht ſchreckbares ihm aufkläre; er fah ſich geftört in ver 
Welt, in die er fi mit allem Aufwand feiner Kräfte hinein⸗ 
gearbeitet, geftört in der Ruhe, die er fih nur durch die Ent- 
fernung aller örtlichen Erinnerung, durch den Abſchied von 
feinen Freunden und Belannten, durch die Aufhebung aller 
innigen Berhältniffe mit den Menfchen, durch anftrengenve 
geiftige Befchäftigungen, durch die Flucht unter die Ruinen, 
die Kunfthallen, unter den Himmel Roms faft gewaltfam er- 
zwungen und errungen hatte; — ein neues ganz verſchiede⸗ 
ned Leben hatte er äußerlich und innerlich begonnen, feine 
Vergangenheit hatte er in’s tieffle Grab beſchworen, und nun 
follte er plößlich ven Menfchen auf fih zugehen fehen, ber, 
ihm auch die Erinnerung an jene verbittert? Er follte feine 
Schickſale, feine Berhältniffe, ven Grund feiner Pilgrimfchaft, 
die Auflöſung des Räthſels ſeiner ua) als Fatholifcher 
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Chriſt, follte wieder Laute aus frühern Jahren, follte feine 
Entſchlüſſe, feine Plane, vielleicht feine Reue hören, fih mit 
ihm verfühnen, und wozu? 

Diefe Gedanken flogen binter einander durch ihn, und 
machten ihn plöglich eiskalt. Er war entfchloffen, möge ber 
Pilgrim ihm auch bringen, was er wolle, auf feinem Wege 
zu verharren, feine Freundſchaft, feine Liebe zu ihm unter 
die Schatten der Bergangenheit zu beſchwören. Aber eh’ er 
fih Har werben konnte, wie er ſich benehmen, was er fagen, 
wie er ihn empfangen follte, fand der Pilgrim ſchon vor 
ihm, und nachdem er ihn einige Zeit ſtumm, mit heißen, 
fhwimmenden Augen in’s Geſicht geblidt, a er leiſe: 
Eduard, kennſt du mich noch ? 

Kaum ! erwiderte Diefer. 

Du fennft mich nicht in diefer Kleidung, oder kennſt du 
mich überhaupt nicht mehr? Eduard! 

Schnell faßte ihn diefer bei der Hand und erwiderte 
mit Heftigkeit: Keine ſolche Frage! Keine ſolche Frage! 
Nichts mehr der Art! Keine Täuſchung, hörſt du? keine 
Scene! Keine Erklärung, nichts, gar nichts’ der Art, wenn 
du nicht wi, daß ich entfliche, und mich fo verberge, daß 
wir ung gewiß nie mehr treffen werden. Wir find ung ge- 
fiorben, lieber Freund; wir können nur noch zur Stunde 
der Mitternacht ein flüchtiges Geiflerwort zu einander 
reden; helfen, thun Finnen wir uns nichts mehr, wir 
müflen ewig getrennt feyn; — darum fihnel und ohne 
Auftrittt, ohne Verſchleierung. Du bi, wie es fcheint, 
ein anderer geworden, und du merkſt auch an mir, daß 
ich nicht mehr der bin, dem bu eine folche Frage vorlegen 
kannſt. 

Der Pilgrim trat einen Shritt zurück, ſah ihn mit 
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einem wunderbar fchmerzlichen Blid an und fragte: Ich darf 
alfo nicht zu dir fprechen ? 

Alles, Alles! rief Eduard ungeduldig, nur feine Erklä⸗ 
rung, keine Scene, feine — Komödie! 

Komödie? verfehte der Pilgrim tief beleidigt. — 

Ya, laß mich das Wort nur beibehalten. Ind nun, weil 
du mich denn doch zwingft, fo laß mich vorerft ein Wort zu 
dir reden. Du weißt, was wir uns waren, Sahre lang 
waren, weißt, wie wir ung täufchten mit unferer Liebe, mit 
unferer $reundfchaft, wie wir bis zum Wahnfinn gefhwärmt. 
— Du weißt, wie wir und trennten, oder wie du fagen 
wirft, trennen mußten, weißt vielleicht jebt, wer die Schuld 
davon trägt; du verbändeft dich ja fo glücklich mit deinem 
Weibe, während ich Allem entfagte, vor allem aber dem 
Wunſch und der Hoffnung, jemals mit dir wieder ein Wort 
zu reden, oder mich ernſt einem andern Menfchen, der fi 
meinen Freund bis an die Schauer des Grabes nennt, au 
nur mit einem Seufzer zu vertrauen. Sch weiß nicht, was 
dir unterdeffen begegnet, denn ich wollte es nicht willen; ich 
wollte bir nicht fluchen, darum wünſcht' ich, nie an dich erinnert 
zu werden, ich wollte dich nicht verhöhnen, dich nicht verachten, 
darum ſchwieg ich von dir, und nach und nad lernte auch mein 
Herz, von dir zu Schweigen. Was kannſt du aber jcht noch 
von wir wollen? warum läffeft du mich nicht in Ruhe? wars 
um redet du mich an? warum gehft du nicht deines Weges 
vorüber an mir? Sch fpreche hart und fühllos; aber Tieber 
fo, als wieder uns täufchen, ſey's mit Liche oder mit Haß. 
Ich bin für dich verloren auf ewig, wie du mich aufgabft 
und einem Weibe zu Liebe verlieſſeſt. — O flilfe! flille! rede, 
was dich zu mir treibt, geftehe, ob du meiner nöthig haft, 
und dann. laß une von rinanver gehen, aber nie ein Geſpräch 
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mehr anfnüpfen, das zu Richts führen kann, als in uns 
beiden die Schaam, ven Unmwillen über unfere täufchungs- 
volle Vergangenheit aufzuregen. 

Du weißt alfo nicht, Eduard, fagte der Pilgrim, feine 
Hände faltend und ihn mit aller Kraft feiner Augen erfaſſend, 
du weißt affo nicht, daß — fie nicht mehr if? 

Sie ift nicht mehr? fragte Eduard fanfter, aber Ode 
viel Gefühl. 

Kein, fle ift in meinen Armen verſchieden, und ihre 
legten Worte waren: Sud’ ihn auf, bitt' ihn, daß er mir 
vergebe. — Der Pilgrim hielt inne, die Lippen vor Schmerz 
verbeißenp. 

Und du? was willt ou beginnen? Wohin? Was fol 
dies Pilgerfleiv? Bift du ſchwachſinnig geworden? Das find 
feine Dinge mehr für unfere Zeit! — 

Iſt's doch der Schmerz, Eduard, die Reue, die Relie 
gion — 

Stille, ſtille, lieber Freund; fage mir kurz, wohin führt 
dich dein Weg? — Du bift ein Katholit geworden? 

Sa, aber höre mich — 

O lieber &ouis, kein Worı “Wovon, laß es! und nun 
gebft du? wohin? — 

Nah Zerufalem! 

Bift vu wahnfinnig? | 

Faft wär’ ich’8 geworden! DO, Eduard, denkſt du noch 
daran, als wir eines Abends den Berg herunter rafeten und 
ung entichlieffen wollten, nach Paläflina zu wandern? 

Laß uns fiheiden nun! 

Du haft mir aber nicht vergeben, haft ihr nicht ver⸗ 
geben! — 

Ja doch, ja! — DO, made mich nit bitter, Louis, 
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fondern ſcheide. — Ich fegne deine Pilgrimfhaft — Iche 
wohl! 

D, Eduard, von dir mich trennen! rief der Pilger, in⸗ 
dem er mit einer fürchterlichen Heftigkeit Yaut weinend über 
Eduard herfiel, und ihn gewaltfam an ſich preßte, und 
ſchluchzte wie ein Kind — o, laß mich ausweinen, nur cin- 
mal noch an deinem Herzen, das einft mein war, das ich 
verloren, laß mich's zum legtenmal. — O, Eduard, du fagft 
mir nichts mehr, Fein Wort mehr aus jener Zeit — du 
bleibſt kalt? 

Unglücklicher, rief dieſer, ſo mußt du dich denn täu—⸗ 
ſchen! — Nimm meinen letzten Kuß, und Fluch über dich, 
wenn du mich von nun an nicht in Ruhe läſſeſt! Nimm 
ihn, Louis, und mit ihm noch einmal mein brennendes 
Herz. — Wir wollen uns vergeſſen von nun, uns vergeſſen, 
hörſt du? — und nun ſey Gott dein Geleiter; lebe wohl 
für dieſes Leben! 

Damit riß er ſich mit Gewalt aus des Pilgers Armen 
und eilte über den Sankt Petersplatz weg, ſo ſchnellen 
Schrittes, als flögen ihm die Furien nach. 


Pas Tamburinfeſt. 


Mit welchen Gefühlen erwachte Eduard des folgenden 
Tages! Die halbe Nacht hatte er durchwacht. Nun am 
lichten Tage wollt' ihm ſein Benehmen zu hart, zu unver⸗ 
ſöhnlich, zu fühllos dünken. Wenigſtens nur dem Anſchein 
nach hätt' ich inniger gegen ihn ſeyn ſollen! ſprach er zu 
ſich ſelbſt; ich hätte ihn anhören, ſeine Schickſale erzählen, 
feine Religionsſchwärmerei fih vor mir entfalten laſſen ſollen, 
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nun iſt er ewig don mir geſchieden, umb er ift ſtolz genug, 
um mich nie mehr anzubliden! Nun, mag er feine Schuld 
durch die meine verföhnt glauben; wie er mich verlaflen, 
verließ ich ihn jetzt auch, und das zu einer Zeit, da er Hülfe, 
Beiſtand, ein tröftendes. Herz am nothwendigſten hatte! 
Aber ih, an welchem Abgrund fand ich, als er fih von 
mir losriß, und aus Weiberliebe losriß? — Rein, fagte er 
fih wieder, nein, ich habe ihm nit Unrecht ‚getban, ich 
fonnte mich nicht anders gegen ihn benefmen, wenn ich red⸗ 
lich und offen feyn, wenn ich ihn nicht betrügen, mit fal- 
fhen Hoffnungen hinhalten wollte. — Aber wenigftens hätt’ 
ich ihm doch mein, Mitgefühl nicht verfagen, hätte über fei- 
nen Berluf mit ihm trauern follen. — Ueber feinen Berluft, 
antwortete er fih, über den Berluft eines Weſens, deſſen 
Befitz mir den feinigen raubte; der ihn and feinen großen 
Planen herausriß, und feine thatenluftige, glühende Seele 
im Schooß einer Heinlichen Liebe einfchläferte; der ihn nun 
vielleicht in Zwiſt mit fich ſelbſt geflürzt, ihn gezwungen, 
feine Berhältniffe zu fprengen, Yergerniß feinen Umgebungen 
allen zu bereiten, feinem Glauben abzuſchwören, wie es 
fcheint, aus einem Schwärmer ver Freundſchaft und ber 
Liebe,.der Ruhmgier und der Poefte, ein weit gefährlicherer, 
unpeilbarer der Religion zu werden — flatt feinen fonft fo 
mächtigen, glücklichen Geift zu nüchternen, nüßlichen Werfen 
zu verwenden, nun den unglüdfeligen Gedanken einer mor⸗ 
genländifchen Wanderung auszuführen! Aber gerade darum 
hätte ich ihm entgegentreten, ihm ven Wahnwitz feiner 
Schwärmerei, die Zwedlofigteit feines Treibens, den fichern 
Untergang feines Wiſſens und vielleicht gar feines Berflan- 
des vorftellen, ihm abhalten, an mich feffeln, zur Vernunft, 
in einen nützlichen Wirkungskreis a ihn fi 
Waiblinger’6 Werke. 4. Ban. 7 


ſelbſt und der Welt wiedergeben follen; dann hätt’ ich mich 
edel an ihm gerächt, dann hätt' ich mit Luſt ihm mein Lebe» 
wohl fagen und ihn wieder fich felbft überlaflen können! — 
Aber das würde mir denn vielleicht wieder fo herrlich ge» 
dankt, ich hätte wieder die Erinnerungen in meinem Leben, 
müßte wieder mich felbft anlagen, daß ich nurch Vertrauen 
auf Menfchenherzen mein Wohl, meine Ruhe, meine Luft zu 
wirken und zu nüßen verborben habe; und wäre es möglich 
gewefen, mit einem fo erhibten, ſchwärmeriſchen, kranken 
Menfchen etwas erheblihes, vernünftiges auszuführen? 
Nein! es fey geendet, e8 fey auf immer abgefihnitten! Ein» 
mal muß man verfländig werben, und man ifl’8 am meiften, 
wenn man andere ihres Weges gehen läßt. Gebe ihm der 
Himmel feinen Segen, erhalte ihn bei gutem Verſtand und 
träftige ihn in einer harten Lebensflunde, damit er nie mehr 
aus Weiberlicbe, ſelbſt nicht einmal aus Reue über Weiber» 
liebe fo ſchwach werde. 

Mit folhen Gedanken war er befchäftigt, als Vighi 
bei ihm anklopfte. Der Maler fah ihn mit jenem for» 
chenden Blid an, den er fihon die ganze Woche hindurch 
bei ihm bemerkte. Der Zwed feines Befuches war nur, 
Eduard noch einmal auf den Nachmittag einzuladen, und fo 
fhied er denn bald, nachdem er ihn gebeten, auf den Abend 
doch ja ſich in einen heiterern Humor zu bringen, als er 
gegenwärtig zeige. 

. Eonard erſchien zur beflimmten Stunde in Bighi’s 
Haufe. Mariaccia, heute blühend wie ein Frühling, öffnete 
ihm die Thüre, und ftellte ihn ihrer Schwefter und zwei ans 
bern jungen, bilbfhönen Römerinnen vor, die Euginen von 
ihr waren. Mariacca's Schwefter, Eonflanze, war wohl noch 
hübſcher, als fie felbft, aber ruhiger, fliller, zurückhaltender, 
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fälter, als der reizende, launige Wildfang, den Vighi zur 
Srau hatte. Die beiden Euginen waren äußerſt liebenswür- 
dige Mädchen, beſonders die jüngere, die lebendig und be= 
weglih war, wie Mariaccia, während Bittoria, bie ältere, 
mit ihren kecken Römeraugen jedem, den fie trafen, das 
Herz aufihloß. Vighi's Frau ſcherzte ſchon bei Eduards 
Eintritt unverholcnerweife über das Verſprechen, das er ge⸗ 
geben, und über die Folgen, die heute die Campagna für 
ſeine Ruhe haben werde. 

Eduard ſagte: er möchte eben ſo viel Herzen haben, 
als er Damen hier finde, wenn er, ihre Vorzüge in ihrem 
vollen Maaße zu verftehen und zu fehägen, eigenen Werth 
genug hätte; da er aber nur ein einziges habe, und dieſes 
zu unbedeutend fey, um es jemand. anzubieten, fo wolle er 
es für fi behalten, wenn es ihm anders nicht entfchlüpfe, 
und ihr, fo wenig er’s verdiene, zu einem Paris mare. 

Das fol er feyn, das fol er feyn! rief die wilde Ma- 
riaccia; er fol jebt im Augenblick beflimmen, wen der Apfel 
gehöre! 

Und ‚meine Belohnung wäre? denn Sie willen, daß 
jener Sohn des Priamus nicht ohne ſolche ausgehn wollte! 

Die ewige Gunft deren, die den Preis erhält, ricf 
Vittoria lachend, 

Run denn, weil ich nicht anders Tann, fo will ich denn 
urtheilen. Leider aber wird dieſes Urtheil mir alle Hoffnung 
benehmen, jene Belohnung einzufordern. Denn, indem id) 
Sie — zu Vittoria — zu einer Zuno erkläre, hab’ ich nicht 
den Muth, die Eiferfucht des. Donnerers erregen zu wollen, 
wenn ih au im Stande wäre, der Himmelskönigin zu ge» 
fallen; indem ich in Ihnen — zu ihrer Schweſter — bie 
Böttin von Paphos begrüße, fürchte ich häßlicher Hephäfto 8 
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nicht lange ihre Gunft mir erhalten zu können — und — 
zu Martaccia’d Schwefter — indem ich mich vor Ihnen als 
ver ſtillen Minerva neige, der Unerbittlihen, glaube ich, zu 
unflug zu feyn, um Ihrer Weisheit lange ein Gegenſtand 
zu bleiben, und zu Hug, um blos Gegenftand von biefer und 
nichts anderm zu feyn. 

Und ih? rief Mariaccia. — 

Wahrhaftig, ich bin in Berlegenheit, denn die Mythe 
nennt nur brei Gdttinnen, über die Paris urtheilen follte! 
Es Hat aber nichts zu fagen, und fo erkläre ich denn: Sig. 
nora Mariaccia iſt einem Zupiter eine Juno. — 

Dante fchönftens, rief Vighi lachend; ich armer Jupiter 
habe viel zu Leiden, wenn meine himmlifche Ehehälfte eifert — 

Einem Hephäſtos — 

AH! Edoardo, rief Vighi, ich hinke noch nicht — 

Run denn, einem Mars — eine Venus — 

Eospetto di Bacco! Sie machen mir ein Compliment! 
Wollen Sie fie fih etwa zu einem Mars und mich zu einem 
Aktäon machen? 

Nein, der Himmel bewahre mich vor biefem unmöglichen 
Berfuche, lieber Camillo, fagte Eduard lachend, während 
Mariaccia, die von dieſem mythologiſchen Diskurs ſo viel ale 
die andern Nömerinnen verfland, das heißt ungefähr, nichts, 
nach italienifcher Beife die Hand an's Auge legte, und es 
aufdrückte, ein Zeichen, das bei dem Römer viele Bedeutun⸗ 
gen, diesmal aber ungefähr diefe hatte: Alſo Signor Edoardo 
will durchaus blind feyn, und nichts merken? 

Unterdeflen kam vie Albaneferin im vollen Putz ihrer 
Zaubertracht herein, und ſagte, daß die Karoſſen wor dem 
Haufe feyen. Eduard hatte geglaubt, daß man zu Fuß gehe, 
und hatte nicht an römifche Sitte gedacht, gemäß beren man 
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denn fahren muß, und follte man kaum einige Paoli auf: 

‚treiben können. Run entſtand aber die Frage, wie man 
ſitzen ſollte. Zwei Karofien wurden ſchon angefüllt durch die 
Gefellichaft, und Vighi ſagte: Sp nehm’ ich denn mit meir 
nem Weib, Magd und Kindern einen Wagen, und Signor 
Edoardo wird mir danken, in Gefellfehaft der drei rn 
im andern voraus zu fahren. 

Indem fi diefer vor den Mädchen verneigte, rief aber 
Bittoria, die Leichtfertige: Nein, um’s Himmelswillen, 
Bighi, thun Sie uns das nicht an; welche Schande wär’ 
es für uns, mit einem unverheiratheten Herren allein durch 
bie Stadt in die Campagna au fahren! Nein, figen Sie 
zu uns und nehme Signor Edoardo bei unferer Mariacria 
Platz, wenn der Herr Maler nicht zu eiferfüchtig iſt, um der 
Fran einen Cicisbeo zu erlauben. 

Vighi's Frau warf einen fehnelfen, feurigen Blick auf 
Eduard, ihr Mann flimmte damit ein, Eduard mußte ge 
zwungen gegen Mariaccia fich erfreut zeigen, und hierauf 
begab man fich denn fort und flieg in den Wagen. 

So fah fih denn unfer Eduard neben feiner gefährlichen 
Nachbarin, dicht an fie hingedrängt, und mußte fih nun 
waffnen, ihr zu widerſtehen, ohne fich gerade unfreundlich 
oder blöde zu bezeigen, Ihm gegenüber faß die frhöne Als 
baneferin mit Vighi's beiden Buben, ein Weib, das in ber 
Tpat an Reigen mit der gebieterifihen, obwohl etwas jün⸗ 
gern Signora Patrona wetteifern konnte. Eduard ſuchte 
das Geſpräch immer allgemein zu halten und erzählte, lobte, 
fhilderte die Girandola, die Petersbeleuchtung. Sp ging 
es raſch durch die Stadt, durch die vielen fih unabläffig 
durchkreuzenden Straßen, bis man am tarpejifchen Bellen 
aufs Campo vaccino herauskam. Eduard nannte Marincria 
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die Tempelruinen, und während der Betturin an der Gar 
tenmauer des alten Palatind zum Triumphbogen des Titus 
bintrabte, lehnte fie ſich Ieicht an feine Seite, zu den gigan- 
tifhen Bögen des Friedenstempels hinüberblidenn., Dort 
endlich, fagte Eduard, der den fanften Drud des heftigen Ge⸗ 
fhöpfes einmal leiven mußte, und für den Augenblid nicht 
ungern litt, dort zu rechten des Eoloffeums ift der Benus- 
tempel mit feiner alten Niſche. 

Sagen Sie mir, Edoardo, flüfterte lächeld pas verfüh⸗ 
rerifche Wefen zu ihm hin, fagen Sie mir einmal, wollten 
Sie lieber der Glücklichſte feyn, den die Göttin, die dort ihren 
Tempel hatte, je mit ihrer Gunft gefegnet, oder ſich einen 
ſolchen Triumphbogen, wie jener dort am Coloſſeo, erbaut 
wiffen? 

Wahrlich, fagte Eduard, lieber einen Triumphbogen, denn 
ver feßte voraus, daß ich großes gethan, und als Günftling 
der Benus hätt’ ich Doch höchſtens nur großes gelitten. 

Sp find Sie denn ein entfchiedener Gegner der Liebe? 

Kein, das bin ich nicht, Mariaccia, erwiderte er, indem 
er die Freundliche anblidte, aber ich Hüte mich vor ihr, wie 
vor einem heftigen Wein, den mir. ein wohlmeinender Arzt 
verfagt, weil er mich beraufcht, mir den Verſtand, das Bes 
wußtfeyn, wohl gar den vernünftigen Gebrauch meiner Kräfte 
raubt, und mich Dinge thun läßt, über die ich, wenn ich 
nüchtern werde, mich bald fehämen, bald auslachen muß. Ich 
muß meiner Reizbarkeit wegen mit leichtem Getränt vorlieb 
nehmen, und finde mich wohl dabei, während das flärfere 
mich Trank, ſchwach und fieberifch madt. So bin. ih venn 
auch zufrieden, wenn unter biefem ſüdlichen Himmel auch 
fein Herz im tiefern Sinne für mich glüht, fondern nur eine 
fhöne Frau mir im Stillen wohl will, ohne daß fie jemals 
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fich entfchließen kann, mir mehr zu fagen, zu geben und zu 
gewähren, fo wenig, als mehr von mir zu fordern und zu 
wünfchen. 

Damit, dachte Eduard, hab’ ich ihr denn doch meine 
Anficht von ihr deutlich genug gefagt, und fie mag ſich dar⸗ 
nad richten. Mariaccia aber fah ihn mit Augen an, die eine 
andere Gluth verriethen und verlangten, als Eduard wünfchte 
und hoffen ließ, und zeigte fih ungeduldig und unruhig, in- 
dem fie fagte, daß ihr das Fahren immer übelbelomme, und 
daß fie kaum erwarten könne, bis man das Lateran erreicht 
habe. Dort an den Ruinen der alten Aquäbdulte, fagte fie, 
iR ein ländlich Haus, wiewohl noch in der Stadt, doch mitten 
in Gärten und Vignen; dort it man frei und ungeftört, port 
feiern wir einen heitern Nachmittag, und haben die frhönfte 
Ausficht Über Nom und über bie ganze Campagna. 

In kurzem war man zum Obelisf vor Santt Giovanni 
im Laterano gelommen; der Betturino lenkte an jenen? Aquä⸗ 
dukte und den Gartenmauern hin, und das niedliche Campag⸗ 
nenhaus zeigte fein malerifches Hofthor. 

Man flieg aus, und die Gefellichaft begrüßte fich wie- 
der. Man trat in den Hof, worin Heine fleinerne Tiſche 
unter dem dünnen Schatten von Laub herumftanden, und 
alsbald ein artig Weib die hohe Treppe vom Haufe herab 
fam. Vighi beftelfte ein Heines Mahl, das man hier im 
Sreien zu fi nehmen wolle. Bittoria nedte unfern Eduard 
mit dem Cicisbeat feiner Tiebenswürbigen Nachbarin, ge⸗ 
wandt und fertig genug, um gleich irgend ein zärtliches Ver⸗ 
nehmen zwiſchen beiden zu wittern. Bighi war höflich gegen 
Vittoria's Schwefter, ein muthwilliges, frifches, fchiwarzäugt« 
ges Kind, das keine Zärtlichleit gegen Männer kennen zu 
wollen fchien, und dem fehmeichlerifchen Römer einc herbe 
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Wahrheit um die andere fagte. Mariaccia hing nur an 
Eduard, und ihre Schwefter Coflanze blieb fill oder fpielte 
mit dem muntern Carluceio. 

Die Gefellfchaft beftieg nun, von der Hübfchen Wirthin 
geführt, die Loge des Haufes, wo man in der That eine 
der weiteften und reizendſten Ausfichten genoß. Zuförberft 
zog Rom den Blid auf fih, deſſen neuerer Theil durch die 
Hügel des Kapitold, des Palatin, des Esquilin und des 
Duirinal verborgen war, während nur bie größern Öebäube, 
die vielen in Gärten verftedten Häufer, die Baſilike Sankt 
Maria Maggiore, vor allen in weiter Ferne bie Kuppel 
Santt Peters fihtbar war. Kin entzüdenvner Blick iſt von 
dier aus das Bild des üppigen, reichen Gianicolo, aus deſſen 
immer grünen, füßen Luſthainen die lieblichften Klöfter, Kirchen 
und Villen herausfihauen, und beflen fanft gezogene Linie 
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Rom, über das man frei hinwegblidt, eröffnet über ver 
Fülle der angrängenvden Haine, der Jichtgrünen Gärten, der 
ſchwarzen Eypreflen, der reizenpften Rorbeergänge voll Nach⸗ 
tigallen, voll weißer Bilder feine melandolifchen, nun in 
einem Meer von Sonnengold und Duft glühenden Wunder! 
Dort erfteht die furchtbare Wand des Coloſſeums, dort liegen 
die Trümmer von den Thermen des Titus wild umher, dort 
ragen die Kafferpaläfte graufig aus dem lieblichen Grün vor 
Evanders Berg hervor; den Friedenstempel bevedt der Oran⸗ 
gengarten, der an ibm hinaufblidt, und hier ganz in ber 
Nähe, in der mannigfaltigften Gartennatur, neben den dun⸗ 
feln Hainen der Billa Giuftiniani, graut der runde Tempel 
der Minerva medica! Nun gpendet man fih von Rom hin⸗ 
weg, und blidt gegen Norden, DR und Süd! Nun ficht 
man die goldene Bafilife des Papſtes, Sankt Johann im 
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Sateran mit ihrer majeflätifchen Säulenfacade, ihrem Palafl, 
ihrem Thurm und ihrem Obelist; man überfieft ven Platz 
vor dem Zhore, wo einfame Eampagnenbauern ihre Efel cin- 
und austreiben, und die ſchöne Wiefe hin führt der offene 
Weg zu einer andern Bafllile, Santa Croce in Gierufalemme. 
Dort zu ihrer Seite düftern die Ruinen vom Amphitheatrum 
caftrenfe, dort von einem Benustempel, und die Bögen der 
claudifchen Wafferleitung führen von unferm Landhaus an fo 
weit in die Campagna hinüber, bis fie das Auge nicht mehr 
erreichen Tann. Sie felbfi, diefe gegen Süden gränzenlofe 
Strede von farbigen, ſchimmernden Gründen breitet fih herr⸗ 
lich aus, in der Nähe der Stadt mit Ruinen, Häufern, Grä- 
bern, antiten Tempeln überfä’t, und weiter hinaus nadt und 
öd' — begränzt gegen Nord und Oft von der hier in aller 
unfäglihen Schönheit, wie bingehauchten Linie ver Gebirge 
vom Soralte bis zum Monte Cayo, von der Heimath der 
Sabiner, Aequer, Herniker, Latiner, deren höchſte Gip- 
fel, die Leoneffa, und die Hörner der Apenninen noch Schnee 
bedeckt. 

Wie nennt man fene wilde, verwitterte Ruine? fragte 
Mariaccia. 

Tempel der Minerva medica, antwortete Eduard. 

Coſtanze, rief ſie; dein Tempel iſt ſehr zerfallen. Deine 
Weisheit iſt bald zu Ende. Du kennſt ihn nicht einmal ſelbſt; 
wir Römerinnen müſſen doch wiſſen, wo wir ſind, und 
die Fremden durchſuchen jedes Plätzchen, und können uns 
jede Mauer bei ihrem Namen nennen. Aber nun, meine 
Lieben, laßt uns von ber Loge herunterfleigen, denn mir 
fheint, die Wirtpin habe das Mahl fertig. 

Man folgte ihr, und Eduard, der die engen, Reifen’ 
Zreppen hinab Hinter ihr gehen mußte, vergnügte fich an den 
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Reizen des vollen Römernadens, den ihm die verführerifche 
Frau halb enthüllt zeigte. So kam man wieder in den Hof, 
wo man denn nicht lange fäumte, fid unter ven Schatten 
einiger Bäume um einen Tiſch herum zu feßen, der auf zwei 
zerbrochenen, antiken Säulenflüden ruhte. Eduard kam neben 
Mariaccia und Bittoria zu fißen. Diefe beiden geſchwätzi⸗ 
gen, unruhigen Gefchöpfe hörten nicht auf, zu lachen und 
zum Lachen zu reizen. Alles am Zifche mußte leiden; Vighi 
wurde ausgelacht, daß feine Höflichkeiten gegen Bittoria’s 
männerhaflende Schwefter unbelohnt blieben ; fie felbft wurde, 
bedauert, daß fie wohl einen fihweren Stand haben werde, 
Körbe genug für die Männer zu finden, die fich ihr zu Füßen 
werfen werben; vor alfen aber Eduard wurde in jeder Bes 
wegung, jedem Wort, jeder kleinen Handlung getabelt, und 
wenn diefem oder jenem ein guter Gedanke einfiel, und 
beide lachten, daß es über die Campagna hinfchallte, fo faßte 
Mariaccia wohl im Taumel des nervenfchütternden Lachens 
Eduards Hand oder Arm, als ob fie fih an ihm halten 
müßte, um nicht zu vergehen. Auch Bighi’s Knaben ver- 
hielten fich nicht ftill, und die Albaneferin hatte Noth, fie auf 
der Bank zu halten, während die Ieichtfinnige Mutter, ganz 
dem Bergnügen des Augenblids, der Lebhaftigkeit ihres Temp 
peraments und ber Leidenfchaft ihres Herzens hingegeben, 
feine Aufmerkfamteit mehr für fie Hatte, fondern nur zuwei⸗ 
fen, wenn fie etwas zu lärmend wurden, zu ihnen hinabe 
donnerte, oder wohl auch den Heinen Carluccio zu fich kom⸗ 
men lied und ihn auf den Schooß nahm. Gefällt Ihnen 
dies mein Bübchen? fragte fie Eonard, dem Kleinen die vollen 
„Lippen zufammenprüdend, und fie heftig abküſſend; und ala 
"Eduard feine Freude und fein Gefallen an dem leblichen 
Kleinen bezeigte, fo war die ungeftüme Mutter doch noch nicht 
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zufrieden, und wie bie Italienerin von ſolchen Dingen-ohne 
alle Scheu und Zurüdhaltung fpricht, und wohl noch mehr 
über die Zunge bringt, was man bei uns von züchtigen 
Srauen nie hört, fo fagte fie, Eduard nachſpottend: „Bot 
altri nomini non potete nient’ altro, fe non far i fanciulli, 
ma amar gli mai!" ein Scherz und eine Wahrheit, vie in 
Stalien die ehrbarfte Frau einem Manne fagt, während wir 
nicht einmal Muth genug haben, fie nur in unferer Sprache 
mitzutheilen. 

Dem guten Frascatanerwein wurde wohl zugefprocen. 
Denn die Stalienerinnen alle, bie nicht gerade von hohem 
Stand find, befonders die älteren, find Freundinnen dieſer 
edlen Bachusgabe, fo fehr der Staliener überhaupt im Auf 
der Mäßigkeit im Zrinten flieht. Mariaccia hatte ſchon mehr 
getrunten, als Eduard glaubte, daß fie vertragen könnte, 
und ber Geift des Scherzens und des Lachens, die Zovialität 
in allen, vie Leidenfchaft für den blonden Fremden reizte ihre 
ohnedies immer fo feurigen Sinne auf einen Grad, daß 
Eduard bang war, ob nicht die Gränze noch überſchritten 
werde. ; 

Kaum war man mit dem Heinen Mahle fertig, das aus 
nichts anderm befand, als aus geröfteten Carciofoli, Eiern, 
Schinken und einem Latugafallat, fo winkte Mariaccia ber 
Albaneferin, und diefe brachte alfobald das Tambourin vor 
Bittoria, und ihre Schweſter ließ ein Iautes Bravo erfchallen, 
und ehe Eduard nur fih vom Tifche erhoben hatte, fo war 
das Tambourin bereits dem Maler aufgeswungen, und Bit- 
toria begab fi mit ihrer Schwefter auf den weiten Hofraum, 
unverzüglich den römifchen Nationaltanz beginnend. 

Es Hat Diefer etwas wunderſam eigenthümliches, und 
für ein ernfteres Gefühl faſt verlehbar naives und charak- 
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"teriftifches. Man Tann fih Feine angenchmere, reizendere 
Affektation denken, als zwei ſchöne Mädchen, jedes mit einem 
Sacktuch. Eine Hand mit Lichtigkeit und Naivetät auf die 
Hüfte ſtemmend, in dem fihnellen, ungeflümen, berauſchenden 
Takt des Hingenden Tamboutins fi entgegentanzen, fi 
ausweichen, fich umfehweben und fliehen, dabei öfters das 
Röckchen gar artig emporlüpfen, und fih auf's Knie vor ber 
andern nieverlaffen zu fehen. Diefen Zanz fieht man felbft 
zuweilen die Kinder auf der Straße aufführen; und wenn 
eine Schaar leidenſchaftlicher Weiber und Mädıhen, befonders 
an’ ihren Seften, am Blumenfeft in Albano und Genzand, 
ober am Herbft beifammen ift, fo Können fie nicht aufhören, 
und tanzen, fpringen und hüpfen fort, bis man glauben 
follte, fie müßten vor Erfihöpfung zu Boden finfen. Kein 
Volkstanz hat mehr Leben, Charakter, Ausdruck, mehr Ber 
wegung und Schnelligkeit; Teiner iſt wohl mehr geeignet, 
eine fchöne Figur, einen gewandten Körper, einen hübſchen 
Zuß, eine edle Haltung hervorzuheben und geltend zu machen, 
wiewohl es fi auch nicht Käugnen läßt, daß befonders für 
einen Falten Beobachter die eingeflämmten Hände, bie auf 
recht gehaltenen Köpfe, die Betvegungen ber geraden Ges 
ftalten um einander, viele ihrer Wendungen und Schwin⸗ 
gungen bis an’s thörichte, bis an die Gränze vortreten, wo 
fih der Charakter von weiblicher Affektation ſcheidet, wiewohl 
man denn in diefen Eigenthümlichleiten des römiſchen Tanzes 
einen wahrhaften Ausprud, gleichfam eine mimifche Darts 
ſtellung der weiblichen Eitelfeit, ihrer finnlichern Grazie, 
ihrer kindiſchen, ſchmetterlingsartigen Flatterhaftigkeit finden 
könnte. 

Mariaccia tanzte wirklich bezaubernd, und Eduard konnte 
nicht umbin, feinen Blick auf ihre haltvolle feſte Geſtalt, auf 
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ihre blitzſchnellen Füße, die in der That etwas Fleingr waren, 
als gewöhnlich die Römerinnen nach Pfauenweife haben, auf 
ihre glühenden Augen und das vom erhigten Blut unges 
wöhnlich erröthende, warme, braune Gefiht, auf die ſchöne 
ginie vom Kopfe an über den Hals und den üppigen Raden 
bis hinab über das fliegende Sommergewand zu werfen. 
Vittoria tanzte ab, und ihre Schwefter hüpfte vor. So 
wechfelten alle vier, während Vighi geduldig das Tambourin 
ſchlagen mußte, und Eduard, an einen Baum gelehnt, zufah. 
Es war ein malerifches Bild, diefe vier Schönen, die Gruppe 
der Albaneferin mit ihren zwei Buben, das reizend gebaute 
Campagnenhaus, auf deſſen hoher fleinerner Treppe die Wir- 
thin zuſah, und auf deflen Loge fih ihr Mann bebaglich 
an’s Geländer legte; die fteinernen Tifche umher unter dem 
Baumgezweig, an der Gartenthüre ein Ejel angebunden, eine 
Reihe antiker Mauerbögen des claudiſchen Aquädukts vom 
Haus an, in üppigem Gebüſch verborgen, ſodann durch das 
Laub die offene Campagna mit den Ruinen des Benus- 
tempels und des Amphitheaters, und d'rüber hinein die blauen 
wollüftigen Berge von Paläftrina, 
Edvuard verfiand nicht römifch zu tanzen, und wie fehr 
er fich entichulpigte, wie viel Ausflüchte er fuchte, wie abge⸗ 
neigt er dem Tanz war, fo mußte er doch Mariaccia den 
deutſchen Walzer zeigen, und einigemal über den Hofraum 
mit ihr kreifen. Er mußte gewahr werben, als er fie wieder 
an den Tiſch führte, daß fie ihm die Hand etwas drüdte, 
und es wäre nun an ihm gewefen, dieſem Händedrud mehr 
Kraft, entfchievene Bedeutung und felbft Worte zu geben. 
Allein fo weit wollte es Eduard fchlechterbings ‚nicht fommen 
Lafien, der jeden Augenblid mehr einſah, wie näher ihm 
Vighi's Weib trete, wie ſchwer es ihm bald ſeyn werde, ſich 
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loszumachen, welche Folgen es haben könnte, wenn er fich nicht 
zurüdhalte, und wie leicht es möglich wäre, daß er einmal 
ſchwach gegen das feurige Weib feyn könnte. Es feßte fich 
mehr und mehr der. Entfrhluß bei ihm feſt, Vighi's Haus zu 
meiden, weil er e8 nicht, für möglich hielt, Mariaccia zu ver⸗ 
fhmähen, und ferner noch ohne Störung, und vielleicht gar 
ohne ſchlimme Auftritte aus⸗ und einzugehen. 

Das ſollte ihm leicht werden durch eine Reife in's Ge⸗ 
birg der Sabiner nah Zibur, nach dem fchönen Dlevano, 
und ſodann nah Frascatti und Albano. Kehre ich wieder 
zurüd, dachte er, fo ift die Leidenſchaft in ihr wieder ver- 
raucht, wie fie entflanden, over es ift mir alsdann nicht mehr 
fo fchwer, den Umgang, wenn's feyn muß, auch mit ihrem 
Manne nah und nach abzubreden. j 

Das ahnete die luſttrunk'ne Mariaccia nicht, die für die 
Zufunft nicht zu forgen gewohnt war, wohl aber die gegen 
wärtige Stunde vielleicht nicht ganz fo gewünfcht hatte, als 
fie war. Sie wollte allein feyn mit Eduard, fie verfuchte es 
lange umfonft, bis fie endlich den Tanz aufhören machte, big 
fie einen einen Spaziergang durch die Gärten und Vignen 
am Aquädukt hin vorſchlug. Das wurde gebilligt, und Eduard 
sing mit ihrer Schwefter. Aber dies Hinderniß fleigert nur 
ihre Beklemmung, ihre Ungeduld. Vighi plauderte und ſcherzte 
mit Bittoria und ihrer Schweſter, Coſtanze verſchwand 
plöglich, zu den Kindern in den Hof zurüdeilend, und wäh: 
rend ſich der Maler mit fenen beiden frohen Mädchen unter 
den Bäumen und den Trümmern des Aquäbufts herumtrich, 
Jah fih Eduard plöglich mit Dariaccia allein. 
Dies war Feine Berlegenpeit, wie die geftrige, aber im⸗ 

mer bier das Unangenehmſte, was Eduard nach jener fürch⸗ 
ten konnte. Er fab, was kommen werde; er fand ſich in 
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der Nothwendigkeit, Dinge zu hören und zu fagen, bie er 
verwünfchte, oder das Teidenfchaftliche Weib auf das empfind« 
lichfte zu beleidigen; er wollte fliehen, aber in biefem Moment 
ergriff fie ihn bei der Hand, und fagte mit jener Süßigleit 
und Holdſeligkeit, die nur einem italienifchen Mund möglich 
it: Sie eilen hinweg von mir, und Jaffen mich allein, 
Eduard? — Was werden die andern, was wird Biltoria 
fagen! erwiberte er ausbeugend, und gegen die Seite hine 
blidend, wo man das munt’re Volk lachen Härte. 

Sie find fo kalt gegen mi, Undankbarer, und ih — 
ih bin Ihnen fo gut — fagte die junge Frau mit feurigem 
Accent, fih näher an ihn ſchmiegend. 

Liebe, gute Mariaccia, ich verdiene diefe Huld, die Nei⸗ 
gung nicht. — Laſſen Sie ung zu den andern. 

Nein, Eduard, nein, laffen Sie ung nur eine Secunde 
noch hier bleiben, nur noch fo lange, bis Sie mir gefagt, daß 
Sie mich nicht haflen. — 

Gott, ich bin Ihnen ja gut, ih will ia — 

Wären Sie's, Eduard, wären Sie's wirklich? Was 
wollen Sie, o Eduard, was wollen Sie? 

Tragen Sie mich nicht! Laſſen Sie mich Undankbaren, 
an den es fich nicht verlohnt, eine Gunft, wie die Ihre, zu 
verſchwenden. 

Graufam! rief Mariaccia, feine Hand frei laſſend — 
Adfcheulicher, Sie könnten — 

Zürnen Sie mir nicht, vergeben Sie mir. — Erfahruns 
gen, lange fihredliche Erfahrungen, nicht mein Herz macht 
mich fo kalt; ich muß es feyn, ich kann nicht anders ! 

So fliehen Ste auf ewig von mir, rief pie Römerin, ſich von 
ihm abwendend, zitternd vor Unmuth, vol gekränkter Liebe. 

Mariaccia, nicht fo! nicht fo! Ich bin der Liebe zu fehr 
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entwöhnt! Bringen Sie mich nicht außer Faflung, nöthigen 
Sie mich nicht zu einer Handlung, die mir die Ruhe raubte! 

Die Rute? — O, fo bleiben Sie, bleiben Sie nun in 
diefer Ruhe, dieſer köſtlichen Ruhe! Tnirrfchte fie voll nieder⸗ 
geprüdten Feuers. 


Mariaccia, Mariaccia, fo fey es denn! rief Eduard, auf 
fie zuflürzend und fie in die Arme fehließend, ihre Lippe mit 
cinem Kuß bedeckend, fie feſt an fich drückend. — Sind Sie 
mir nun wieder gut, zürnen Sie mir nicht mehr? 

Lieber, lieber Eduard! flüfterte die glühende Frau, ihre 
ftarfen Arme feft um ihn flechtend. — Indem erſcholl in der 
Nähe Gelächter. — Um’s Himmelswillen, laffen Sie mid, 
Eduard! — fie kommen, fie fommen! — Gott, wenn fie ung 
gefehen hätten. Schnell riß fie fih Ios, und Vittoria hüpfte 
hinter den Bogen des Aquäducts hervor. Ah, rief fie, Sig- 
nora Mariaccia, alein mit Signor Edoardo, allerliebft! 
Vighi! Eamillo! fegen Sie doch! fehen Sie doch! 

Der Maler kam herbei und fing ein gewaltig Gelächter 
an. — Capperi! wie ſtehts mit meiner Mythologie? Ich 
werbe zum Vulkan, Edoardo, und Sie fcheinen mir bereits 
ein Mars geworden zu ſeyn! 

Mariaccia trieb eiligft, in den Hof zu gehen, und eilte 
voraus, um ihre Gluth, ihre Leidenfchaft zu verbergen. Eduard 
folgte fill, frhon wieder zu ſich zurädgelehrt, und entfchlofien, 
diefen Auftritt den erften und letzten ver Art feyn zu laffen. 
Schon war es Abend geworden, und der Maler fchlug der 
Geſellſchaft vor, wieder auf die Loge zu fleigen, um die Sonne 
untergehen zu fehen. Freudig flimmten alle ein. Unterdeſſen 
yatte der Wirth das Tambourin in die Hand genommen, 
und feine Frau tanzte mit der Albaneferin. 
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- Die Sonne war nicht mehr ferne vom Horizont. Ein 
entzüdender Anblid bot fih dar, ruhig, ſchön und frifch ge= 
nug, um Eduard's Herz, nur die wilde Römerin nicht zu 
befänftigen. Das ganze Rom flammt in einem fo blendenden 
Glanz, daß man die Augen wegiwenden muß. Das Eoloffeum 
fhaut aus einem wallenden Meere vom reinften, ſchmachtend⸗ 
ften Gold hervor, die lichtgrünen Büfche umher, die Nachtie 
gallenhaine der Billa Giuftiniani lachen in lauter Gluth und 
Seele getaucht, die ferne Petersfuppel ſchwimmt mitten in 
den Strahlen des Abenphimmeld, und welcher Purpur wogt 
und ſchwellt um die fonft fo düſt're Ruine des Minerventem⸗ 
pels, um die unendlichen, aus dem vielfachen Grün hervor- 
fhauenden Aquädufte; welche reizende, taufendfarbige Tinten 
fehimmern durch die Gründe der Campagna; welches Zau⸗ 
berfpiel von Lichtern und Schatten ringelt d'rin hervor; wel⸗ 
ches himmliſche Roth umlächelt das ferne Grab ver Eäcilia 
Metella, und dort in der Nähe die hohe Bafilite von Santa 
Erore in Sierufalemme, und welche unfäglihe Schönheit hüllt 
die Berge theilg in ein bochfchwellend Biolet, theils in ein 
reines, wollüftiges Blau; welche Wolkenbilver liegen brennend 
und twonnetrunfen in diefem milden Lichthimmel; welche ely- 
ſiſche Lüfte wehen über Bee erhabenften, unbefchreiblich ma- 
jeftätifchen Welt! 

Nur Auge, nur Sinn ift Eduard, der nicht weiß, wo er 
in kindiſcher Trunkenheit feine Blicke hinwenden fol. Er 
athmet tief auf, als wollt er trinten aus dem Meer von 
Gold, das über der flammenden Erde duftet, als wollt’ er 
diefen überfhwenglichen Geift, der jedes Orangenbäumchen, 
jedes antike Mauerftüd, jeden öden Campagnengrund durchs 
rinnt, in fih mit fehnfüchtigen Zügen hineinfaugen, als ihn 
plöglih der Maler bei der Hand nimmt und dort auf den 
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offenen Platz hindeutet, der zwifchen dem Lateran und dem 
Thore Sanft Giovanni liegt. 

Heiliger Gott! ruft Eduard aus — er flieht den Pilger 

langfam mit feinem Stabe zum Thor hinauswandern. Noch 
einmal blidt er um, und die Abendfonne mit eben dem Purs 
pur, mit dem fie das Coloſſeum röthet, haucht noch einmal 
einen fanften Rofenfchein in fein Gefiht, dann wendet er fich 
um, und verfchwindet durch das Thor. 
Die ganze Seele voll Staunen, ficht Eduard den Maler 
an, indem er erſt jegt, nachdem der Pilger fchon feinem Auge 
entfloben, darauf aufmerkffam wird, daß Bighi ed war, der. 
auf ihn bhingedeutet. 2 

Nicht wahr, fagte diefer, das Miſerere und die heilige 
Woche hat Ihnen Ihren Freund wiedergebracht? 

Aber, um Gotteswillen, Camillo, find Sie ein Zauberer? 
Wie willen Sie davon? 

Hat er doch die ganze Worhe hindurch in meinem Haufe 
gewohnt! 

; ee Saufe? Es iſt nicht glaublih — e8 if un- 
möglich ! 
Richt blos möglich, fondern wirklich! 

Aber, Camillo, Camillo, wie ertannten Sie ipn? Ich 
kann's nicht faffen! 

Ich ſprach durch Zufall von Ihnen — ich fah ihn bei 
Ihrem Namen fihon erfehüttert, er vertraute mir; ich mußte 
Alles; damals, als ic) Sie fo verlegen in mein Stubium 
führte, war er in meinem Zimmer; — geftern fam er vers 
Be nad Paul, fpät in der Nacht, fagte, antwortete nichts, 
und nun? — 

Pilgert er nach Zerufalem, Camillo. Gehen wir nun, 
die Sonne ift untergegangen. 

Damit rannte Eouard die Treppe hinunter. Man brad 
auf. Eduard fette fh nicht mehr zu Mariaccia in den Ba - 
gen. Den andern Tag ging er nach Tivoli ab. Den Pil 
grim und Vighi's Frau fah er nie mehr in feinem Leben. 
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Ich ſaß an einem ſchwermüthigen Herbſtabend, in Gedanken 
verſunken, unter einer halb entblätterten Erle auf dem Kirch⸗ 
bof, und ſann fo über das Schickſal nach, das wilde, ſtür⸗ 
mifche Geifter fo frühe verwüſtet. 

Die Stätte, an der ich mich befand, war mir durch mehr 
als eine Beziehung theuer geworben, ja ich betrachtete fie 
als den Ort, wo ich allein wahr, und Menfch feyn, allein 
die Maske abnehmen konnte, unter der wir jedes Menſchen⸗ 
geficht täufchen müflen. Die Gräber umher, ummittert vom 
unheimlichen Hauch der Abendwinde, al das melancholifche 
Biegen und Regen in Gräfern und Blumen, die halbzer- 
fallenen Monumente und die moosbewachſenen Kirchhofmauern, 
der trübe, fihattige Geift über all’ dem, und der verbleichte 
Zon der Landſchaft in den letzten Streifen des verglühenpen 
Weſtens, ſtimmte mein Herz fo recht wahr, ich fuchte mic 
felbt wieder in meinem Innern auf und verfant in feinem 
entjeglichen Abgrund. Nur die Kreuze waren mir widrig und 
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die Injchriften, die das elende Treiben dieſer Menfchen unter 
mir und ihre Namen anzeigten, ja ih fing an zu zittern, 
wenn ich bier eine Menſchenſtimme in der Ferne hörte; bin 
ich denn — Tonnt’ ich rufen — auch in dieſer meiner theuer⸗ 
ften Heimat nicht fiher, an der jeder Sterbliche fonft mit 
innerem Graufen vorübergeht? Dabei Tonnt’ ich zu Boden 
ftampfen, und einen Todtenſchädel an die Mauer werfen und 
mit Zähneknirfchen rufen: So möcht” ich doch Lieber im 
Grab liegen! 

D mit welch’ elenden Hoffnungen und Troftgründen könnt 
Ihr ench behelfen, ihr engbrüftigen, leichtgläubigen Menfchen, 
die ihr den Berluft eurer Gelichten durch den Gedanken des 
Wiederſehens befchwichtigen wollt. Hofft's meinetwegen! 
weil ihr doch einmal zum niedrigften geboren ſeyd, ich meine, 
zu dem, was ihr Glück und Herzensfreude nennt. Hofft eu 
auch nach dem Tode wieder zu finden. Sch Hoffe nie wieder 
zu fehen, die ich hier lichte und haßte. 

Sürchterliche unauslöſchliche Leidenſchaften verzehren un⸗ 
ſer Herz und brennen Kraft, Mark und Jugend aus, und 
meine Beſtimmung war, einſt mit glühender wahnſinniger 
Liebe, und dann mit giftigem Haß und Hohn euch zu verder⸗ 
ben — was ſoll ich jenſeits mit euch! Es iſt mein Troſt, 
mein einziger Troſt, daß ich euch nie wieder finde. 

Wenn ich bedenke, daß ihr mich darüber auslachen koͤnnt, 
oder gar für verloren, für verworfen halten, fo Lach’ ich eurer. 
SH bin zum Glück Tein Schwärhling und was ihr mir au 


119 


gethan habt, es wächst mein Herz mit jedem Tage wicher 
neu, wenn ihr mir’s blutdürſtig ausgefogen habt. 


Liebe, dacht' ich weiter, und Ehrgeiz, reißen die Seele 
zu einem fihauderhaften Schwindel hin; ein glühend flam- 
mend Feuerweh'n zieht unaufhörlich durch unfer Innerftes, 
und fengt und brennt und frißt, und mit der wachfenden 
Flamme vom beften ausgefogenen Leben fteigt jene zerftörende 
Gewalt, und der Sturm des Schickſals bläſ't und wählt die 
brennende Welt noch unauslöfchbarer auf, bis nichts zurüd- 
bleibt, al8 Gluth und Dampf und Aſche. 


Im füßeften, was es gibt, in diefer wüthenden Leiven- 
ſchaft der Liebe Iauert das verberblichfle Gift, und den himm⸗ 
liſchen Gefühlen, mit denen wir Welt, und Gott und AL ver⸗ 
geflend, felbft Welt und Gott und AU — an den kippen eines 
Mädchens zitternd den Strom des ewigen Lebens zu trinken 
glauben — folgt Verzweiflung, Hohn und Menfchenhaß, dem 
reinen unberührten Verlangen die Schuld, wie dem Tag die 
Nacht; und diefe Träume und Gefühle, wenn fie auch auf's 
biutigfte von dem Schickſal, dem unerfättlichen Vampyr, auge 
gelogen find, und im tiefften Grab zernichtet, haben auch da 
feine Ruhe, fondern fleigen noch als Erinnerungen wie Schat- 
ten empor, und martern mit den Qualen der Hölfe — fie 
folgen ung wie unfere Schatten, die Erinnerungen, und wir 
find zu einander wie Leben und Schatten, fo wird felbft vie 
Wehmuth, Wuth und Ingrimm, und wir verhöhnen und 


120 


verfluchen die Thräne, die wir im Auge zerbrüden, auch 
wenn fie gluthheiß vom Herzen heraufftrömt. _ 

Wo wäre die Klage noch erlaubt, als im Lied? Nicht 
an der Bruft der Geliebten! Denn die erften ſchöneren Nei⸗ 
gungen voll Glauben und Unſchuld find verflogen mit ihrem 
füßen Rofenglühen, mit ihrer heiligen Frühlingsblüthe, Wir 
find getäufcht, von einander geriffen, gefchieden worden, und 
felbft unfere Seufzer verdumpften zu Fluch und Verwünſchung, 
wir glaubten, ein göttliches zu umarmen, um göttlich zu 
feyn in diefer Umarmung und fanden ung mit Verzweiflung 
und Beratung ald Menfchen. Nicht im Arm der Freund» 
fhaft! Jeder umftrict im andern fein eigen Bild, und Träu⸗ 
mer, auch wenn fie von Lorbeer und Iinfterblichkeit träumen, 
trennt der Geift des Schickſals, der die Träume wirklich macht, 
oder als Hirngefpinnfte fterben läßt, Wir fehen zwei Ratu- 
ren in ung, und treten mit Kälte oder mit Schauder zurüd. 
Du heilige Hagende Stimme der Dichtkunft bift e8 allein, 
die ung nie erröthen machen wird! 

Der wunderbarfte, treuefte göttliche Gefpiele der Melan⸗ 
holie und der Trauer aber ift der Humor. Sein Wefen ift 
fo unzertrennlich nothwendig von jedem Schmerz, es ift fo 
allgewaltig in unferm innerften Xeben, daß mir oft frhon in 
den Sinn gelommen, die Schöpfung fey nichts anders, ale 
ein unmwiberfprechlicher Beweis für den Humor des Welts 
geiftes. Und wäre es nicht Sünde, den wahrhaft Heiligen 
zum bloßen Austunftsmittel zu entwürbigen, fo fänd’ ich in 
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ihm das einzige, womit wir ung in unferer Zeit noch tröften 
Können. Wenn Trauer, Schmerz und nagender Gram, wenn 
Berzweiflung ein Gewitter zufammenweht, und die blühendfte 
Saat zu Boden fihmettert, an der wir im zarten Früßling 
der erften Jugend mit Entzüden und Trunkenheit gehangen, 
bildet die Fluth der Thränen durch die gewitterhaften Sons 
nenſtrahlen des Humors, einen himmliſchen Regenbogen, von 
dem das tolle Menſchengeſchlecht fabelt, es entfall' ihm wohl 
eine goldene Schüffel. 

D Ehrzeiz, Ehrgeiz! — dacht” ich weiter, du bift der 
Mantel des Mephifto, du ſchwingſt über's niedere Treiben da 
unter uns, allunendlich hinweg, und doch ift ver Verwegene 
unglüdfelig, ver ſich dir mit biutigen Chiffern verfchreibt. 

Ich kenne einen Menſchen, Tenne ihn fehr gut, dem ftatt 
Kinderfpiele der Drang nach Unfterblichkeit die langen Nächte 
zur Qual machte, alg er noch nicht wußte wie? und wohin? 
und was? der die zarteften Lieblinge, die ihn mit verzwei⸗ 
felten Armen umfingen, fein Geſicht mit brennenden Thränen 
feuchteten, und feine Hände auf einen Bufen drüdten, wie 
der Mond noch wenige fah im jungfräulichen Gemade; die 
ihm Alles, Ruhe, Glück, Frieden, Geſundheit ver Seele und 
des Leibes, Ruf, Ehre, Alles, Alles hHingegeben, dem Gedanken 
und Borgefühl einer entfeglichen aber riefenhaften Zukunft 
opfern mußte, 

Genug! es ift auf diefer Welt nicht auszuhalten, wenn 
nicht bis in bie Höhlen der Verweſung und der Gräber, big 
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an den Abgrund, vor dem der Selbfimord ſchaudert, durch die 
peiligften Berpältniffe und Gefüple Hin, die das Schickſal zu 
Schmach und Greuel verkehrte, der Humor, wie ein wahn⸗ 
finnig geworbener Gott hintaumelt. 

An diefem Abend auf dem Kirchhof ward es zum Ent- 
ſchluß, durch einen wunderbaren Selbfimord auf drei Tage 
von der Welt Hier oben zu fiheiden, und eine Eleine Fritifche 
Kunftreife in die Unterwelt zu machen. 

Der Paß, Empfehlungen an weltberühmte Dichter aller 
Art fladen bereits in meinen Säden, auch etwas Geb. Ein 
folides Paar Stiefeln und poetiſche Floskeln aus den meiften 
deutfchen Elaffifern, verfprachen ein paflables Gelingen für 
meine gelehrte Reife, und fo machte ich mich denn auf den 
folgenden Morgen gefaßt. 


Erler Sag. 


Der Selbftmord war vollendet, aber wie's juging, be= 
balt’ ich für mich; man mags nun deuten, wie man will, 
fo etwas war nöthig für meinen Zwed, und wenn’s ja nie» 
mand merfen will, fo plab’ ich damit heraus — ein Akt der 
Beſcheidenheit. 

Es war ein hübſcher Morgen, der Oſten ſtrömte von 
Morgenſafranſtrahlenſchimmer und mitten in Gold und Glut 
lag, wie in einem Bett, eine plumpe, breite Wolke, die 
mich unverzüglich an Fallſtaffs Bauch erinnerte. 

Ich beſann mich über eine Naturſchilderung, noch un⸗ 
gewiß, in welchem Stiyl ich fie verfaſſen ſollte. Lange, lange 
konnt ich nicht mit mir einig werden, ob ich Geliſpel, Geſäuſel 
und Geflüſter der Bäume, oder etwa Geſchwätze und Gemurmel 
und Geplätſcher und Geflöte des Baches hervorgehen, ob ich der 
klagenden Philomele melodiſche Silberakkorde, Schmelz 
der Auen, thauperlende Blumen und ſo was, oder der Bar⸗ 
dale Geſang, Halleluja, Cherubim und dreimal Heilig vor⸗ 
ziehen und dabei zum Beſten des Schwunges einige Dunfel- 
heiten veranftalten follte. Es kam aber am Ende nichts zu 
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Stande, denn mit einem befand ich mich an der Schwelle 
der Unterwelt. 

Gott fey mir gnädig! wie war mir da zu Muth! 
Stelle man ſich das Entzüden vor, das ein reblicher Freund 
der Dichtkunſt empfindet, wenn er Klopfſtocks Meſſias big 
zu Ende des zwanzigſten Gefangs ftöhnend aber doch ohne 
Schaden durchgearbeitet hat, oder die Wonne des Poeten, 
der zum erſtenmal recenfirt wird, oder das Acht dogmatiſche, 
von chriſtlichem Abhängigkeitsgefühl überftrömende Vergnügen 
des Thenlogen, der einen Spinoziften und Poeten durch 
eine kurze Predigt von zwei Stündchen befehrt fieht, oder 
den Jubel des Kunſtſammlers, der um ein paar Gulen in 
einem Klofter ein altveutfch fämmerlichrührend verweintes, 
von Schmerz verbläutes Ehriftustöpflein erhandelt, ach das 
ift nur ein Nachklang gegen die flürmende Freudenmufik, die 
mich erfüllte, gemeine mozartifche Arie gegen die unen d⸗ 
liche Größe eines Webers, nur der niedere Schwung eines 
Don Juan gegen die geniale Theorie eines Hanns Georg 
Rägeli. 

Aber nicht ſobald war ih in alle nur möglichen Exkla⸗ 
mationen, die ich aus Dichtern wußte, ausgebrochen, als mid 
plöglich eine Erfiheinung in Schreden feßte, die groß, ernft 
und neu, wie fie war, ein gutes Gemüth, wie das meine, 
beinah entfeelen mußte, Sch fland zumal vor dem gewaltis 
gen Wächter der unterirpifchen Welt, in der die Dichter bes 
lohnt und beftraft werden. Wie vom Blitz gerüprt blieb ic 
ftehen und ftarrte das außerorventliche dreitöpfige Gefchöpf, 
das die Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft unferer 
Literatur durchblickt, mit Gefühlen des äußerſten Schreckens 
an, blieb flehen und flehen und ließ mich von feinen kritiſchen 
Bliden bis auf die Sohlen meflen, bis es endlich im 
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ftatilihen Schritten und wie mir ſchien, ohne Widerwillen 
gegen meinen Eintritt auf und ab wandelte. Nicht ohne 
Grauſen ergriff ich die Gelegenheit, mit heiler Haut davon⸗ 
zulommen. Denn Adolph Müllner ift ein Cerberus, den kein 
Heralles beflegeft wird. 

Aber, o Himmel! faum war ich an ihm vorüber, fo ver» 

fiel ih in wahrhaft unfelige Hände, denn ich warb mit 
fürchterlichem Gefihrei und Gepolter und Gekreiſch von einer 
Unzahl Recenfenten oder poetifcher Mauthbeamten übere 
fallen, die leider nicht im Sold des heiligen römifchen Reiches 
ber Poefle, fondern der Tagesblätter, Zournale, Buchhänd- 
ler und Autoren flehen, und meift unberufen für ihren Beutel, 
der fo runzlicht ift, als ein denner’fhes Geficht, in allen 
erfinnlichen Livreen, alle mit der poetifchen Kokarde der Frech⸗ 
heit, den Feuerhut auf dem Kopf, der oft kaum die langen 
Ohren bevedt, über bie armen Wanderer in’s heilige, himm⸗ 
liſche Land der Poeſie herfallen, in dem fie fih für ein un 
glüdfeliges Leben und eine erbärmliche Wirklichkeit tröften 
möchten. — 
Da war feine Ausficht zum Entrinnen, ſelbſt der gut⸗ 
geftellte Paß in jenes Land ward nicht geachtet, da mußt 
ih, wenn ich nichtrzerkrazt und zerfeßt werden wollte, in 
Gottes Namen mein Reifebündel ablegen und noch fchaudert 
mi, wenn ich daran denke, mit welch unglaublicher Haft 
diefe wüthenden Menfchen feine Eingeweide durchwühlten und 
nah Contrebande furhten. 

Da ſchrie's, von welcher Profeffion? Romantiker, Helle» 
nift, Drientalift, Göthianer, Schlegelianer, Tiekianer, Roſ—⸗ 
finfaner, Weberianer, Mozartianer, Supranaturalift, Ras 
tionaliſt, Schleiermasherianer, Schellingianer, Kantianer, 
Tichtianer? und fo fort und fort, bis mir die Ohren fausten 
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und ich Unglüdfcliger am Ende nichts mehr als Yaner ı ıd 
Yaner hörte. Haben fle nichts von der Art, wie Wunder: 
horn und Klingflang und Klimpimperling, feinen Ritters 
oder Zauberroman, Feine Kryftall» und Karfunkelpoeſie! Um 
Gotteswillen, nein, entgegnete ich, wie kommen Sie zu ber 
Frage? — Nichts von Ban der Velde, Fouque und Claus 
ren? — Sie tödten mid. — Nichts von Thuiskon, Here 
mann, Thusnelden, teutfchen Eichen, Barbalen, teutſcher 
Treue, Leyer und Schwert, Freiheit, Baterland und Tur⸗ 
neri? — So wahr Gott Iebt, mein Reifebündel ift Teer 
davon. — Nichts divaftifches, Feine Urania? — Nichts, 
nichts davon. — Kein griechiſch-franzöſiſches Trauerfpiel mit 
den drei Einheiten? Heine Kanaille von einer Toßebue’fchen 
und iffland'ſchen Bürgerpoefle, kein Ritterſchauſpiel? Teine 
fataliſtiſche Schuldthurmstragödie? — Nichts, gar nichts der 
. At. — Keine paulus’fhe Eregefe? Teine fchleiermacher’fche 

° möftifche Bereinigung mit Gott? — Nichte von der unficht⸗ 


baren Kirhe? — Wieder nichts, Liebfle Herrn! — Keine 


jafobifhe Glaubensphiloſophie? Nichts von Tieftrunf, 
Kannegicher, Krug? — Keinen Tropfen von all dem Ges 
tränfe, — Den Freiſchütz? um’s Himmelswillen! haben Sie 
den Freifhüß nicht oder gar die Euryantfe? — Ih will 
mich nadt ausziehen, meine Herrn! bier find meine Tafıhen, 
bier meine Hofen, nichts darin von folidem Belang! Sind 
Sie zufrieden? — Bolllommen, Bolllommen! tönte es 
von allen Seiten und ich rannte glücklich, ihnen kein 
Schlachtopfer geworben zu feyn, durch die zerfläubte Schaar 
hindurch. 

Nun ſtelle man fih aber vor, welch ein Weg meiner 
wartetet Ein ganz abfrheulicher, fämmerlicher, Fußblaſen⸗ 
treibender, ein vermaledeiter Weg! Die rippigften, zadigften 
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Selsfanten in der Schweiz, auf denen ich herumkletterte, fin⸗ 
gen mit jedem Schritt an, mir gegen diefen Weg, wie 
weiche, fammine Frühlingsau zu werden. Spitzig, plump, 
hart, felsrauh ſchneidend, polternd, gräßlich verwundend 
war dieſe mit lauter voſſiſchen Jamben gepflaſterte Straße 
in die Unterwelt, und ich lief mir Geſchwüre und Blaſen an 
den Leib, von denen ſich die Spuren ſchwerlich jemals ver⸗ 
lieren werden. Dazu drückten mich meine Stiefel entſetzlich, 
denn ich hatte die Gewohnheit, zwar täglich zu wechſeln, 
aber nur ſo, daß der eine heut an den und morgen an den 
andern Fuß kam. 


Bis zur Ohnmacht matt, ſtolpernd und einmal gar 
aufs kläglichſte über einen unfinnig groben, blöckiſchen Als 
cden aus dem Horaz hinpurzelnd und mir eine ſchnöde Beule 
an den Kopf: fallend, gelangt’ ich mit unfägliher Mühe 
auf einen Borfprung!, von wo aus ich die Ausficht auf daß. 
Thal und den Styr hatte, der es mit finftern Zluthen durch⸗ 
firömte.. 


Ewige Zeit! wie war mir nun erft zu Muth! So bin 
ich denn', rief ich, over fihrie ich eigentlich, vor Enthufiag- 
mug, endlich der Stätte nahe, wo ich den wahren Werth 
aller abgefchiedenen und lebenden Sänger durch das unpare 
telifche Gericht der Höllenrichter entichieden fehen werde, fo 
bin ich denn endlih, nachdem ih die recenfirende Douane 
glücklich paffirt, ohne die Löwenhaut und Keule des Herkules 
in rad und Hofen dahingefommen, wo die alten Griechen, 
biefe bedauernswürdigen Sanskülottes, halb nadt ſich zur 
Ueberfahrt bereit machten. — Ah Himmel! Tpränen ber 
Schwermuth und einer fihmerzhaften Rührung flürgten mir 
heiß über die Wangen herunter und ich verfiel in ein 
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danken, als won allzugereizter Empfindſam keit herrührte. 

Unter mir bieffeits des fipgifchen Fluffes mwimmelte eine 
Sthaar..Unglüdlicher, die noch nicht begraben oder recenfirt, 
das Land der Ruhe feufzend jenfeits liegen fahen und nicht 
hinüberdurften, — lauter unglüdfelige Almanachspichter 
und Zournaliften, o, und was mich mit ſchaudernder Ver⸗ 
wunderung übergoß, unter ihnen auch ein wohlbefannter, 
geiftreicher, unerfchöpflich- wigiger Scatte, tin gewiſſer 
Epigrammatifer. Wie fommt der, fragte ich mich mit, immer 
wiederfchrendem Staunen, unter diefen Pöbel. Sa, nun 
fällt mir’s ein, mich dünkt wohl, er hat das Scidfal fo 
mancher, deren Leib im öden Weltmeer der Journale herum⸗ 
treibt, und deren Geift nicht eher zur Ruhe fommt, nicht 
eher den Styr überfihreiten darf, bis fie gefammelt und zus 
fammengefunden, wie fih’8 gehört, von der Gemeinheit ge» 
ſchieden, in der auch eine Perle verfinkt, unter ein bleibendes 
Denkmal droben auf Erben den ebenbürtigen Ahnen beis 
gefegt find. 

Bon diefem Gedanken, von diefem AnblidE Sinn und 
Aug’ in die Ferne richtend, gewahrt’ ich den Lethe und tau⸗ 
fend Berfifitanten fah ich in ihm ringen und mit dem Tode 
kämpfen und in feinen heiligen Fluthen untergehen, ja mans 
hen gebanfenreihen Mann, wie Blumauer, gar nur den 
Hintern daraus hervorfireden. Umſonſt verfuchten’s einige 
wadere Leute an den Ufern umher, die mir wie Necenfenten 
vorfamen, die Ertrinfenden aus dem Grab ver Wellen zu 
zetten, aber Alles umfonfl. Sch bemerkte deutlich unter den 
Sterbenden einen gewiſſen Puruspiftor, der — er war mit 
der nächſte — mit entſetzlichem Geſchrei: Seyn, Wahrheit 
und Realität, Schein, Täuſchung und Spealität, o edlere 
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Menfihheit, o ihr allergemeinften und höchſten Beziehungen 
der Menſchheit, o du Totaleindrud eines äſthetiſchen Ganzen! 
rettungsios hinabſank und nur noch die Peruͤcke eine zeitlang 
über dem Waſſer ließ, bis auch dieſe vom Kopf aus, auf 
dem fie gefeflen, fhon manches unfruchtbare Jahrzehend mit 
Wafler geträntt, den Weg alles Irdiſchen ging. 

Länger blieb ich nicht mehr, ich flieg hinab und da Cha⸗ 
ron eben unfern veremwigten Sean Paul hinübergefeßt hatte 
und wieder an’s bieffeitige Ufer ſtieß, febte ich mich gegen 
ein Paar gute Groſchen in’s Boot. Unterwegs erzählte mir 
der alte Knurrer von einem neuen Unternehmen, das er 
brodraubend nannte. Es fol nämlich, weil denn doch 
heutzutage alles durch Dampf gefchieht, Durch (wenigſtens in) 
Dampf fludirt Und gebichtet wird, ja felbft ein Tagesblatt 
unter dem Namen Dampfhoot fehlechte Marktivaare hin⸗ und 
herbringt, nun auch ein Dampfboot auf dem Styr errichtet 
werben. Inter ven Verwünſchungen und Klagen des ehr⸗ 
Yichen Alten fließ endlich ver Nachen an’s fenfeitige Ufer, und 
{ch betrat den Boden ver Seligen und Verdammten. 

Nun ging aber eine neue Plage anz die Seelen ber 
verfiorbenen Leihbibliothelenhalter umfchwärmten mich als 
Ciceroni's, und einen nach dem andern abweiſend, entfchloß 
ich mich endlich, einen Mann von anerlanntem Ruf, auch 
wenn e8 mich beveutend koſten follte, zum Wegweiſer im 
Gebiete der künſtleriſchen Unterwelt zu nehmen. Auguft 
Wilhelm Schlegel fiel mir ein, der, wie ich hörte, au 
ſchon bier unten in die alte Trompete flößtz weil er jedoch 
in feinen bramatifchen Borlefungen, die Deutfchen gar fehr 
negligirt hat, und ich mir alfo wenig für diefe Geite von ihm 
verfprechen konnte, zugleich auch, weil ich zuviel von feiner Ra- 
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ein Mann ,. der ihn an Kühnheit des Urtheils und Origina⸗ 
lität im Abſprechen, an genialerm Vebermuth und vorzüg⸗ 
liger Myſtik weit übertrifft, ich meine Kranz Horn, mir 
gerade auf der Straße begegnete, und mir den Antrag 
machte, mit aller Schärfe des Urtheild, das ich ihm zutrauen 
werde, mir Himmel und Hölle zu zeigen. Ich miethete ihn 
auf drei Tage, bedingte mir aber aus, daß er mich ja nicht 
mit übertriebener Romantik, mit chriſtlich wehmüthig krank⸗ 
wunder Schwärmerei behelligen möge. 

Mein erſtes natürlich, wornach ich fragte, war: Iſt 
Göthe bier zu fehen ? 

Bitt' um Bergebung , erwiderte mein Wegweifer, er 
hat zwar den Geift aufgegeben, tft aber noch nicht geftorben. 
Ueberhaupt wenn ich Ihnen mein Urtheil fagen darf, auf 
das ich ziemlich viel halte, Göthe iſt — 

Beim Dreieinigen! fiel ih ihm ein, kein Urtheil! 
Wozu, mein Herr! über etwas herunter plaudern, was 
ihon hundertmal gefagt worden iſt, und Göthe wahrhaftig 
nicht Heiner und nicht größer macht? Es ift in unferer Zeit, 
wo wenig mehr gebichtet, aber dafür gektimpert, geflingelt, 
geleert, gedudelt, recenfirt, abgehandelt, angebetet und ges 
fhimpft wird, zum Ton geworben, über Göthe abzuhandeln. 
Denken Sie nur an Puf.kuchen, an Schubart — was hat 
jener gegen und diefer für den Werth Göthe’s gethan? Was 
wird gar noch die neuerfchienene, weiß der Himmel aus wie 
viel Theilen beftehende göthiſche Philoſophie durchſetzen ? Ich 
weiß, was ich von ihm zu halten habe. Gönnen Sie dem 
Herrlichen das lange Leben, und das in feinem Aue wahr⸗ 
haft ehrwürdig Erhabene: 


Wüste kaum genau zu ſagen, 
ob ich e8 no felber bin. 
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Und wenn ih Sie noch um etwas bitten darf, fo brin- 
gen Sie mir feine Bergleichung zwifchen ihm und Schiller, 
denn das ift eine Frage, die heutzutage von ben Fiteratur- 
zeitungen in Puptifhe, Gymnaflen und Lyceen gemandert 
iſt. Dabei konnt' ich nicht umhin folgenden Stoßfeufzer aus- 
zuächzen: 

O ihr bejammernswerthen großen Genies, ihr blühen⸗ 
den himmliſchen Halbgötter, die ihr euch von jedem äſthe⸗ 
tiſchen Bartkratzer das Scalpell in eure Herzen ſetzen 
laſſen müßt! Die ihr von einer Anzahl wißbegieriger Men— 
fchen auf’s fohnödefte zu todt gefchlagen werdet, damit man 
euch auf der Anatomie der *iteratur durch taufend Tritifche 
Meſſer den geheimften Organismus feziren kann. Wo fliegt 
da euer Geift Hin? Merken's denn die Narren nicht, daß fie 
einen Cadaver zerfägen ? 

Franz Horn faltete unterveflen ein Papier auf, das er 
aus der Tafıhe gezogen, und bemerkte, es fey eine Abfchrift 
von einem göthifchen Brief, in welchem der wunderliche 
Dichtergreis ſich Duartier bier unten beftelltee Er Tautete, 
wenn ich mich noch rerht erinnere, folgendermaßen: 


Und fo Eim’ ich denn behäglich 
wunberlichft in diefem alle, 
ftet8 gediegen, nimmer Fläglicdh 
balvigft in vie Todtenhalle. 
Imnterfort das Nächte denkend, 

N möchte wohl von Hinnen fcheiden, 

| frei gefinnt, mich felbft beſchränkend, 

fatt von Freuden und von Leiden. 


Jedem feine eignen Weifen, 

nicht vergöttern und nicht hafien ! 
bat die Welt ven Dichtergreiien 
treulichft doch gewähren laſſen, 
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manches ehrend, nıandhes tadelnd, 
bald erhebend, bald verzeihenn, 
firtenreihes freundlich adelnd, 
lieblichſtes den Enkeln weihenb. 


Und fo rüftet die Metalle, 
wohlgemeint mit reger Liebe, 

daß ich an dem hellen Schalle 

fie erprüf' im Steingeſchiebe. 

Dian kann fcheiden, man fann wägen, 
geiftiges Naturgebilde, 

läßt fich fchmelzen, Läßt fich prägen 
und die Seele lebt im Schifre. 
Drum verjährt und heilig Streben 
hochgejchägteft, Hold Bemühen 

Ich’ e8 fort in beff’rem Leben, 
lacht’ es fort in füßerm Blühen; 
ſtets Fequem und doch gefchäftig ' 
fiher wird’ auch dort gelingen; 
nur erlaubt uns, daß wir Eräftig 
unfern Hammer mit uns bringen. 


Diefes Gedicht wieder mit kritifhem Blick zufammen 
faltend, war er eben im Begriff in eine Recenſion auszu- 
brechen, als ich ihn beim Arm nahm, und aufs feierlichfte 
befhwor, mich weiter zu führen. 

So fand es denn nicht lange an, als ich einen Wirr⸗ 
warr, ein Getümmel von vielen hundert Poeten fah, die ſich 
mit wahnfinnigem Gefchrei untereinander balgten und ſchlu⸗ 
gen, und mit Fauſthieben Platz machend, unter Geberben ber 
Raferei und dithyrambiſcher Wuth fih um einen Shalefpeare 
drängten, der mir aber eher wie ein Hanswurft vorkam, 
weil feine Kleider aus den Titelblättern der ſechsunddreißig 
anerkannten fhafefpearfchen Lufl-, Schau= und Zrauerfpiele 
gleich einer Mufterkarte zufammen gefebt waren. Diefer 
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tolle Pſeudoſhakeſpeare, der den Hamlet als großen Knopf 
zum Symbol der Intriguen und bed Seyns und Nichtſeyns — 
am Hofenpreis, den Lear aber als Narrenlappe auf dem 
Kopf trug, fland mitten unter dem backhantifhen Schwarm 
feiner flürmifchen Anbeter und Nachahmer, bfies fich die Paus⸗ 
baden auf, verbrehte die Augen, frampfte die Hände zufam- 
men, fletfehte mit der Zunge, verzerrte feine geniale Phifiog- 
nomie zu gräßlich Tomifchen und gräßlich tragifchen Charak⸗ 
teren, und fehüttelte die mit ungeheurem Bombaft gefüllten 
geiftreichen Hofen riefenhaft üppig auseinander. 

Ich merkte bald den Marktichreier und Spigbuben in 
diefem Menfchen, und fühlte mich eben im Innerften gekränkt, 
daß der große brittifhe Geift Namen und Titel, und Afte 
und Scenen und Charaftere zu einem Harlekinskleid hergeben 
mußte, als ich den Lümmel ſchon durd die Streiche der por» 
tifchen Neme ſis beftraft fah. 

Denn dieſe tobenden Shakefpearenner ergriffen ifn von 
allen Seiten, riffen ihn zu Boden, zerfeßten feine Kleider mit 
ächt Iprifcher Wuth, riffen ihm Lapp' an Lappe, Trauerfpiel 
an Trauerfpiel, Luſtſpiel an Lufifpiel vom Leib, recenfirten 
ihm den Budel mit foviel Hieben und Schlägen, daß er äch⸗ 
zend und flöhnend unter abfcheulichen Berwünfchungen bom⸗ 
baftifch ven Geiſt aufgab. 

Nun theilte man ſich unter Prügeln in den Raub. Der 
tief wie toll mit des learſchen Narrenlappe bavon, und ſchwang 
fie mit einem Vivat der König Lear! jubelnd in die Höhe. 
Der riß den hamletfchen Hofentnopf aus ver gefährlichen 
intriguanten Nachbarſchaft, und rannte damit hinweg, dic 
andern balgten ſich um alle tragifchen und komiſchen Sehen 
jämmerlih im Dres, verliefen fich endlich und ließen das 
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Cadaver dem Raben und Hundegezücht der Kritiker und Com⸗ 
mentatoren. 


Mein Werthefter, fiel mir hier plötzlich Franz Horn ein, 
indem er mich aus dem Graufen ermweckte, in das mein Geift 
gerathen war, mein Werthefter ! ich habe einft dieſen Harlefin 
‚ebenfalls für Shalefpeare gehalten. 

O bei diefen Worten brach er in einen vollkommen 
äftpetifch-chriftlichen Seufzer aus, da find wir nicht gefeterte‘ 
Dichter doch ziemlich glücklich, daß wir einem fo ſchrecklichen 
Ende entgehen! Der Proteus Shafefpeare — 


Um Alles, mein Herr fiel ich ihm in die Rede — dies 
Gleichniß nicht mehr! Seine Nachahmer blieben u bei 
der Verwandlung in ein Schwein. 


Nach diefem Worte führte mich meine männlich kritiſch 
dante’fhe Beatrice zur einem See, der beinahe fo groß war, 
als das ſchwäbiſche Meer. Rings umher aber war alles 
Land verborrt, feine Blüthe, keine grünende Pflanze, höch⸗ 
ftend ein eingefehter Sprößling aus fremdem Boden, der 
bier Kärglich fein Dafeyn fortſpann! Taufend arme Leute 
ſchleppten keuchend und flöhnend Kübel und Eimer vom Ufer 
Yerauf in ihr unfruhtbares Land, andre afen proben im 
Schweiß ihres Angefihts das fchwer erworbene Brod, andre 
angelten, fingen aber ſtatt foftbarer Fifche, nur Fröſche und 
Kröten, und ich kam hier auf den feltfamen Gedanken, biefe 
armen Wafferträger und Fiſchfänger möchten wopl die tau« 
jend Ueberfeger feyn, die heutzutage aus fremder unerfchöpfs 
liher Fülle ihren fruchtlofen Boden bereichern, meift aber 
nur. einiges Brod für ihr eigenes — Leben erwer⸗ 
ben wollen. 


Und glauben Sie denn wirklich, begann ich, mich wieder 
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zu meinem Franz wendend, daß biefer.Britte feinen unermch- 
lichen Ruf rechtfertigen kann ? 

Ich zweifle. Wenigſtens iſt in jedem ſeiner Werke ein 
Drittheil, wo nicht gar die Hälfte, die nicht hätte geſchrieben, 
geſchweige denn überſetzt werden ſollen. Ich läugne nicht, 
Walter Scott iſt ein vortrefflicher Charakterzeichner, ſein Va⸗ 
terland verdankt ihm kräftige, mahleriſche, oft ergreifende 
Darſtellungen geſchichtlicher Begebenheiten, alterthümlicher 
Sitten, nationaler Gebräuche, ſelbſt gelungenſte Schilderun⸗ 
gen großer Zeiten und hiſtoriſcher Perſonen, wie im Kenil⸗ 
worth, im Nigel, im Abt und in andern; er kennt die Ger 
fohichte, wie das Herz, das Vaterland wie den Menfchen, 
die Vorwelt wie die Mitwelt, wie wohl er am liebften in 
jener weilt, und zwar nicht immer mit jener zarten bichtert- 
ſchen Sehnfusht, Erinnerung und Wehmuth, fondern meift 
rerht breit und bequem mit allem Hauspalte ‚th möchte fa- 
gen, mit Weib und Kind fein Quartier in ihr aufſchlägt. 
Ivanhoe iſt beinahe eine ſchottiſche Odyſſee, Kenilworth und 
die Schwärmer find herrliche Zeit⸗, Volks- und Charakterge⸗ 
mälde, und im Guy Mannering iſt ein ſpakeſpear'ſcher 
Charakter, in leiner Art fo einzig als Fallſtaff und Kaliban. 
Allein man findet fonft eine bis zur Verzweiflung marternde 
Weitlänfigkeit in der Ausführung der allerunbebeutenpften 
Dinge. Da darf kein Wort Übergangen werben, was in 
Wirthshänſern und Kneipen geſchwatzt und gefchnadt wird, 
man wärbe einfchlafen, wenn man ein folhes Gefpräc bören 
müßte, gefchweige denn Iefen, und ein geſchickter Schneiders 
. meifter würde kaum mehr Zeit brauchen, eine honette Pers 
fon von Kopf bis zu Fuß auszuftatten, als Walter Scott zur 
Equipirumg einer Figur nöthig bat, und follte fie au, in 
feinen oft viele Zahrzehnde umfaflenden Gemälden, nicht 
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einmal fo lange fpielen als jene wirkliche Perſon Zeit bedarf, 
ihre Kleider zu zerreißen und an. den Trödeljuden zu vers 
taufen. Ich ftelle mir’s als das Peinlichfte auf der Welt 
vor, den Walter Scott vorlefen hören zu müſſen. 

Uebrigens auch in feinen Charakteren ift eine große Ein- 
förmigfeit und Wiederholung, wenigſtens wird fih wohl in 
alien feinen Werken ein größtentheils fogar den Helven fpte- 
yender, höchſt unintereffanter durch eine fremde Macht gelei- 
teter Süngling, und ein geheimnißvolles alted herenartiges 
Weib finden, und die meiften Romane ließen fih gewiß erft 
noch zu größerem Frommen für das Intereffe der Handlung 
in ein Bändchen zufammenziehen, das freilich Sam dreimal 
‚weniger Honorar eintrüge. 

Politit und Kirche, Liebe zum Baterland, Nationalkraft, 
Krieg und Streit, Gebräuche und Sitten, vaterländiſcher 
Boden und ſchottiſche Natur find Scott's Elemente, nie aber 
das zarte füße Fenerfpiel der Liebe, deren holde zauberiſche 
Magie das firenge Gebiet feines Denkfreifes flieht und nur 
in dem Schönften, was er fe gefchrieben, in jener himmlis 
ſchen Jungfrau vom See, wiewohl auch da nur ſchwach und 
verflüchtigt, mitten untes dem Getöfe feindlicher Waffen und 
der Reibung rauher Naturen, als ein kaum bemerkbarer 
Geiſt hinweht. Seine Fantafle überhaupt fehafft nur auf 
dem Boden der Wirklichkeit, in der Konftruftion einer Hand» 
lung, die er auf's trefflichfte verwidelt und fehr oft, wenn 
man foweit if, daß man fich felbft herausfinden Tann, ſchnell 
und ungenügend abfertigt, nie aber. über das Wirkliche bins 
aus in einer ſelbſtgeſchaffenen idealen Welt, vielmehr hat er 
gar Feine folde, man findet lauter Menfchen, wie fie find, 
im Berhältniß untereinander, nicht zu einem überfrbifchen, 

wuuderbarvertnüpfenden Weſen. Scott will begriffen, von 
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‚jedem verflanden feyn, und gibt fich alle erfinnlihe Brühe, 
nichts zu fagen, was über den Kreis unfers gewöhnlichen 
Denkens hinausgehe. 

Und dennoch, dennoch rief ich aus: o bu edler, uners 
Thöpflicher Walter Scott, nicht bloß deine Kinder und Ber» 
leger, auch eine beifpiellofe Menge beiſpiellos wohlfeiler deut⸗ 
ſcher Tafıhenausgabenüberfegungsherausgeber u du zu 
honeitem Brod und Anfehen. 

Laſſen Sie ung, fiel mir mein Fränzchen bier raſch ein, 
von diefer Trauerfcene hinweggehen; ber Dünger, den dieſe 
Leute auf unfere magere Erbe fireuen, bringt freilich feine 
Blumen und Wundergärten hervor, wie es unfere herrlichen, 
überfhwänglichen Romantiker gethan haben. 

Ah nur Schavel fuhr er nach einer Paufe in heftigem 
Kampf mit einem Schmerz fort, der ihm das Auge feuchtete, 
ah nur Schade! daß eben befagte herrliche Romantiker ein 
unbegreiflichtrauriges Schidfal hier in der Unterwelt erleiden. 
Freund, machen Sie fih auf einen Anblick gefaßt, der ihnen 
unfehlbar das Herz zerfchneiven wird. Bewaffnen Ste Ihren 
Geift mit einer Geduld und Stärke, als müßten Sie Wun⸗ 
derhorn, Genovefa und Niebelungenlied — 

Bar noch einmal Iefen? 

Nein, 9 nein! Sie fpotten über das Heilige — Blatt 
für Blatt in den Abgrund werfen fehen. O das Verhäng⸗ 
niß, das abfcheuliche, heidniſche Verhängniß, auch Dichter, 
auch Ehriften, auch chriſtliche Dichter und dichteriſche Chriften 
erfaßt es mit unerbittlicder Strenge; umfonfl, daß fi Ber- 
tHeidiger und Kritifer wie ich, für Die gute Sache mit bem 
deipotifchen Berhängniß in Kampf legen und Das Kreuz pres 
digen im Reiche der Poeſie; umfonft, daß wir Maler und 
Mufifer, Ritter und Knappen, Vehmrichter und Minnefänger, 
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Undinen und Ahnfrauen zu Helden und Heldinnen in unfern 
Romanen, Gerichten und Traueripielen machen, umfonft, dag 
der reinfte Hauch der Lyrik, das füßefte, umverfländlichfte, 
tieffte Weh, das ſchlechterdings himmliſche und unbegreifliche 
Sehnen und Lieben, umſonſt, daß das Göttlichſte, was wir 
haben, die Wehmuth in unfern Liedern ſchluchzt und weint, 
umſouſt, daß wir jenen proſaiſchen Philiſter, ich meine den 
Verſtand, ohne alle Ausnahme verdammen und verläugnen, 
daß die ganze Natur und in ihr der Geiſt des Unendlichen, 
Ueberſchwenglichen im Säuſeln und Klingeln und Klimpern 
und Liſpeln und Singen und Flöten der Abendwinde, Lauten, 
Frühlingslauben, der Küſſe, Waſſerfälle, der Bäche und 
der muficirenden Vögel des Waldes einklingend und liebäu⸗ 
nelnd in's Weh ver wunden Brufl, vie in ſtillſter, zärtefter, 
namenlofefter Liebe verbiutet und zerfließt und verſchwebt und 
verfhwimmt — daß dies Ein und Alles der Welt in unfe- 
rer Poeſie, wie in ihrer Heimath if, rüdfichtslog — mein 
Herr! — hier flürzten ihm abermals einige Thränen aus 
ben Augen — ad! unabwenpbar find fie hier in's Tollhaus 
geftedt. 

Gefühlvoller Mann, erwiderte ich nicht ohne einige Rüh⸗ 
rung und Mitleid mit ihnen, führen Sie mich getroft in dieſes 
traurige Gebäude der Romantik, 

D ihr Berblendeten, Rurzfihtigen! rief mein ergriffener 
Franz in immer fleigender Erftafe aus, ihr elenden Helleni- 
ſten — ha, Gedichte ſchreiben, die jeder auf ven Augenblid 
verficht! Welch eine Schmach um ein fchiller’fches Lied, 
um eine göthifche Romanze, jener plagt mit entſetzlich un⸗ 
poetiſchen Abftraftionen, und biefer glanbt uns Balladen aufs 
bürden zu dürfen, ach ohne nur einen, nur einen altveutfchen 
Gedanken aus den Minnefängern, nur ein Wörtchen, ein 
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Reimchen, ein Affonänzchen, ein Klingklangchen, vem ganzen 
Wunderhorn und allen Meiftern alter alleinfeligmanhenver 
Schule zum Troß zu brauchen. Was wil's mit der Dicht: 
kunſt werben, wenn fie nicht wieder fo einfältig wird, wie 
vor Jahrhunderten, wenn das abfolut Unpoetiſche, vie Klar- 
heit, diefe elende, gemeine, heidniſche Klarheit fo fürchterlich 
überhand nimmt, ja wenn man Farfunfel» und gewiſſenslos 
jene fchaalen, griechifchen Heiden zum Mufter nimmt, bie eine 
unausftehlich Fünftlerifhe Form haben, da wir’s doc endlich 
einmal glüdlich foweit gebracht, daß uns zu unfern Thränen 
und GSeufzern, zu unferem Ach und Weh, zu Minn’ und 
Mai durchaus keine Form mehr nöthig if. Was ift denn fo 
ein Aeſchylus gegen den Walter von ber Vogelweide, fo ein 
Sophocles gegen den Hans Sachs, fo ein Pinvar gegen 
Flemming? O und was ifl der ganze Homer gegen das 
einzige: 
Es ift in alten Mähren gar wunberviel gejait 


Hat das ganze griechifche Altertum nur ein, ein Son- 
net aufzuweifen? und ihr Wahnfinnigen wolltet es nur eines 
flüchtigen Blides würdig achten? Herr! es tft ſchändlich, 
wohin fih der Gefchmad verirren Tann. Sene philiftröfe, 
wohlgefällige, barbarifhe Geſundheit unferer himmlifchen, 
wehmüthigen, fehnfüchtigen, thränenden, hinſchmelzenden, zer» 
fließenden, feligen Krankheit vorzuzichen! Was ift die hei- 
fige Dunfelheit in unfern Geſängen? was laſſen wir nicht 
alles den Leſern zu denken übrig? Nein, nicht doch, nein, 
ich wollte fagen, was geben wir ihnen zu fühlen? Der Ge- 
danfe gehört nur der Profa, das Gefühl der Romantik, ja 
bei Gott, je unendlicher, unbegreiflicher, je gedankenloſer dieſes 
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die Poefie! 

Erinnern Sie fih, wo wir find, fiel ih ihm hier mit 
bonnernder Stimme ein; ein Schauder Tief meinem Franz 
durh Markt und Bein und wir gingen durch ein verwitter- 
tes Thor, aber o du herzpurchbebenver Anblick menfchlichen 
Elends und menfchliher Verirrung! In einem Hofraum, in 
den wir traten, ertönte plößlich durch vergitterte Fenſter ein 
fo braufendes Geräufh von Sang und Klang und Zeterge- 
ſchrei, daß mir ver kalte Schweiß über die Stirne Tief. 


Herr Zefu, fehrte ih, wo find wir? Ach, feufzte mein 
Begleiter, ſehen Ste den Unglüdlichen in’s Geſicht und laffen 
Sie mich frhweigen. | 


Da Hört’ ich einen fingen: 


Brauſende Lilien, glühe Karfunkel, 
Iilienweißes Morgenroth, 

fingenre Baͤch' und geftirntes Dunkel, 
Lieb’, o mein Liebin Mai und Top! 


Einen andern: 


Maid, o du Main mit vem Fußlichen Munde, 
Aeugelein, Eternelein, minniglich bunte! 


Einer vorzüglich intereffirte mich Iebhaft, er ſchien mir 
ein vortreffliher Reimer: 


Ih arme Me 
ſetz 

ſtets mein’ Sinn 
in 
groß G'fahr. 
Zwar, gar 
entbrennt, 
fümmt 
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biefe Treu aus edler Art, 
bart ward 
mir fo web; 
fieht 
dich 
wie ich mich 
halt 
bald 
erwerben 
erben 
dein Gnad. 
Mein Schad 
und Schmerz 
wär noch ein Scherz, 
herzliebſter &jell! 
ſtell 
wieder her, 
ich begehr 
nit mehr 
dann dich freundlich zu drücken, 
ichmůcken 
an meine Bruſt, 
als etwa was deines Herzens Luſi. 
Muth 
thut 
die Treu 
nach Reu 
ſich auch wenden, 
aus der Liebe Brunſt 
zu Gunſt 
betracht 
acht 
Wacht, 
Kraft 
ſchafft 
ſtraft 
und treibt 
bleibt 
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unverzagt 
wagt 

alles Ungefäll. 
Schnell Geſell! 
Ich bin 

in 

Liebesfriſt, 
ſonſt iſt 

keine Liſt, 

die mich 

an dich 

mög ftärfen, 
merken 

ich das kann, 
mein Herz dir aller Ehren gan. 


Das unvergleichlich Zarte in dieſem Minnelied entging 
mir nicht, ſo wie ich den äußerſt kunſtreichen Reim und die 
liebenswürdige Klarheit, auch den unerſchöpflichen Reichthum 
der Ideen darin bewundern mußte. Eben wollte mir mein 
Begleiter ſeine Freude darüber zu erkennen geben, als ich 
eine Romanze anfangen hörte, die abermals meine ganze 
Aufmerkfamteit feffelte, 


Es wohnet Minn’ bei Minne, 

dazu groß Herzeleid, 

eine edle Herzoginne, j £ 
ein Herzog wohlgemait 

fie hatten einander von Herzen lieb 

nnd Eunten vor großer Huthe 

zufammentommen nie. 


Leider wurde wir der Genuß diefer herrlichbeginnenden 
Romanze verfagt, indem ich einen Menſchen ächzend und hei⸗ 
fer fchreien hörte: . 
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O tofensarm'ne Wangen, 
berzallerliebft Verlangen, 
viel wonniglihe Wib 
wie rein iſt dein Lib! 


Alſobald begann wieder eine andere Romanze: 


Es hat ein Schwab ein Töchterlein, 
o vu mein fein's Eſelein. 


Eben hatte ich darauf die Ohren geſpitzt, als ich einen 
Mann auf dem Kopf ſtehen ſah. 

Nun Herr, wie erklär' ich mir das? verſetzte ich er⸗ 
ſchrocken. 

Ja das iſt ein ehemals herrlicher Mann, ſagte mein 
Franz, in dieſer Stellung ſchreibt er jetzt noch Sonnette und 
hat es zeitlebens ſo gemacht, wenn er welche ſchrieb. 

Etwas bange für meinen eignen Kopf nahm ich meinen 
Begleiter ſchweigend bei der Hand und führte ihn weiter. 

Nicht lange waren wir gegangen, als wir einen jungen 
Mann in gelben Hofen, gelber Weſte und blauem Frad 
erblidten. 

Ha, rief ih mit Schauder, das iſt ja Werther, o Weis 
ter, weiter! | 

In einer zweiten Zelle war der arme Zaver Sigwart, 
der mit feinem Kronhelm eine jämmerlich fentimentale Sere⸗ 
nade geigte. 

In einer dritten jener tollgewordene Menſch, der in Rom 
die Weihe der Unkraft empfing, und ach, wie erflaunt’ ich an 
dieſem verrufenen Ort felbft den frommen Lavater, ven rö- 
miſch⸗katholiſchen Stollberg und endlich gar den Wundermann 
Yung Stilling zu finden. 

Diefer chriſtliche Schwärmer hielt Inieend die Hände ‚ges 
faltet und mein Eicerone bemerkte, daß er feit feinem Tod 
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in diefer Stellung vergeblich auf ein Wunder warte, das ihn 
aus dem Tollhaus erlöfe. Deit chriftlichen Thränenfifteln und 
chriſtlichwunden Knieen fey er ſchon herabgefommen. O meine 
Geiftertheorie! — mein blaues Aetherfeelenfeuer um den Leib, 
feufzte der betende Schwärmer und ich verfeßte nicht ohne 
ciniges Mitleiv, meinen Begleiter fiharf dabei in's Auge 
faffend, Herr! das hätt’ ich für dag größte Wunder in Stilling’s 
Leben gehalten, wenn ber große Augenoperateur und Geis 
fterphilofoph feinem ftocblinden Verſtand den Staar ge⸗ 
ſtochen hätte. 

Unter dieſen Worten von ihm binweggehend, deutete 
Franz Horn auf ein eigenes Gebäube hin, wo fi, wie er 
fagte, vie Unglüdlichen aus fremden Nationen befänden, und 
. befonders der gekrönte Italiener feufze, der auf eine Laura 
fein lebenlang, weiß der Himmel, wieviel Sonnette gefchrie- 
ben habe. 

Berr Horn, verſetzt' ich, das find ich unbillig, Petrarca 
iſt der Mann nicht, für den man ihn hält; er war fein Rarr, 
und feine platonifrhe Liebe war wenigfteng nicht fo unfinnig, 
als Sie glauben, ſollt' ich auch keinen andern Beweis dafür 
anführen können, als daß er während der Seufzerjahre feis 
ner romantifchen Liebe manchen artigen Buben mit hübfchen 
Frauenzimmern zeugte, die vielleicht von feiner Laura nur dem 
Namen nach verfchieden waren. 

Sn ſolchen Geſprächen gingen wir an einer Reihe Zims 
mer vorüber, worin eine Denge unglüdfeliger Menfchen 
mwahnfinnig lag, die fich durch poetifhe Onante in diefen Zu- 
ftand der Berwirrung gebracht hatten. Mein Eicerone nannte 
mir darunter nur die vorzüglichften, das heißt, die allerärg- 
ften, wie 3. B. Clauren, Fouque, Ban der Velde und befon- 
ders, was mich äußerſt beflürzte, viele Frauen, unter andern 
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eine gewiffe Caroline Pichler, eine Schopenhauer) von wel- 
cher erftern ich äußerte, die Frauenwürbe wäre vielleicht noch 
gerettet worden, wenn fie einen Agathofles geboren, nur kei⸗ 
nen gefchrieben hätte, 

Da ich folhe Opfer eines edlen, wenn Kraft, Beflim- 
mung und Reife da iſt, heilignatürlihen Triebes nicht fehen 
wollte, öffnete mir Franz Horn plöglich eine Thür, und, o 
Spiegelfechterei der Hölle, ich fah meinen eignen wahnſinni⸗ 
gen Phaeton. | 

Wie vom Blitz gerüfrt, fland ich armer Wanderer da, 
und fonnte nicht gehen, nicht fprechen, flarrte nur dag fürch— 
terliche Schredbilo an, das mit verzerrten Zügen, mit Hohn 
und Trampfigen Mienen vor mir auf- und abging. Web mir, 
rief ich endlich, all' die Herrliche Kraft und Schöne mußte ich 
hierher bringen! o ich Sünder, ih Sünder) Dabei fhlug 
ich mich vor den Kopf und raufte mir die Haare aus; Phae- 
ton aber grinste mir mit gräßlichen Geberden entgegen: Hin- 
weg, hinweg, du. Urheber meines endlofen Jammers, hinweg 
du Scheufal, das mich mit aller Gewalt zu einem wahnfin« 
nigen Narren machte, du Unthier, das durch grenzenlofen 
Eigenfinn den Lorbeer zerpflüdte, der mir geworben wäre, 
pätteft du mich geſcheit erfchaffen und gefcheit flerben Yaffen! 
Hal blid um Dich Her, wo bit Du? in einem Buchhändler- 
laden! bier bin ich von einem furchtbaren Berhängniß zeit- 
lebens gefeflelt, ver ich mir einft träumte, als ein berrlichge« 
fundes Götterfind in die unendliche Welt hinauszutaumeln, 
und meine Schläfe mit Lorbeer zu brüden! Daran bifl du 
Schuld, bleidher, verbammter Gpibellinel o Hätte du mich 
lieber nicht gefchrieben, als daß ich mein unfeliges Leben in 
diefer Einöde verfeufzen und ausflöhnen muß. Wo find die 
Träume meiner Jugend, die Plane von Unſterblichkeit, ver 
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frifche Lebensgeiſt, meine himmlifche Liebe, meine Atalanta ; 
du Abfcheulicher — im Buchladen! Ad, ach ich jammerwür⸗ 
diges Kind der Liebe, das du in deinem eigenen Wahnfinn 
noch als ein wüthender Knabe zeugteft: nicht genug, daß bu 
nicht reif wareft, ald meine Dutter, diefe wahnfinnige Mufe, 
mich empfing, ich felbft war's nicht, als fie mich geboren — 
du, du haſt's zu verantworten, o felbfi meine Stiefbrüber, 
die dein zügellos Berlangen mit beffern Ditteln zur Welt 
fördert, ſelbſt dieſe werden mich fehmachten laſſen in biefer 
Dunkelheit, in der ich Zeit genug habe, nüchtern zu werben 
und ven Tag zu verfluchen, der mich für diefe vier Wände 
beflimmte. Bater, ich würge dich nieder! O hättefk du mich 
wenigſtens nur zu cinem Räuber, zu einem Behmrichter, zu 
einem Dlinnefänger, zu einer Sage aus dem breizehnten 
Jahrhundert, zu einer Bearbeitung aus dem englifihen bes 
Walter Scott oder des Washington Irwing gemacht. Hilf 
Eiiger! if es dahin gekommen, daß ich von jedem Fritifchen 
Harlelin, von einem Dann, wie Adrian abgefhimpft werben 
fol — hinweg — 

Dabei fprang er mit rafender Bewegung auf mich zu, 
um mir den Platon, in dem er noch immer las, in den Kopf 
zu werfen, ich wollte ihn befänftigen, wollt’ ihn verfichern, 
daß ich ihm Helfen, daß ich ihn Durch feine Brüder wieder 
hervorheben, durch eine neue Hmarbeitung fein Gehirn ope- 
tiren wolle — umfonft, ich wäre von meinem eignen Wert 
in Stüde zerriffen worden, wenn ich nicht außer mir vor 
Schrecken davon gerannt wäre. 

Mein Wegweifer lief mir nach, erreichte mich aber nicht 
mehr, bis ich außerhalb des Furiengebäudes war, wohin ich 
um feinen Preis der Welt mehr zu bringen gewefen wäre; 
id kam mir wie vernichtet vor, vie Glut brannte mir in 
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den Augen, mein Blut kochte, der Schauder fland auf mei- 
nen Rippen. 

Mann, fagte Franz Horn, drücke, deinen Hut nicht fo 
tief in's Geficht! Diefe Worte machten, wie immer, einen 
tiefen Eindruck auf mi; ich fühlte, daß mir der Schreden 
in den Magen gefchlagen, und milnfchte ein anfehnliches 
Mittagsmapl zu mir zu nehmen. Bis wir jedoch dazu ge= 
langten,, wollte das Verhängniß, daß auch mein guter Franz 
einen Schrecken ausftehen follte, ver dein meinigen wenig nachgab. 

Denn als wir eben um eine ſchroff vorſpringende Ecke 
umbogen, ſtieß mein Kritikus unvorſichtiger Weiſe einen 
kleinen, beweglichen ſatyrähnlichen Mann vor den Kopf, der 
nicht ſobald feinen Gegner erkannte, als feine Heinen, blauen. 
durchdringenden, geiftreihen Augen vom galligften Humor 
bligten, feine Fauft ſich wüthend ballte und ein grinſendes 
Geſchrei entſtand: Karfunkelfranz, Karfunfelfranz! Berliner- 
franz! — zäumſt den Pegaſus am Schwanz! — O du Aller⸗ 
weltskritiker, du — 

Aber ohne ſich nach mir umzuſehen, war der Angegrif- 
fene davon gelaufen, und während ver Heine Mann nod 
immer fihäumend von Wuth in die Luft focht und fluchte und 
ſchimpfte, wußt’ ih in meiner Verlegenheit nichts befleres 
zu thun, als den Hut vor ihm abzuziehen und meiner Wege 
zu gehen. 

Sp wandelte ich denn einige Straßen durch, und wurde 
plöglich von hintenher leife angegriffen, und eine Stimme 
flüfterte mir in's Ohr: ift er fort, ift er fort? Getroft mein 
Herr! verfeßte ich, mich nicht einmal umfehend, ich habe 
Hunger, führen Ste mid in ein Gaſthaus, oder gehen Sie 
zum Teufel, 

Ah Signor Shi — 
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Nichts, nichts, ich will eſſen, — in ein Gaſthaus — 
und damit ftolperte ich fort durch die finfterften Gäßchen, wo 
noch dazu aller Kehricht von Papieren, mißrathene Sonette, 
Lehrgedichte, Romanzen, Fabeln, Mailiever, Volkslieder, 
Baterlandsgefänge nah der Melodie: God fave the King, 
Stimmen der Bölfer in Liedern, görres'ſche Meifterpgefien, 
Weiten nah „Kennft du das Land?” und dererlei Winkel⸗ 
anrath unter lauter Wuſt herumlag. Enplich gelangt ih an 
den Gafthof zum Gradus an Parnaffum, und verlangte troß 
ver Proteftätion meines noch immer nicht berupigten Beglei⸗ 
ters, hier meine geſchwächte Natur zu reflauriren. 


Ya wer hätte ſich auch das gedacht. 
Denkt nur ein voſſiſches Mahl von Fräffiger Suppe mit Knöbeln, 
wahrlich ein gräflicher Schmaus, mein Franz, wie ſchmeckte der Reisbrei ! 
Waren nicht jung die Erbfen und frifch und wie Zuder die Wurzeln! 
und was fehlte dem Schinken, ver Gänfebruft und dem Häring! 
Was dem gebratenen Lamm und dem kühlenden, röthliggefprengten 
Kopffalat, war der Eſſig nicht fiharf und balfamifch das Nußöl, 
nicht weinfauer ver Kirfche Kernat, nicht ſüß die Morelle? 
nicht die Butter wie Kern, nicht zart die rothen Radieschen! 
Und wie der Apfelmus und der irdene Napf nit Kartoffeln, 
aus bolländifcher Art, wie erfreulich ver purpurne Kohllopf! 
Gerner mit Eppich umlegt die Bachkrebs, ähnlich den Gummern. 
Auch zween Ealte, gebratene Kapaun', umhüllt vor den Fliegen, 
and o Himmel! wie floß in die bräunliche Kanne ver Kaffee 
aus der purpurnen Tute, gemengt mit Elärendem Hirfchhorn ! 
Welch ein Gere Eßlöffel und englifche Meffer und Gabeln! 
Umd die reinlichen Teller von Steingut, fpanifche Erdbeer 
auf eiförmiger Schüffel und fette Milch in geftülpter 
porzellanener Kumme, geformt, wie ver purpurne Koblkopf. 
Bracht' man nicht gehauft viel rautige, bräunliche Waffeln ! 
Auch die duftende Frucht der graugeftreiften Melonen, 
gelbe, gezeichnete Butter in blaulicher Dof, auf dem Dedel 
lag ein Fauendes Rind zum Handgriff, lieblicden Schafläs 
und hollaͤndiſchen Käs und einen gewaltigen Rettig 
für Franz Horn — 


149 


Ein Zeller vol gebörrter Zwetſchgen, dürr und faftlog, 
wie hagedorn'ſche Poeſie, fprach mich wenig an. Das Salz 
war fo feicht als Rabeners Wi; indeſſen hatt’ ich die Meſſer 
und Gabeln zu bewundern, auf deren verroftetem abgeftumpfe 
ten Stahl abjchredende Namen ſtanden, wie 3. B. Ieipziger, 
jenaer Litteraturzeitung; ich konnte mich dabei eines Schau⸗ 
ders nicht erwehren, wenn ich beachte, was mit ihnen 
fhon zerfägt und zerfihnitten worden. Es kam mir wahrlich 
faft wie Menfchenfrefleret vor. 

Fränzchen ſchmeckte indeflen ver Wein, der in der That, 
mie ich geftehe, firh gewafrhen hatte. Der Wirth klagte über 
die letzte Waſſersnoth, wo der Lethe wegen einer Unzahl 
Poeten, die in ihm ertranten, vergeftalt ausgetreten fey, 
daß die Fäfler im Keller gefhwommen hätten und mande 
ausgelaufen feyen. Das ift doch wenigſtens fonft nicht der 
Fall, Herr Wirth, entgegnete Ih, da gewöhnlich der Wein 
das Waſſer ſchluckt, aber nicht das Waffer den Wein, 

Im Grund war’s ein recht faueres Getränke und ich 
nehme es einem Dichter, wie Kofegarten eben nicht übeL 
wenn er davon fich begeiftern wollte, fich leider aber flatt 
einem klaſſiſchen Mufenraufch eine poetifhe Diarrhöe hintrank. 

Als ich meine Pfeife anzünden wollte, gab mir Franz 
Hörn einen langen Fidibus, worauf ich wirklich zu meinem 
innigften Behagen faft eine "ganze Auferflehungsfcene ans 
dem Meffias aufbrennen ließ. Nachdem ich mich fo zu mei 
ner Freude gefättigt, ließ ich mir noch durch einen äſtheti⸗ 
{hen Bartkratzer, der viel Achnlichkeit mit Dr. Adrian hatte, 
den Bart recenfiren, und begab mich, nachdem ich in Heiner 
Münze, fo wies die Verleger denen bezahlen, bie feine 
Räuber- und Rittergefchichten fehreiben, meine Zeche berichtigt 
hatte, mit meinem etwas berauſchten Cicerone auf pie Wanderung. 
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Da ich befürdtete, er möchte fi nächſtens in einen 
Strom flunterhafter Kritiken und Poefien ergeben, fo beeilte 
ic mich das Haus der Madame Sappho zu erreichen, wo 
ihn, wie ich mir Dachte, bie jungfräuliche Dichterin vielleicht 
vor einem fo triften Ereigniffe hüten möchte. 

Ich traf fie in einer affeevifite bei einigen beutichen 
Dichterinnen in einem nicht gar niedlichen froſchgrünen Nes 
gligee, wie ich geftehen muß, ziemlich gealtert, abgemelkt 
und eben nicht übertrieben reinlih, fo wie überhaupt dag 
ungepugte Zimmer Teinem Frauengemache, wo Reinheit, 
Ordnung und Lieblichkeit, Unſchuld, Grazie und Anmuth nad 
meinen inframontanen Begriffen von Weiblichkeit wohnen 
foffte, fondern einer Gefinde= oder Narrenftube gleich fab- 
Nach einigen Eomplimenten bot mir Sappho einen Sig, und 
einigen Minuten nachher eine Prife. 

Es if mir nicht ganz unbelannt, was Artigfeit gegen 
Damen iflz ich überließ defimegen anfangs das Geſpräch 
meiner dichteriſchen Schönen, die fich etwa folgenbermaßen 
äußerte: 

Rein! Nein! meine Freundinnen und Kunſtgenoſſinnen, 
es ift ganz unausfteplich,, ich kann's wicht dulden, es iſt un- 
zart, unverfhämt, inbiseret, im höchſten Grade, — fo mit 
mir umzugehen! So ohne ‘allen Begriff von weiblicher 
Würde, fo ohne alle Lebensart, ohne ale Welt und feine 
Sitten! 

Sn jedem Aug’ umher gewahrt ich Mitleiv und Gefühl, 
und ich feibft entfchloß mich, um nicht ganz hinter den poe⸗ 
tifchen Damen zu bleiben, .eine pathetiſche Rührung zu fühlen. 

Gott! hätt' ich das gedacht! als ich mich vom leucadi⸗ 
fhen Felſen flürzte, als die grüne Meerwoge aufraufchend 
um . meinen Leib — ah! um meinen von unerwiberter, 
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unfeliger Liebe zerriffenen Yufen todtbringend fhlug — die⸗ 
fen Phaon zu lieben! Jeſu! diefen Flegel! — hätt' ichs 
gedacht — mehr als der Ton, mehr als der Tod wäre mir’s 
geweſen! 


O ehrwürbige Sängerin 
Begann ich im Ton ihres Bersmaßes — 


i fprich den Kummer 
ſprich ihn aus, der nagend an deinem Herzen 
dir die Jugendwange, vie blühend = zarte 
* lieblich gebleichet! 


Mich ſo gar nicht ſchonen! fuhr ſie fort — dieſer Grill⸗ 
parzer — mich in die drei Einheiten einzupreſſen! Ha! das 
faſſen fie nicht! mich in die drei Einheiten einzupreſſen. 

Edle du! die einft die Leyer Apoll's — Nein! Nein! 
nicht genug, daß er meine Schande vor aller Welt hinftellt, 
daß er mich auf allen Theatern ſchändlich proftituirt — ach 
das Alles wäre noch hHingegangen I! Aber die drei Einheiten! 
o Frau Karſchin! du mein deutfches Ebenbild! vie drei Ein» 
heiten! 
Dabei drüdte mir die gute Dichterm mit wahrhaft poes 
tifhem Schmerz die Hände, und firih fich einige Thränen 
aus den Augen. 

Auch Franz Horn vergoß einige Fritiiche Zähren. 

Ihr rohen, fühllofen Männer, rief fie, das froſchgrüne 
Negligee abgerechnet, wenigſtens dem jämmerlichen Geflcht 
na, einer altveutichen Mater bolorofa oder büßenden Mag: 
dalena nicht unähnlich, Die ihr des zärteften Gefchlechtes fo 
wenig ſchont, in dem bie reinfte Blüthe der Muſen able 
ihr abfcheulichen Männer — 
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Da fpra ich, enträftet vom Seffel aufipringend: Ma» 
dame! ich Habe Ihnen etwas zu fagen, und diesmal können 
Sie darauf rechnen, daß ich von der Leber rede. Ich fehe 
die Salanterie, die ich Ihrer Perfon ſchuldig bin zur Seite, 
und erkläre Ihnen hiemit, daß die Antwort Napoleons auf 
die Frage der Frau von Stael, welche er für die befle Frau 
in Frankreich halte, die, welche dem Staat am meiften Kin⸗ 
der bringt, entichieden, dag wahrfte if, was je über Weiber 
gefagt worben. - ! 

Dieibt ihr beim Spinnroden, ihr alten Parzen und laßt 
uns, in’s Zeufeldnamen die Werfe der Muſen! Was bei 
Euren Pfufchereien herausfommt, liegt am Tage, und wird 
von jedem eingeflanden, ver entweder nicht felbft ein Weib 
if, oder feinen Grund hat, euch zur Erreichung gewifler ſelbſt⸗ 
ſüchtiger Zwede mehr einzugeftehen, als fih’s, genau genom⸗ 
men, mit Männerwürbe verträgt. Das Berhältniß, in dem 
wir gegenwärtig zu den.Weibern ſtehen, iſt überhaupt uns 
natürlich, und wenn ich auch den Stolz der Alten nicht gel⸗ 
ten laſſen will, mit welchem fie pas andere Gefchlecht in feine 
Kinderfiube zurückwieſen, fo find’ ih ihn immer noch der. 
Natur angemeffener, ald das Gewicht, das heutzutage Frauen 
nicht blos im gefellfchaftlichen Leben, wo ich's den Männern 
noch verzeihen will, fondern was abfolut naturwidrig iſt, in 
der Literatur ausüben. Ich will nicht fagen, daß man Frauen 
blos zum Nähen, Striden, Waſchen, Bügeln, Kochen, oder 
ſchlechterdings zur Fortpflanzung und Befriedigung männli- 
hen Berlangens gefchaffen, betrachten müſſe, ich fage fogar, 
daß gerade dieſem ſchwächeren Gefchlecht ein gewiſſer Grad 
von Bildung nothwendiger ifl, als ung, die wir auch mit 
roherer Natur, ohne äußern Anftrich erhebliches wirken kön⸗ 
nen, aber darauf beharre ich, Madamel die Frau, die ung 
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Gedichte Schreibt, troß Ihnen, die fogar, wie Sie, ein eigenes 
Bersmaß erfindet, ift mir, wenn fie ihre wahrhafte nächfte, 
oder vielmehr einzige Beftimmung für einen Heinen, ſtillen, 
häuslichen Kreis, als Geliebte, als Gattin und Mutter nicht 
erfüllt ein Ding das nicht ift, und in jedem Fall, was ihr das 
verwerflichfte ſeyn follte, Kein Weib. Die reinfte, heiligfte 
Zierde des ſchönen Geſchlechts iſt Scham, Beſcheidenheit und 
Scheu, ein wahres Weib erröthe vor einem Blick, was aber ſoll 
ich von der Frau denken, bie, ſtatt ihre Leibesprodukte zu kräf⸗ 
tigen, thätigen, brauchbaren Mitglievern der Welt heranzubils 
den, ihre Geiftestinder und mit ihnen ihre eigne Perfon vor die 
Augen des Publitums flellt ? Iſt fie nicht fomit publica Per 
fona? Mit einem, Schamlofigkeit ift es von jeder Frau, bie 
ein Gedicht druden läßt. Und gar einen Roman! Wohin 
zielen die meiften Romane, wenigſtens die unterhaltenden und 
gemeinnüßigen, wie fie von und für Weiber gefrhrieben wer« 
ven, als auf eine Brautnacht? nd welche freche Dirne wird 
in aller Welt eine foldhe darſtellen? Wenn wir fihlechte Dich 
ter find, können wir dabei brauchbare Männer feyn, ihr aber, 
wenn ihr ein Berschen ſchmiedet, mit dem Fingerhut ſchreibt 
und Yeyert, mit Nadeln eure Namen in's Buch der Unfterb» 
Tichkeit eintrigeln wollt, und euern Grazten fein hübſch 
Strümpfe anziehet, damit die nadten Figuren fich ia feine 
Blöße geben, ihr ſeyd weder Dichterinnen noch Weiber, fon« 
dern ein Unding. Sch hoffe, Madame! daß Sie getauft find; 
pochen Sie aber nicht auf die Freiheit, die unfere Damen 
genießen dürfen. Wahrlich, dieſe Götzendienerei, dieſes abge⸗ 
ſchmackte, galante, ſüßliche Kriechen und Komplimentiren von 
unſerer, die anmaßende Herrſchaft von Ihrer Seite iſt eben 
nicht das vernünftigſte, was das Chriſtenthum hervorgebracht 
hat. Ich wünſchte wieder etwas von jener antiken Strenge 
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und Männerwürbe zurüd, wo bie Weiber dem Pug und ven 
Kindern Überlaffen waren, und ver Dann fie unerbittlich von 
jeder ungebührenden Einmifchung in den Kreis des öffentli- 
hen Treibens ausſchloß. Bringen Sie mir nicht Ihr Bei- 
fpiel, Madame! Sie beweifen mir nur, daß auch in der 
fchönften blühendſten Zeit die Natur firh verunftalten Tonnte. 
Das merken namentlich Sie ſich, meine deutfchen vichterifchen 
Srauen; ich will Ihnen fagen, dieſe Sappho war eine He- 
täre, das heißt — weil fie denn doch einmal nicht griechifch 
verfiefen — etwa fo viel auf deutſch, als ein Freudenmäd⸗ 
hen. Sie find Tugenphelvinnen, Hausfrauen, Mütter, und 
dennoch Dichterinnen. Ich gebe Ihnen aber mein Wort, der 
Kuß ciner griechiichen Hetäre wäre mir lieber geweſen, als 
Ihr felbft von Kopf bis zu Füßen, alle mit einamber, mit 
Leib und Seele, und al’ euern hifterifehen Liedern und Ros 
manen und Idyllen und Memoiren und Kunfikriteleien, und 
damit Gott befohlen, Madame Sappho! 

Mein Franz flürzte mir nach, mich mit den heftigften 
Ausdrücken beſchwörend, daß ich mich durch ſolche verwegene 
Angriffe nicht einem Unglück ausſetzen möchte, und zwar dem 
allerunerträglichften, das ich mir denken könnte, von Feiner 
fhönen Frau mehr geliebt zu werden, und ich fam auf den 
Gedanken, vor dies mein Schriftchen einiges ganz häßliche 
und unzüchtige druden zu Yaffen, um vie zarten Seelen, bie 
etwa mein Büchlein zur Hand bekämen, vom weitern Lefen, 
namentlich obiger Erflamationen abzuhalten. Theils aber 
um meinen moralifchen Charakter bei dem fchönen Geſchlechte 
nicht zu gefährden, fonvdern den füßen Roſenwangen ein 
glühend Scham⸗ und Hochroth zu erfparen, vorzüglich aber, 
weil ich befürchtete, meine Zoten möcht es zwar bewegen, 
mid und mein Werk zu vervammen, aber nur fo vor.ben 
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Leuten, und es mörhte mich im Geheimen Dennoch fortiefen — 
denn bag ift eine Erfahrung, die ich mir nicht nehmen laſſe, 
was ein edler verfihämter Züngling feiner Gelichten vorzu⸗ 
lefen fich ſchämt, liest dann dag artige Kind mit deſto grö- 
Berem Bergnügen allein — aus folden und andern 
Gründen kam's denn nicht dazu. 

Ich fühlte mich ermüdet, und hatte keine Luft, meine Wan⸗ 
derung für heute fortzufegen, ohnehin, da ich weiter nichts 
als Berdruß, Schreden und Ingrimm einholte. Deswegen 
bat ich meinen Horn, mir ein Narhtquartier zu zeigen, und 
er führte mich einen romantifchen Weg im Abenddunkel, an 
einem Teich bin, in dem eine unzählige Menge: bürgerfche 
Unken quaften und röchelten. Ich verfehlte auch nicht, den 
melancholiſchen Platz anzuftaunen: 

— — wo noch zirpte die Grill und im Kraute der blaͤulich 
flimmernde Glühwurm lag. 

Und ſo ſtanden wir denn nach einer Weile vor einem 
Hotel, das auf einem großen Schilde die drei Grazien in 
puris naturalibus zur Schau bot. 

Hier, mon cher! verſetzte Franz Horn, finden Sie ein 
gutes, und wenn Sie wollen, überſchwänglich luſtvolles Nacht⸗ 
lager. Seyn Sie nur dreiſt, und thun Sie darin, was Sie 
wollen; ich wünſche gute Nacht, wiewohl ich nicht glaube, 
daß fie ganz verſchlafen werden wird, und freue mich, mor⸗ 
gen die Ehre zu haben, Ihnen meine ferneren Dienſte an⸗ 
zubieten. 

Damit ſchieden wir, und ich trat unverzüglich in einen 
großen, prachtvoll beleuchteten Saal voll antiker Statuen des 
Amor, der Venus, des Bacchus, des Sokrates, des Ariſtipp, 
des Epicur und einer Menge griechiſcher Sophiſten. Aber 
unendlich war die Schönheit und Ueppigkeit der reizenden 
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Marmorgeftalten durch eine unglaubliche Menge wollüflig ab- 
gehüllter griechifcher Frauen verbunfelt, vie in finnberaus 
fihenden Gruppen bald als Eharitinnen , bald als Nymphen, 
dann wieder als Hetären fih um eine Aspafta, um eine Lais, 
Phryne und Danae fammelten, und dort mit einem griechifch« 
coftümirten als Sophift und Philofoph gekleideten Sranzofen 
über Platons Liebes- und Schönheitstheorie ſchwatzten und 
plauderten. 

Man kann ſich denken, daß ein junger Mann von feu⸗ 
rigem Temperament und einigem Sinn für Schönheit und 
weiblichen Reiz hier auch bei den gediegenſten Grundſätzen 
in eine gefährliche Verſuchung gerathen mußte, und daß zu⸗ 
mal ein ausgemachter Griechenfreund, der nicht ganz unbe⸗ 
kannt im Homer, Platon und Ariſtophanes iſt, die himmli⸗ 
fhe Welt des fhönften, flärkften, natürlichften, gebilvetften 
und freiften aller Völker wieder zu finden geglaubt hätte, aber 
ah! nur zu frühe machte mich mein guter Genius aufmerf- 
fam, daß ich nicht im eigentlichen Griechenland, nur in einer 
Kunſthalle voll buplerifcher pariſer Filles und ſchwächlicher 
ſchwatzhafter, ſchöngeiſteriſcher Galant-hommes in griechiſchem 
Coſtüm — kurz, daß ich in einem wieland'ſchen Roman war. 
Selbſt die reinfte geiftigfte Geftalt vielleicht, im ganzen künft- 
Icrifchen Altertfum, Pſyche, iſt hier nicht zart und einfad 
und nadt und unfchuldig dargeftellt, wie fie im Sinn der 
Alten zu bilden wäre, fondern als Courtifane, flatt mit 
einem Eros nur mit einem elenden Agathon gepaart. 

D Wieland, rief ich mit entrüſteter Seele aus, wie haft 
du die Griechen gefehändet! Ich will nichts von den Franzo« 
fen fagen — diefe können nichts ſchreiben und bilden als 
Franzoſen — aber wahrlich wir Deutfhe wären an Kraft 
und Wahrheit, Natur und Ruhe, Klarheit und Einfalt deu 
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Griechen doch näher als jene! Es if rein unbegreiflich, wie 
ein Mann von Wielands Talent und Bildung griechifchen 
Geiſt und griechiſche Kunft fo ganz und gar mißverftehen, 
und zur Gemeinheit herabdrüden konnte. Eine Reihe poli⸗ 
tifch = erotifch = bachantifch = philofoppifch = foppiftifch =» intrigu« 
anter Hetären, Nymphen, Priefterinnen, Oriaden, Sophiften, 
Sofrateffe, Ariftippe, Alcibiade, Platone, ift Wieland in Grie⸗ 
chenland. Griechiſche Namen und weiter auch nicht ein Sota. 
Helleniſche Kunft, diefe eigentliche Theologie des beglüdteften, 
perrlichfien Volkes, wie fie nach allen Zweigen der Poefie, 
Malerei und Plaſtik ungertrennlich ſcharf in’s innerfte Mark 
des Öffentlichen Lebens eingewurzelt war, durch die kräftigſte 
Natur hervorgebracht, die Natur felbft erflärend, und aus 
rem Einzelnen in großen unfterblichen Bildern und Spealen 
die Idee jedes Erfchaffnen nach allen Eigenfchaften und In« 
dividualitäten vollfommen barftellend, griechifche Einfalt und 
Wahrheit, womit jedes Bedürfniß unfres geiftigen und kör⸗ 
perlichen Weſens gerapehin, ohne ermattend wollüftige Ber- 
kleidung, in der Kunft wie im Leben, als nothiwendig ge« 
zeichnet und befriedigt wird, dies Alles in unabänderlicher 
Berbindung mit dem großen Intereffe des Staats und dem 
Bürgerleben gegründet, bebingt dadurch und wieder dar⸗ 
auf mit Allmacht einwirkend — die Kunft als bildend wie als 
dramatifch, nichts als ein religiöfer Gottespienft, ald Dare 
fiellung der höchften Idee von -Schönheit, Kraft, Jugend und 
Güte, ja ſelbſt in der erhabenften Lyrik, in unübertroffenen 
Hymnen nur eine Feier fieggefrönter Kampfhelden und ſtolzer, 
zu einem Zweck verfammelter Bürger, als platonifches Flü⸗ 
gelroß den Iorbeerbefrängten Triumphwagen der Nation, zum 
Zempel der Unfterblichleit führend — das ift etwas was man 
in Wieland nicht findet. Man fieht fo etwas Natur, Kunft, 
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Religion, und worin dieſe beide ihre Eriftenz haben, öffent- 
liches Staatsleben, aber es wird nur davon gefchwaßt, und 
dem ganzen unterliegt am Ende nichts als ein außer allem 
Begriff griechifchen Weſens befinplicher, abfolut» franzöfticher, 
frivofer und Tasciver Geift der Wolluſt. Die Alten nahmen 
ein fhönes Weib in ihren Arm, und erzeugten mit ihr ein 
kraftvoll berrlich Kind, fhön, wie die Mutter, und flarf wie 
der Bater. Das tft etwas natürliches, darum darf's man 
wohl fagen, und wehe der Zeit, wo man dies heidnifche Rohheit 
und Mangel an Gefchmad nennt, wo man darüber erröthet, 
und im geheimen nicht jene götterzeugenden Umarmungen 
feiert, fondern mit ausgeſaugten entneroten Körpern und Gei- - 
flern den legten Lebensfaft in rafinirten Lüſten aus vergifteten 
Röhren pumpt, und höchftens ein Schandgefchöpf zu Stande 
bringt, kraftlos und dumpf wie der Vater, und fihlecht und 
feil wie die Mutter. Soll ein Iebendes Paar in einem Roman 
feine zweifache Natur neutralifiren, fo ſage man's, in Gottes 
Namen! gerade hin, und jeder vernünftige Leſer geht dar- 
über hinweg, alsüber etwas natürliches. Sn verrätherifche, 
verbuhlte, verführerifche, kokettirende Hülle aber, die Wieland 
über ſolche Scenen, oder befler gefagt, über alle Schöpfun- 
gen feiner frivolen Phantafie bereitet, die am Ende erſt nicht 
einmal eine wahre nadte Schönheit verbirgt, nur reizt, und 
nicht befriedigt, Kraft und Nerven abfpannt, die Sinne zuletzt 
in einen wüſten Taumel flürzt, der fehlechthin mit der Wir- 
fung eines Kunftwerfs conträr if, und um eine feine Ge- 
meinheit in ciner groben Wahrheit unverholen auszufprechen, 
ftatt Herz und Geiſt, ven Priapus aufregt, diefe ift nicht nur 
dem Griechen, fondern der Idee der Kunft ſelbſt, fo fremd 
als Wieland und Franzofen. 

Heberhaupt iſt c8 ein Wivderſpruch, ver in fich ſelbſt 
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Widerlegung findet, das Sujet zu einem Roman in griechifcher 
Welt zu ſuchen. Ein Lebens» und Charaktergemälde, wie es 
der Noman feyn fol und ſeyn Tann, war weder bei den 
Alten, noch ift es über die Alten möglich. Bei ihnen ifl 
Künftler, Bürger und Krieger nur eins; fie fennen zum Glück 
für ihre natürlihe Würde die unfinnigen, durch das Ritters 
thum eingeriffenen, Tränfelnden und fpielenden Empfindungen 
nicht, die unfern Romanen Ton und Form geben; fie fühlten, 
bildeten, ſchufen, dichteten und handelten, und ihr Genius 
läßt fih nicht mehr von uns, am Menigften aber von einem 
Romandichter beſchwören. Die Griechen Tannten nur die 
religiöfe eier ihrer Götter und Heroen, in ciner nationalen 
Tragödie, in einer politifhen Komödie, die Stimme eines 
gefunden, ewig jungen Herzens im Schwung einer unfterb=- 
Lichen Lyrik, und wir follen fie in die Zwitterform eines Ro⸗ 
mans drüden und zwingen? Gibt e8 einen unvereinbarerern 
Gegenſatz, als die hohe antike Klarheit und Ruhe einer über 
alle Zweige der Kunft verbreiteten Plaſtik, und die zerfeßte, 
verblümte, Eofette franzöfifche Romantit? Ich habe einmal 
zu einer Zeit, wo ich nichts las, als die griehifhen Zragi- 
fer, den Agathon zur Hand befommen, und ihn zulegt in 
einer eigentlihen Wuth an die Wand geworfen. 

Der ganze Saal ſchien mir in diefem Augenblide nichts. 
zu feyn, als ein durch eine Eirce verzauberter Schweinftall, 
und wiewohl fih mir ſo ein Paar Iuftigere Franzöſinnen an 
den Hals hängten, von der Theorie der Diotima, der Sym- 
pathie der Seelen, der Macht des Eros, den Reizen ber 
Aphrodite, füßlich herunterfchwaßten, meine Wangen kitzelten, 
eine Schleife um die andere von ihrer lockern Bufenhülle 
lösten, und doch immer wieder nichts als Sympathie der 
Seelen meinten, fo ließ ich mich doch nicht hinreißen, fondern 
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bepielt wohl vor Augen, was das Ende vom Liebe feyn 
werde. Als fie mich aber immer heftiger beflürmten, und 
endlich gar für's bloße Anfchauen ein Gefchent verlangten, 
fo warf ich mich in die Bruft, und erflärte rund heraus: 
Mes Dames, ich habe nicht Luſt, eine Hetäre zu umarmen, 
die aus dem B—I eines wielandſchen Romans herausfommt. 
Was aber ihre Forderung hinfichtlich eines Geſchenks betrifft, 
fo find Sie, Gott verdamm' mich! von ihren Berlegern hin« 
länglich genug für Ihre Carreffien bezahlt, und meine Schöne, 
verfegte ich zu einer — ich glaube es war Danac — wenn 
Sie mir nicht auf der Stelle von der Haut geben, fo krie- 
gen Sie eine Maulfchelle, wie noch Fein Freudenmädchen in 
Griechenland oder Frankreich eine gefaßt hat. 

Damit ging ich zum Teufel, und übernachtete in einem 
denachbarten Quartier, zufrieden, meine Meinung gefagt, und 
meinen Willen durchgeführt zu haben. — 


Bweiter Eag. 


Bon einer Unzahl epigrammatifcher Flöhe zerſtochen und 
zerritzt, macht ich mich den andern Morgen mit meinem _ 
Fränzchen, das früh genug eingetroffen war, wieder auf 
den Weg. 

Die erſte Merkwürbigkeit, die mir begegnete, war bie 
bezauberte Rofe, welche nun in der Unterwelt bie Ränge ber 
Zeit zu einer Hagebutte umgewandelt hatte. 

Da ich denn doch einmal dem Gebiet der neuen Dichter 
nahe war, fo machte ich den kleinen Spaziergang zu einem 
wunderbaren Manne, ver nicht weit von bort in einer, in 
einem entzüdenden %illar gelegenen, won Rofen, Rosmarin 
und blauen Gloden voll Maiglanz ummwogten Donnerhöple 
fogirte, die über und über an allen Enden und Eden, von 
den füßeften Aeolsharfen, zitternden Thauperlen und faftig- 
grünem Epheu bebedt war, Durch einige Oeffnungen, aus 
denen die weichften, fehmelzenoften Harmonikatöne, die heilig» 
ſten Accorde einer mit hinfterbendem Gefühl gefpielten Maul⸗ 
trommel Hagten und wehten, war auch eine. Feine perfpelti- 
viſche Ausficht auf eine in Heinerem Maaßſtab, auf Papier⸗ 
grund gemalte Iſola bella zu fehen. 

Waiblinger’8 Werke. 4. Band. 11 
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In allem Ernſt, mit dem troß allem Widerſtreben meines 
Geſchmacks unmiderfichlich gebietenden Gefühl der Achtung 
vor dem genialen Dichter eines Titan trat ich vor den ver⸗ 
ewigten Humoriften. Denn ich ſchreibe ihn in die Matrikel 
der feltenen Menfchen, die erfi unter Fräftigem Befchauen ihren 
verborgenen Kubikinhalt enthüllen, und dem Siebengeflirne 
gleichen,” das dem Eurzen Auge Anfangs nur fieben Sonnen, 
dann aber dem Ianggehalsten Sehrohr über vierzig zeigt. 
Gern wollt’ ich alle meine Tuſch⸗ und Farbenſchaalen zu feis 
nem Wunderbild verquiften, wenn ich nicht ein für allemal 
meiner Unterhaltung mit ihm höchſtens den Raum einer aus⸗ 
einander gebrochenen Fleiſchbrüh⸗ und Chokoladetafel beſchie⸗ 
den Hätte. Ja die Flamme der Begeifterung würde bei feinem 
Andenken wie ein Blit in mich gefchlagen haben, pflegten bie 
Poeten nicht aus Grundfäßen der Naturlepre kein Geld bei 
fih zu tragen, weil eg den Blit anzieht, und diefer beſonders 
den Poeten, wegen der Greditorengewitter gefährlich if, die 
unmer zu Dußenden über ihnen fievden und kochen. 

Ich hielt demnach folgende Rede an ihn: 

Jeder entdeckt etwas: Fleckkugeln — Jakobiner — einen 
Trabanten am Uranus — antike Enkauſtik und Farbenmales 
rei — Bleifihringe an einem Leberwurm — politifche Notizen 
aus einem Makulaturbogen, aber der Neid zernagt ihr Herz 
wie die Bücherlaus eine canftein’fihe Bibel. Du allein bik 
angereiht an die Perlengarnitur der großen Dichter; dein 
Herz war eine geheimnißvolle, mit Bruchfleinen aus dem 
Weltbau gewölbte Baumannshöhle mit kryſtallner Stufatur. 
Du biſſeſt aller Wahrheit und Schönheit, wie die Ameife dem 
Saamenfern, die Kaime aus, damit fie befruchtet in deinem 
Ameifenpaufen aufgehen mörhten. Dich zu erklären, wäre 
chen fo viel, als aus dem Laokoon ein Baßgrigenfutteral 
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oder aus ber mebizätichen Benus eine Haubenfhachtel zu 
mahen. Du warft das Dieum tartari per deliquium, womtt 
bu das verfauerte Bierfaß der Poefle zu einen Nektar ums 
ſchufeſt. Bor deinen Augen bewegte die abgededte Geifter- 
welt wiegend zwifchen Halbichatten und Widerſchein geftilite, 
weinende aber beglüdte Seelen. Dein Leib it an den Obe- 
liskus der Unfterblichkeit, wie an Ramefles feinen gebunden. 
Die Lebensluft deiner Spiritualfenfation warb burch ven Braun 
fteintalt der Begeiflerung, den rothen Queckſilberniederſchlag 
der Wehmuth und das durch bie Salpeterfäure der Erinnee 
rung kalzinirte Quedfilber der Gegenwart wieder bergeftellt. 
Du fohoffeft mitten aus den fieben den Saturn umtanzenden 
Trabanten, befonders aus dem fünften, 70,229 Meilen Ent- 
fernten durch einen Zotals und Univerfaltubug. ſublunariſche 
Witze und Wortfpiele herunter, die du den armen blinden 
Sterblichen felbft erklären mußtefl.: Du warft ein auf mehr 
als 10,000 Polypenfüßen zum Zwed und zum Lorbeer bes 
Dichters fehreitendes Genie, und das Flußſpathſauergas beiner 
Ideen Iöste in konvulſiviſchen Progreflionen die Rohheitskie⸗ 
felerde der Wirklichkeit in einen weichen, füßen, fehmerzlichen 
Himmel auf, ja das Leben ward durch die Salpeterfäure einer 
kraftvollen Sprache, durch den Weingeift des Rhythmus, durch 
harzige Subftanzen der Phantafle, dur das Gummi des 
Wohllauts erfi zum wahren entzüdenden Götterleben. Dein 
Roman ift der mit Düngerfalz gefüllte Treibfcherben der Ein- 
bildungskraft, ift eine unbegreifliche, aus ſchimmernden Per- 
Ien gefügte Mofait, und in ihm herrſchen, wie im Reich der 
Reuffen, und in der hebrätfihen Grammatik die beiden Czaare 
der Welt, ver Berfiand als Sülluk und die Vernunft alg 
Atnach. Du bift ein unerfchöpflich fruchtbares Weib mit ciner 
Zaversmütze. — 


164 


Aber ich bemerkte zumal, daß er währenn meiner Rede 
mit befcheidenem Erröthen zurüdgetreten, und in ber Donner- 
höhle verſchwunden war. 

So ging ich denn mit Fränzchen weiter. Das Nächſte, 
was mir in’s Auge fiel, war eine immenfe Menagerie, lauter 
‚Betten aus Gellert’s Fabeln, die aber leider kein befleres 
‚Butter befamen, als trodene Moral, welde man ihnen ſchock⸗ 
weife, dem Ochfen die feine, dem Eſel die feine, dem Pudel 
die feine, dem Hafen bie feine, fo faft- und marklos zufchnitt, 
daß ich in Zweifel ziehe, ob fie auf einem natürlichen Boden 
gewachfen. Das einzige, was ih unter dem moralifchen 
Kutter kannte, war abgedroſchene Spreu, ausgefreffene Erb- 
fenfrhotten, Stroh, und Stroh und nichts als Stroß. 

Nach einigem Gehen ward ich aufs angenehmfle von 
jenem ſchalkhaft ehrwürdigen Epigrammatiter überrafiht, ver 
mich herzlih und bieder, wie er iſt, mit einer Hand ergriff, 
mit der andern aber einen ungeheuern Hut vor's Geflcht hielt. 
Er erzählte, daß es ihm ein Spaß geivefen, über den Styr 
zu fommen. Ach, feufzte er, indem er ven Hut wegnahm: 
Sehen Sie, nur Wahls Nafe muß ich zur Strafe hier un⸗ 
ten tragen. 

Nachdem ich ihm einige Tritifche Operateurs anempfohlen, 
und ihn meiner unwandelbarſten Ergebenpeit, Achtung und 
Liebe verfichert Hatte, fragte ich meinen berliner Cicerone, 
wo denn der Mann ftedde, der da lebte von Dinte und ftarb 
von Sand? 

Kommen Sie, verfeßte er, wir find in der Nähe. Sehen 
Ste dort die gewaltige Mühle ? Dort wirb Dramatifiher Stoff 
gemahlen, laſſen Sie uns eilen, wir treffen intereffantes. 

Sp war’s venn au. Gleich bei der Thüre fchrie ich 
vor Schreden auf, denn ich glaubte, ven Dichter der Weihe 
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der Unfraft, den ich doch wo anders gefehen hatte, in Ges 
ftalt eines hyperboräiſchen Efeld mit ungeheuren Säden voll 
päpſtlichen Unſinns herantraben zu fehen. 

Die mächtigen tragifihen Räder Flapperten von voß'ſchen 
Jamben und Spondäen und warfen weitumper einen Schaum, 
ſchwülſtig und zerplaßend, wie Ugolino's biafenartige Gedanken. 

Hier nun malt Koßebue und fein Müllerknecht Iffland 
Jahr aus, Zahr ein, ein Luft, Schau⸗ und Trauerfpiel um's 
andre; das Waffer ift ihr Element, das unerſchoöpflich durch 
den unerfhöpflichen Fond in ihrem Gehirn und durch Ströme. 
von bürgerlichen Rührungsthränen anfhwillt. 

Die gegenwärtige theure Zeit in der Literatur, gänzlis 
cher Mangel an Kernfrucht, oder jämmerlicher karfunkelnder 
Mißwachs hat fie auf ven Gedanken gebracht, durch unabläf- 
figes Treiben alfer Räder, der Welt ober eigentlich fich eini⸗ 
ges Brod zu verfchaffen. Da mahlen dieſe Menfchen, und 
mahlen, und mahlen wieder, und mahlen abermals, und 


„Mahlenn im Mahlen mahlen vie mahlenten Müller gemahlenes“ 


und lauter dramatifchen Stoff, immer Heiner und feiner und 
winziger durch's immer bewegliche Waflerrad von Akt zu 
Scene, von Scene zu Auftritt, von Auftritt zu Phraſe. Das 
wird dann von ihnen felbft In dieſe oder jene dem Bedürfniß 
angemeflene Form gefnetet, in den Badofen geichoben, und 
als Seelennahrung dem hungrigen Publitum für gute Be⸗ 
zahlung ausgegeben. 

Stanz! laſſen Sie uns hinweg, rief ih, hier ift mir 
nicht wohl, hier faß’ ich eine Wuth, daß ih — fort, fort, ich 
habe genug. | 

Sehen Sie, fuhr ich fort, nachdem wir draußen Was 
sen, „meine Anficht iſt etwa die: Eine gräuliche Geſchichte, 
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worin tüchtig geweint, gelicht, gehaßt und endlich gemordet 
wird, ift noch Iange Feine Tragödie, felbft dann nicht einmal, 
wenn im Kampf der Gemüther und im Einbrechen eines traus 
rigen Schickſals eine fittlihe Idee ergreifend dargeftellt wird, 
Das ift immer noch zu wenig, viel zu wenig zu einer Tra⸗ 
gödte. Bürgerlichen Sammer, der uns wirklich zu entehrenden 
Thränen verloden kann, will ih auf dem Theater nicht; gibts 
ja wahrlih in unferm Leben und unfrer nächſten Umgebung 
ver fihauderhaften Ereigniffe genug, wenn wir nur, wie wir 
Hitzköpfe eben einmal find, etwas wild und rafch in's Leben 
bineingreifen. Wenn ich Ihnen fage, Herr Franz, daß ich 
ſchon manche Tragödie in meinem Leben gefpielt habe, wohri 
ch zum Glüd nur den Schluß vergaß, mir nämlich cine Ku⸗ 
gel vor den Kopf zu Ichießen, glauben Sie mir, wenigftend 
eine Tragödie, die einem Kogebue und Iffland, fa fogar dem 
Berfafler einer Heimkehr einen herzzerreiffenden, haaraufſträu⸗ 
benden tragifihen Stoff gegeben hätte, fo it das all noch 
keine Tragödie; denn was liegt am Ende daran, ob ich ein 
wahnfinnig geliebtes Mädchen in's Grab bringe, ein Paar 
Familien unglüdlih made, und wenn ich meinem gelichten 
ſchönen Kind dag Blut ausgefaugt, felbft hinübergehe? Ich 
will eine Menſchenkraft von ungeheurem rieſenhaftem Willen, 
in welthiftorifchen nationalen Berhältnifien, vie in einem ent» 
weder verſchuldeten oder unverfchuldeten Kampfe mit einem, 
Schlag auf Schlag wie das füngfte Gericht hereinbrechenven 
mmerbittlihen Verhängniß Legt, und in diefem alle Menfchen> 
antur bis in die unterften Tiefen erfchütternden und göttlich 
erhebenden Schiefalsftreit alg eine endliche Kraft der Un⸗ 
endlichen furchtbar untergeoronet wird. Eben aber biefes 
Unterliegen ift erhebend, ift groß, denn wir fehen den Kampf 
mit dem höchſten, was wir denken können, den Kampf einer 
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äußerſten endlichen Kraft, welche die gefammte Menfchheit res 
präfentirt, mit dem letzten und allerhöchften, mögen wir es 
nun nach diefer oder jener Borftellungsart Gott oder Schi: 
fal, oder Borfehung nennen. Ich verlange in einer Tragödie 
Könige und Heroen, Völker und gewaltige Stämme, Geſchlech— 
fer und ganze Zeiten. Jedes Volk aber hat feine eigene Ges 
fhichte, fein eigenes Klima. Dadurch iſt Geiſt und Charafe 
ter, dadurch deren Aeußerung in dichterifchen Gebilden fireng 
bedingt. Eine Tragödie ift ein poetifcher Theil aus der Ge⸗ 
ſchichte, darum foll jeve Nation ihre eigene Tragdpte haben. 
Schweigen wir von den Griechen, bie auch hier am größten 
nnd natürlichften find, bei denen jeder einzelne Bürger feine 
Kraft und Individualität am .geifligften und blühendften aus⸗ 
gebildet, frei vom Zwang Fleiner Berhältniffe auf dem höch⸗ 
ften Standpunkt weltlicher und ſittlicher Größe, bei denen er 
feine Götter und Helden, feine Ahnen und Sieger auf ber 
Bühne fah, und fagen konnte: fo groß tft ein Grieche. Were 
fen wir unfern Blick nur auf jene ernfte firenge Nation über 
dem Kanal, die eine fortgehende Darftellung vaterlänbifcher 
Geſchichte in gewaltigen erhebenden Dichterbildern, den Kampf 
der beiden Rofen als ein Zeit⸗ und Lebensbild, als eine Tra⸗ 
gödie aufzumweifen hat, und fragen wir ung, ob wir nicht eine 
eigene Gefihichte haben, ob nicht ein ernfigefinnter Geiſt fein 
Leben einer folchen vaterländifchen Gefchichtsparftelung im 
Fluge tragifcher Poeſie weihen könnte? Wir haben ein Ges 
ſchlecht, das zwei Jahrhunderte hindurch mit riefenhaftem 
Wirken, nicht blos unfer damals freilich noch mächtiges Bas 
terland, ſondern die Welt mit einer beinahe unerſchöpflichen 
‚Blüthe kräftiger Helden erfüllt — vie Hohenftaufen. Jüngß 
als ih den Stammbaum Friedrich II. anfah, oben ber einzige 
‚große Name biefes In der Weltgefchichte beifptellofen Menfchen 
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und unter ihm in herrlicher Verzweigung eine lange herzer⸗ 
fchütternde Reihe der blüpenpften, fehönften fugenvlichften Kine 
ver und Enkel, vom großen flarfen Vater mit himmelfchönen 
Frauen in welthiftorifcher Umarmung erzeugt — wollt's mir 
im Auge naß werben, und ein Schauer riefelte mir durchs 
Innerſte, wie wenn ih das Wehen des Weltgeiſt's verfpürte. 
Diefe Hohenflauffen als eine Nationaltragspie in einer Reihe 
von Zettbilvdern, alle biefe herrlichen unfterblichen Menſchen 
aus einem Gefchlecht im Kampf mit einer ganzen Welt und 
der gräßlichen Gewalt des durch Jahrhunderte _ befeftigten, 
durch die ungewöhnliche Geiftestraft einer Langen Reihe ſtol⸗ 
zer, unbeflechbarer Männer repräfentirten päpftlichen Stuhles, 
in immer neuen Sproffen und Zweigen von einer Kraft und 
Schönpeit ankämpfend, und endlih im letzten jugendlichen 
Abkömmling, der fürchterlichen Macht eines Anjou unterliee 
gend, darzuftellen, das wäre ein Unternehmen, wie eine 
Nation eines aufzumeifen hätte. Hier verſchwände felbft ein 
Barbaroffa, ein Friedrich II., ein Innocenz, ein Manfred 
unter dem Sturm des großen Geiſtes, der durch die Hallen 
der Geſchichte braust; und man hätte nicht mehr Individuen 
und Zeiten, fondern die Menſchheit und die Seele ber Ger 
fhichte — Gott, Freilich, wer hätte Kraft und Muth dazu? 
Wahrlich aber nur Halb durchgeführt, wäre es Lorbeer und 
Dank genug für den Aufwand eines ganzen Lebens. 
Beinahe außer mir, wie ich's immer bin bei diefem Ge⸗ 
danken, wurde ich glei wieder durch die traurigfte Erfchei- 
nung geſtört. Wir gingen an einem Zeughaus vorüber, 
worin eine unermeßliche Menge Tanzen, verrofteter Harnifche 
und Rüftungen aus Cramer, Spieß, Fouque, Ban der Belde 
und dererlet Ritterromanfchreiber, ohne Sinn und Geiſt und 
Ordnung, ſelbſt ohne Menfchen und Charaktere aufgebäuft 
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lag, und nichts zu fehen war, als Helm und Biflr und 
Schienen und Panzer, Lanze und Hellebarve. Diefe gehalt» 
loſen Beftandtheile eines Romans und Ritterſchauſpiels konnte 
ich nicht ohne inniges Mitleid mit den Fabrifanten, die eg 
mit faurem Schweiß auf ihrem poetiſchen Ambos gefrhmiedet, 
und mit dem Publitum anfehen, das fich fo lange durch ein. 
fo finnlos betäubendes, aus allen Leihbibliothefen erſchallen⸗ 
des Waffengetöfe blenden und feffeln Iäßt. 
Im Vorbeigehen kehrte ich "bei einem journaliſtiſchen 
Traiteur ein. Hier fand ich freilich keine Table d'hote, wie 
ich mir's in der Unterwelt dachte, wo nämlich nach meiner 
Meinung alle neun Muſen unter dem Borfiß Apollo's neben 
ihren gebenebeiten Jüngern und !eblingen mit prachtvollen 
Gedecken und Servietten zu Mittag fpeifen follen, ſondern 
man aß nach der Tharte, befam übrigens was man haben 
wollte, wie Figur zeigt. 


Speiseyettek 


Knövelfuppe von Voß : Ben Se de I * sfr. 
Gellert’fche moralifche Wafferfuppe u rn re 4 — 
Tiedge'ſcher didactiſcher Gerſtenſchleim 5 — 


Schwarzwildpret mit einem ſchubart'ſchen Wildgeſchmaccchen 
noch etwas riechend nach ver Schmiede, worin man es brannte 16 — 


Schafskopf aus Geßners Soyllen, Portion . .  . ; . 15 — 
- Schweinfünglinge aus voß'ſcher Zucht, N 02... 8B- 
Kofegarten’fche Kibiken, Portion ; — 8 — 
Voß'ſche Mayenläfr . . 3 3 — 
Schnepfen von Kraftgeniet, von venen ve Dre das befte iR . 0 — 
Pichler'ſches Gansviertel, weder warm noch kalt ae . 16 — 
Klopſtock'ſche Bardalen.. .. .... 10 — 
Kritiſcher Hayfiſch, Portion.. et et A 
Schoppenhauerfiher Kunftragout ohne Gewürz ch 2 — 


Die Kunft, glüdlich zu leben, von Uß, mit einer Rartoffelfauce 24 — 
Gedampfte voß'ſche Kartoffeln oder metrifche Schnauffugen . 10 — 
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Krebſe (ſenſu mebic) von Ionrnalen und Literaturzeitungen . 
Anglifieter fhalefpeare'fcher tragifcher Burping von Immermann 


dito walter feott’fcher Beaffteat mit Kartoffeln 2 h . 
Die Kraniche des Ibyeus, mit Sauee FOR" are Fer 
dito dito ohne Sauce — — 
Kalbsfüße von Purus Piſtor ee 
Kalbsherz pito — 


Adrian'ſche kritiſche todtgeſchlagene Grillen. ee a 
Saure Nieren von dem großen kritifchen Floh Korian er ve 
Die viebifche Elfter, eine roffinifche Wafferyaite . . . 
Jean paul’fches Potpourri . . . 
Srüplingegefühle in verfchiedenen Zubereitungen, Portion . 


kaltes 


Ochſenmaul von Hans Georg Nägeli . ; 
Entenviertel von Johanna Schoyenfuer . .  . . 
Beiftliche Lieder von Herder (Faſtenſpeiſee 
Gellert’icher Fabelſalat ohne Gifig und Oel 


Rammler’icher Slammfuchen mit Openkümmel — FR 
Epigrammatifche Hafelnüffe von . ee en 
Gine Portion Joco A i 


Aeſthetiſcher Zwiebad aus Purus Piſtor's Schmelz⸗ u. 1. Badofen 
Froſchſchenkel (von Laubfröſchen, denen man, wie manchem belle⸗ 
triſtiſchen Ungeziefer, die Beine in der Faſtenzeit des Geſchmacks 
und der Poeſie abſchneiden darf, ohne daß die Beſtien ſterben) 
Zimmetſternchen, Macaronchen, Bisquittchen, Lebküchelchen, Mans 
deltoͤrtchen, Chokoladetörtchen und ſonſtiges Zuckerwerk aus 
Claurens Vergißmeinnicht, Damentaſchenbüchern und Alma⸗ 


‚nahen, Portionnnn. 
Getränke 
Aöeinwein von Kloyftod. Bouteille En e 


Vortrefflicher vopicher Branntwein, aus eigen gezogenem poe⸗ 
tiſchem Taubenmiſt. Glas. 

Außer den ſtaͤrkſten Liqueuren auch Mandelmilch aus Damen: 
almanachen und Tafchenhüchern. 
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Nachdem Ich mir einiges ausgewählt und mic fatt ges 
geſſen Hatte, brach ich auf, und es fland nicht ange an, als 
th auf ein Gepolter aufmerffam gemacht wurde, und Fränz« 
chen fagte: | 


Der dort den Karren gefüllt mit des Bruchfteind gefpaltener Mafle 
über das Pflafter hinweg führet mit Inarrendem Ton, 

und nach dem rumpelnden Takt Hinrollenden Karrend ven Wohllaut 
brönender Difticha mißt, kennſt bu den bröhnenden Diann? 


Da begann ich alsbald: 


Willkomm! o du mühfel’gen Sang Ausſpendender, 

an Echärf’ des Forſthulſts grimmer Stechkraft Gleichenten, 

der wie vie Loh’ dem Schwamm in Dualmaufpoppelung, 

in trocknem Laub gerieben und bes Harzes froh 

Pechkraft aufvampfend, oͤlig ſchwamm'ger Dichterbruft 

auffnatternd, Funken fprübend mit Stank entloderet 

du unablaäſſig auf dem Feld dich Tummelnder 

der Ehr', gleich dem Patroklos, der gaul-tummelnd einſt 

vor Ilion gaulartig ſtets gaultummelte, 

aufſtoͤberſt du froſtſtarr gewirbeltes Geflock, 

in Waſſerfluth zerrinnendes, mit Versgekreiſch, 

dem Uhu gleich aufjammerft vu in olm'gem Stamm, 

‚und Eatertrefflich, nachtausheulend jauelft du. 

D du, deß' Nap wie Helios milchweiß’ Roflepaar 

auffehnaubt und wiehert flammenpunft’ge Poefie, 

mit Donnerfraft Fernhaftig polternven Geſangs 

zerftampfeft du tie Bohlen, eichenfugige, 

bes Helicon; es flöhnt bauchhohl der Mörfel auch, 

drinn du fauftmächtig ſtampfſt und fößeft Verſekraft, 

und heiß aufvampft auch Zwiebelrauch der Bratepfann, 

hoch fhäumt malzdick Getränk in Feftbier ſchwang'rer Kumm, 

dabei nun kollerſt puterähnlich pruſtend du; 

des Dichtermales Knochen nagft du, Voß Palan, - 
und feitwärts fauermurrend gegen das Gekatz, 

das Lauernde, fchnappft kritiſch ſumſend Fliegen Volk. 


Der Eutiner machte ein ſaures Geficht und ich ſchied. 
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Im Weitergehen rühmte ich des ehrlichen Alten unwider⸗ 
forechliche DVerbienfle um Homer, Birgil und Ariſtophanes, 
wiewohl ich auch nicht unterlaffen Tonnte, zu bedauern, daß 
der voß'ſche Horaz und Shakeſpeare zum feheußlichfien ge⸗ 
böre, was in deutſcher Sprache gerädert und zerquetfcht und 
geviertheilt worden, und bemerfe überhaupt, daß mir, mas 
des in fo mancher Beziehung ehrwürdigen Mannes eigene 
Poefte anbelange, fein Flug immer durch einige centnerſchwere 
Rartoffelfäde, die ihm an den Füßen bangen, auf dem Boden 
gehalten zu werben fcheine. 

A propos, fuhr ich fort, wie befindet fih Klopftod 
bier unten? Herr, war die Antwort, er ift in feiner 
Welt, und alfo nicht zu fehen und zu erkennen und zu bes 
greifen. 

Wie fo, Fränzchen? 

Et, wer wollt’ ihm in’s dreimal Hallelujah, in bie 
überirdifchen, überfinnlichen Zonen auf den Regenbogenwes 
gen vor den mit Millionen Serappim und Cherubim und 
auferfandenen Seelen aus dem alten und neuen Zeflament 
umgebenen Thron des Unnahbaren, Allmäctigen folgen 
können? 

Herr, gab ich zur Antwort, laſſen Sie mir die zehn 
erſten Geſänge des Meſſias ja ungetadelt. Ich weiß nicht, 
ob je in der Tiefe eines großen, mit Gedanken überfüllten 
Gemüthes ſolch' eine heilige, ruhige Hoheit, ſolch' eine ſichere, 
fefte, felige Würde in gewaltigem Glauben und ernfler Liebe 
geweht habe, wie in dem Seinigen. Wie Far und beſtimmt 
treten Jene heiligen Geftalten um den großen Lehrer in ent⸗ 
ſchiedenem Umriß faft wie ſtarke, große, gebiegene Skulptur 
- aus dem ftillen, gottwehenden Bild hervor! Den Gedanken 
zu einem folchen chriftlichen Epos zu faſſen, iſt riefenhaft, aber 
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leider unendlich über die Gränzen aller Mittel erhaben, mit 
‚denen wir darftellen und Bilden Können. Darum iſt mir der 
Meſfſias im Einzelnen, in Epifoden, in Charakteren, in Sces 
nen, ein aus meiner früheften Kinpheit mit tiefen Schauern 
göttlich erhebendes heiliges Buch, in deſſen coloflale Tempels 
ballen, wo Jeſus und bie gelichten Jünger wandelten, ver 
vom Sturm der Leidenfchaft, vom Gewühl des Lebens, vom 
Geiſt eines finftern Verhängniſſes fortgeriffene, jenem ſchönen, 
ruhigen Glauben längft auf eine fürchterliche Weife entwöhnte 
Süngling gerne wieder zurüdfehren möchte; aber abgefehen 
davon, daß mir der Meſſtas viel zu dogmatifirt ift ‚und an 
manden Stellen nicht mehr die Pocke des Urchriſtenthums 
in nadter Geflalt als Lebensbild, fondern feine proteftantifche 
-Slaubensform hervortritt, mußte das Heberirbifche gänzlich 
Unfinnliche, mußte der Gedanke einer übernatürlichen Verbin⸗ 
dung mit Gott und der Entfühnung des Menſchengeſchlechts 
das Gedicht aus dem Gebiet herausreißen, das felbft bie 
Poeſie, wenigſtens in epifrher Richtung, nicht überfchreiten 
darf. Die Religion der Griechen hat lauter Naturfräfte und 
Ideen zu Göttern, die meift in fich felbft fchon beftimmte, 
ſinnliche ©eftalt haben, und nur die höchſte Harmonie, Le⸗ 
bensbildung und Fülle find, zu der fih die Natur erheben 
fonnte. Das tft beim Chriſtenthum nicht der Fall. Sein rein 
überfinnliches Wefen tft nicht in feinem Urbeftand, fondern 
nur in der Form der Sagen und Traditionen, erſt da, wo 
es Tatholifche Kirche ift, durch Die Bilder der Maria und der 
Heifigen, Gegenftand für einen Künftler. Klopftock aber iſt 
ein zu entſchiedener Proteftant, um davon Gebrauch zu ma⸗ 
chen, und doc fteht fein Chriſtus in einer zu überfchwenglis 
‚chen Berbindung mit dem Bater, als daß ſich die Anlage des 
Gedichts bloß auf feine finnliche Erſcheinung befchräntt hätte. 
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Daher kommt denn bie unbegreiflich bildlos himmliſche Welt, 
das übernatürliche über alle Vorſtellung, felbft über den 
Schwung des Dichters erhabene Erfcheinen des Gottes felbfl, 
und enblich in ven zehn letzten Gefängen die Entrüdung der 
Wirklichkeit in fene übermenfchlichen Sphären, die nicht erhes 
ben, nicht begeiftern, nicht befeelen, nur gränzenlos langwei⸗ 
en Tönnen. 

Den Abend verwandte ich noch dazu, ven Strafort oder 
das Zuchthaus zu befichtigen, weil ich denn doch einmal nur 
Aerger haben wollte. Hier wurden in der That Strafen aus⸗ 
getheilt, die ich beinahe zu graufam fand. 

Denke man fih, ein Unglüdliher mußte den ganzen 
Tag, das ganze Jahr hindurch Kleift’s Frühling leſen; es war 
einer von denen, welche die Leier nur in Handfchuhen fehlagen. 

Ein anderer wurbe eben gefeflelt einen Abhang hinauf 
geführt, wo er nach Art des Regulus, nur noch zerfleifchen- 
der, in ein mit heigelin’schen Deutfchwörtern, mit Verſen 
aus Voß, Horaz und Shakeſpeare, und, o Entfeßen! gar aus 
Adrians Byron, ausgenageltes Faß gethan und herabgeroftt 
werben follte, 

Ein dritter, ich glaube Auffenderg, war zum Faß ver 
Danaiden verurtheilt, das ich vermittelt einer fonderbarcn 
Ideenaſſociation feinem Kopf verglich, den eine unerfchöpf- 
lihe Waflermenge von Schaufpielen grund» und bodenlos 
durchſtrömt. 

Ein vierter, ein armer Almanachsromantiker, dem der 
Sonnenbrand das Bischen Gehirn jämmerlich verwüſtet hatte, 
feufzte in der Strafe des Tantalus, weil er vom Göttertifch 
Göthe's und Schiller’! gemaust. Ewig ſchwangen fich ein 
paar Bratwürfte feinem Heißhunger in die Höhe, und feinem 
Durft dag Waſſer in die Tiefe. Der arme, bedauernswürdige 
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Menſch! Dem griechiſchen Verbrecher mag lebte Strafe 
noch erträglich geweſen feyn, aber ach, es iſt nur zu befannt, 
Poeten find durſtiger, weit burfliger ald andere Menfchen« 
Under. | 

Hier, verfeßte Franz, iſt auch ein Platz bereit für 
unfern Koßebue, wenn er fich dereinſt fatt gefchrieben und fatt 
gemalen, 

Dank dem Emwigen, rief ih unwillkürlich aus, daß 
er diefem hohlen, nichtswürbigen Schänder jedes edlen Men- 
fhengefühls, dieſem feelenlofen, herzmatten Schwäher bald 
feine Laufbahn beenden will. Würbe diefer ewig und ewig 
mit poetifchen Unterleibsbeſchwerden behaftete Menſch wenig⸗ 
Feng nur geradezu fehimpfen und fluchen und toben über 
Menſchen und menfchlich Gefühl und Verhältniß, feine unver: 
holen ausgefprochene Entehrung alles Seelenadels wäre ein 
Hymnus auf die Würde des Gefchlechts geweſen; aber biefe 
ſchändlichen Cadaver von Liebe, Ehre, Achtung, Sehnfucht, 
Schaam und Gottesgefühl modern peftartig in ber leeren 
Höple feines Innern. Nicht wenn er geradezu unedel, gemein 
if, fondern wenn er edel, zart, weich, fühlend, ernfl, würde 
vol ſeyn will, ift er am gemeinften und verworfenften. Herr 
Horn, Herr Horn! ich fomme zu weit, wir wollen gehen. 

Beim Heraustreten fah ich noch eine unzählbare Menge 
Schneegänfe gleich unfern Alltags» und Leihbibliothekromanen 
über den Himmel fliegen, und ich bemerkte meinem Begleiter, 
der Winter fey nahe, wenn ſolche kaum durch ein Mikroskop 
von einander zu unterfiheivenden Flugvögel und Beftien zu 
fehen wären. Trüb darüber ging ich in mein Narhtlager und 
ſchlummerte bald hinüber. 


Dritter Tag. 


Sp ift denn fhon der Tag gelommen, an dem ich den 
Hades wieder verlaffen, und meine arme Oberwelt betreten 
fol, und noch zittert mein ganzes Wefen von dem gefpenfter- 
baften Einprud diefer Nacht. 

Gegen Mitternaht nämlich hörte ich plöglich auf der 
Straße ein entfehliches Gewinfel, wie von einem Sterbenpen ; 
ih fprang voll Schreden empor, fah zum Senfter hinaus, und 
gewahrte unter einer Erle einen Menſchen, einen großen Ber: 
ehrer von Young, der unabläffig auf dem Boden winfelte 
und ächzte, und dann wieder mit bengelhafter Stimme fihrie: 
auf meine Ehre, auf meine Ehre, es gibt nichts vortreffli« 
cheres, als Mond und Schwermuth,. und Grab und Berwe- 
fung. Schaudernd vor diefem mondfüchtigen Menfchen flüch- 
tete ich mich wieder in mein.Bett, und frhmwibte vor Angft, 
wie Adrian, wenn er Berfe frhmiedet. 

Kaum bin ich durch dieſen wunderbaren. Selbfimorp, 
fprah ich zu mir felbft, ver fürchterlihen Nacht meiner 
Berhältniffe entflohen, fo fol ich fihon für meine Zurüd- 
gelaffenen am dritten Tage wieder auferfteben. Sch habe 
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Keine Luft, die Welt wieder zu betreten, in. ber fch ewig nur 
betrügen, und ewig betrogen werben fol. Sie iſt nur dem 
jungen fehnfüchtigen, friſchen Gemüt, nur der ungeträbten 
Phantaſie, die eine füße, blüͤhende Frühlingswelt in ihre reine, 
heilige Rofenflamme hält, nur dem großen, unzerfplitterten 
Herzen ſchön und lieb, das Feine zehrenden, ausbrennenden, 
mit ihrer Feuerwuth felbft das Theuerfte zerftörenden Leidens 
ſchaften durchwühlen, das fanft und fill auf's flache heitere 
Leben, wie der Mond auf einen unbewegten Sce herabblidt, 
aber nie mehr der rettungslos verlorenen Seele, die in ber 
- Kindheit ſchon Gluth und Wonn' und Entzüdung des Jüng⸗ 
lings vorausgenofien, und als Jüngling einer burch eigene 
unfelige Kraft gefrhaffenen und verwüfteten, durch's Schiefal 
von Grund aus aufgewühlten ımb veräfcherten Welt, zu edel 
umd zu weich ifl, um nicht manchmal zu weinen, zu zerreißen 
und zu zerfpalten, um wie ein Kind die Luft der Thränen zu 
genießen, und zu troßig und zu flolz, um dem gereizten Gott 
mit kriechender Demuth zu ſchmeicheln, zu getäufcht, zu voll 
von fihauderhaften Erfahrungen, um das Menfchengefchlecht 
feiner Liebe würbig zu finden, zu eigenliebig, um es zu ver⸗ 
achten, und doch zu verbittert im Innerften, um es nicht zu 
baflen, zu ehrgeizig und ruhmgierig, um für feine Noth und 
Schande zu fehweigen, und zu grimmig, um mit 2uft für fein 
Wohl zu wirken, zu leidenſchaftlich, um nicht immer wieder 
das unwiderbringlich verlorene Glück des Glaubens an Lieb’ 
und Treue genießen zu wollen, und doch zu flarr und zu 
Talt, zu überzeugt, daß jene nur füße, überfehwänglich füße 
Geifter find, die wir im Monblicht unter nächtlichen Roſen 
mit Thränen einer Sehnfucht ſchauten, welche wir nur ein. 
mal weinen, nur einmal fühlen können, Geifter, die in’s nichts 
verwehen, mit allen ihren Zaubern, und uns voll namenlofem 
Waiblinger's Werke. 4. Band. 12 
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Weh, voll Vahnfinn und Zerknirſchung, vol Hohn und Le 
bensedel in eine Welt, aus der der Gott mit unferer Liebe 
entflop, auf — Gräbern zurüdlaffen. In die Welt, in ver 
es eine Geſchichte gibt, worin eine große, weibliche heiße 
Seele von Lieb’ und Sehnſucht und Entfagung von beifpiel- 
Iofer Leidenſchaft, ach von einer himmliſchen, heiligen Anhäng- 
lichkeit, an einen, einen Menfchen, ven fie liebte, bis in bie 
unterften, zärteften Tiefen verzehrt — Blutſchänderin genannt 
wird, mo engelreine Kinderliebe mit Elternfluch, ein Ruß mit 
Sünde, eine Umarmung mit Schand’ und Greuel, eine 
Stunde, wo Liebende fih am Halfe weinen, und fich bren- 
nende Thränen abtrinten, und nicht fprechen, und fich Frampf- 
haft, gotttrunten, mit taufend Armen umfangen, an einan- 
der zittern, als wollten fie — Gott, es gibt feine Sprache, 
feine Worte dafür, wo eine foldhe Stunde mit Verbrechen 
gebranpmarft wird, wo das heiligfle, mo Das begeifternpfic, 
was Jugendmuth und Lebensfülle, Kraft des Zünglings und 
Liebe des Mädchens fühlen und denken kann, in den Koth 
getreten wird, wo Neigung, Herzensgefühl, Himmelsleben 
und Liebe, Menſchen zu Kröten und Krokodillen, zu Ber- 
läumdern, Ehrenmördern und Zeufeln macht, der Braut das 
Wort aus den Lippen preßt, unfere Liebe war Sünde, das 
arme unfelige Kind an’s grauenvollſte Grab bringt, ja felbft 
mit Flammen und wieder mit Flammen durch's Element und 
menfihliche Bermworfenheit die Stätte zerflört, wo Liebende 
glüflih waren, wo Mädchenwürde und Unfhulb an ven 
Pranger geftelt, Scham und Zucht und Jungfräulichkeit 
jahrelang vor die Schranken des Gerichts geriffen werden, 
und ein fo greuelhaftes Gewebe von ruchlofen Lügen und 
Ehrenſ chändungen, von Bosheit und Heimtäde, von Grimm 
und Haß, von Rachſucht und Hinterlift ven blauen Schmetterling 
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der Liebe umfpinnt, daß die Auseinanbergeriffenen, fih ewig 
Berlornen, eines das andere felbft für einen Greuel halten, 
in eine Welt, wo es eine foldhe Gefchichte gibt, hatt’ ich 
wenig Luft, zurüdzufehren. Nein, ein zweiter gänzlicher 
Selbſtmord — 

Ah, guten Morgen, mein Fränzchen. — Nehmen Sie 
Platz; werde gleich die Ehre haben, aufzuwarten. — Nur 
noch meine Stiefel. — Haben Sie gut geſchlafen? — Der 
Morgen iſt ſcharmant. — Ich habe gut Wetter zur Rück⸗ 
reiſe. — Haben Sie ſchon gefrühſtückt? — Wir haben heute 
noch einiges zu ſehen. Voila, ſchon bin ich fertig. Haben 
Sie die Güte, mein Allerbeſter. — Nein, nein, ich thu's nicht 
anders, gehen Sie, gehen Sie doch voraus — bitte Sie, 
bitte Sie. — Ah, nun laſſen Sie uns gehen. — 

Damit ſtanden wir wieder auf der Straße. Wir wollen 
uns, begann ich, noch ein wenig unter deutſchen Malern und 
Muſikern umſehen. Sch gerieth ſofort mit meinem Begleiter 
in ein Geſpräch über deutſche bildende Kunſt überhaupt, und 
zwar in lauter Aphorismen, die ich ſeinem logiſchen Kopf zur 
Verbindung überließ. 

Die deutſchen Maler aus der älteſten Schule, ſagte ich, 
ſcheinen oft davon ausgegangen zu ſeyn, das Uebergewicht 
bes Geiſtes über das Fleiſch tn den Heiligen- und Chriſtus— 
bildern, die fie malten, dadurch anzudeuten, daß fie diefelben 
dürr und mager zeichneten. Wenigftens wüßte ich wohl kei— 
nen andern Grund für die ausgehungerten, bleichen, verbläu- 
ten und zerfnirrfchten byzantifch-nieberrheinifchen Gerippe zu 
finden, die wir fo oft auf geflempeltem Goldgrund mit plattem 
Heiligenfihein am Kreuze bangen fehen. 

Es fragt fich vielleicht, ob überhaupt die chriftliche Ne- 
ligion der Kunſt günftig if. Als reinfte, geiftigfte Lehre ver 
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überfinnlihften Gedanken, einer unmittelbaren Offenbarung, 
und eines wunderlich übernatürlichen Zufammenhanges menfchli« 
ber Natur mit göttlicher fchließt fie fchon vermöge der eins 
zigen Mittel, durch die der Menfch zu ihr gelangen kann, 
durch unbedingten Glauben, durch Sehnſucht, Ahnung und 
Liebe, alles beftimmte und finnliche aus. 

Wie fie ſich zur Poefie verhält, davon habe ich Ihnen 
ſchon früper etwas geäußert, Klopftod if auf ben einen 
Abweg gerathen, fie epifch aufzufaflen und darzuftellen, und 
iſt mir darum viel zu proteſtantiſch⸗dogmatiſch, als die Poefie 
ertragen kann. Aber eben fo wenig will fie mir im Geift 
Novalis Fünftlerifch zufagen, der im Gegenfab zu Klopflode 
verfländigedogmatifchen Glauben in überfhwänglicher Sehn- 
fuht, in wundem Weinen um ein Etwas, das wir felbft nicht 
begreifen, fondern nur glauben, das wir verloren und myſtiſch 
wieder erhalten, ein heilendes, tröſtendes, auf den andern 
Abweg gemüthlichen Kränkelns gerathen iſt. Wopl und aus 
fihließend aber wäre durch Verbindung der Kraft und Klar» 
heit aus jenem, und ber füßen, tieffinnigen Sehnſucht aus 
biefem eine chriftliche Lyrik möglich, wie denn das Chriſten⸗ 
thum ſelbſt eine heilige, religiöſe Lyrik if, 

Sp wären denn ſonſt auch nur die Zweige der Kunſt 
vom Chriſtenthum begünftigt, die Iyrifcher Art find. Diefe 
find Malerei, und vor allem Muſik. Allerdings ifl dic Ma⸗ 
lerei Iprifh, denn im Spiel von Licht und Schatten, von 
Helldunkel und Widerfihein, in den Tönen und Tinten bes 
Colorits, im Perfpectiv, im Wefen des Ganzen, tritt immer 
ein äußerſt fubjectiver Geift hervor, und Glut und Seele fon- 
bert fih Hier nicht fo gänzlich als objective Schöpfung, als 
ſelbſtſtändiges, für fih beftehendes, vom Künftler ab, wie bei 
der Plaſtik. Diefe it abfolut dem Chriſtenthum fremd. Klarheit 
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und Ruhe, Sicherheit und Beftimmtheit, Iauter gepiegene, 
geründete Form, nichts als Geftalt und Gruppe, obiectiv wie 
fein anderes Aunftproduct, ohne den lieblichen Reiz, der in 
der Malerei dur die Farbe bezaubert, ift fie dem ſchönen, 
plaftiichen Griechenland eigen, deſſen Gefänge felbf eine Art 
immaterieller Basreliefs find, ja fogar das höchſte Ideal weib⸗ 
licher Schönhelt und Wohlgeftalt, die Medicäerin reizt nicht, 
fondern wird erft nach und nach in langem, fleten Befchauen 
bie Göttin der Liebe. 

Sp in allem bei den Alten, aus deren Werken aller 
fremdartige, nicht weſentliche Reiz entfernt iſt, die nichts als 
ruhige, natürliche Form, Harmonie aller Theile, die ficherften 
und gediegenſten Umriſſe, zuerſt faſt mehr an ven Verſtand 
ſprechen, als an das Gemüth, aber eben darum einen deſto 
nnwandelbarern Eindruck im Innern zurücklaſſen. Denn was 
wir blos mit Phantaſie auffaffen, davon erfifiht der Eindruck 
mit der Gluth, in die wir beim Befchauen des Gegenftandes 
gerathen. Wir Neuen find das Gegentheil, wir bilden nur - 
die Zweige der Kunft mit Glück aus, wo Reiz, Lyrik und 
Subjectivität, das Prineipat hat, und Canova iſt das leuch⸗ 
tendſte Beifpiel für unfere Unmöglichkeit, im wahren Sinn an⸗ 
tik⸗plaſtiſch zu feyn, denn er haucht feinen Figuren allen einen 
frembartigen üppigen Reiz an, ver von wahrer Schönheit 
immer gefchienen iſt; er iſt ein Maler in ber Seulptur, aber 
fein Plaftiker. 

Wenn ich aber fage, Molerel werbe durch die Chriſtus⸗ 
reltgion begünftigt, fo muß ich YAugnen, daß die beutfche 
Säule, befonders bie frühere, überall wahrhaften Kunflans 
ſpruch erfülfe, oder auch nur das Chriſtenthum auf eine er- 
freulide Weiſe aufgefaßt habe. Denn jener aus allen Grupe 
pen und Geftalten, oft fogar aus ven Eompofitionen ver beflern 
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und beften Maler fichtbare Geift Eriechender, ängftlicher De⸗ 
muth vor der Heiligkeit des Gegenſtandes, die übertriebene 
Beſcheidenheit und Fnechtifche Frömmigkeit, pie aus dem Künſt⸗ 
Ier felbft und feinen Figuren hervorleuchtet, ift einmal aller 
Kunft fremd. Wenn wir das Göttliche darftellen wollen, dür⸗ 
fen wir es nicht noch ungöttlicher darflellen, als wir Mens 
{chen felbft find, denn der Künftler, der fich ihm nähert, ſteht 
durchaus auf einem höheren Stanppunft, als daß er fih vor 
der Größe des Unendlichen gebüdt fühlen dürfte. Seine Bes 
ſtimmung if ja feine andere, als gerade biefe Größe des Un⸗ 
endlichen, das Göttliche, den Sinn und Geift, der in ber 
Ratur zerfireut und verweht ift, ung nach feinem Speale in 
ein einzig Bild zufammenzunehmen, und vereint zu geben, 
was wir in der Natur zerfplittert finden. 

Laflen wir jene traurigen Phänomene winfelnder, krio⸗ 
chender Demuth, die ſchon im gemeinen Leben empören, um 
wie viel mehr aber in der Kunſt, die uns doch die ewige 
Sehnſucht nach dem Unendlichen durch ein Bild deſſelben auf 
Augenblicke beſchwichtigen, uns gleichſam durch eine überna⸗ 
türliche Anſchauung das Einzelne und Beſondere vergeſſen, 
ih möchte fagen, im Abſoluten ruhen laſſen ſoll. Ich will 
damit keinen Heiligen fett gezeichnet wiſſen, aber er ift ein 
nur zu trauriger Beweis unferer Entfernung vom wahren 
natürlichen Zuftand, in dem der unfterbliche herrliche Grieche 
war, daß wir unfer beftes Leben nicht mehr in die vollen« 
bete Harmonie des Körpers und der Seele fehen, fondern 
Yauter Geift und Herz, lauter Gefüpl und Empfindung, laus 
ter Sehnfucht und Ahnung feyn wollen. Wahrlih, wodurch 
gibt fi denn die Seele fund? Warum malt ihr nicht lie⸗ 
ber eine Seele ohne Körper? So muß es denn doc wohl 
ein Leib feyn, der im innigften Zufammenhange mit ihr, ich 
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will annehmen von ihr gefchaffen, in allen feinen Berhält« 
niffen und Proportionen rein vollendet vie Hoheit und Schöns 
heit der Seele zeigt, die fih durch ihn ausfpricht, und fo 
nichts anders tft, als ein Ebenbild der großen Weltfeele, die 
die Hohett und Schönheit ihres unkörperlichen Weſens, das 
Alles bewegt und democh ruht, in den fehönften und volle 
Tommenften Berhältniffen der Materie darftellt; mit einem, 
die Kunft bat keinen andern Zwed, als ung zu erheben, ung 
im begränzten Bild das Unbegränzte ſchauen zu laſſen; ich 
foU mich auf Augenblide dem Abfoluten, dem Allgemeinen 
nahe fehen, ſoll mich darein verlieren. So etwas kann id 
aber nicht, wenn ich vor ihm zurückſchaudere, wenn ich wingle 
und frieche, fondern nur mit klarem, freubigem Blick, mit 
freiem, frifchgehobenem Gemüth. Wenn die Kunft erheben 
fo, fo Tann fie alfo iene Demuth nicht zulaflen, oder mit 
andern Worten, ſtatt ausgehungerter Gerippe und kriechender 
Narren will ich freie, fchöne, blühende, heilige Menſchen fehen. 

Nicht aber, als ob alle Demuth chriftlicher Kunft fremd 
feyn müffe. Ich will nur fene abfolut unwürdige, gänzlich 
unkünſtleriſche, unäfthetifche, jene hündifche nicht. Wie wäre 
ein zärterer, heiligerer, bellerer Geifl der Ergebung und des 
Glaubens zu denken, als in Raffaels himmlifchen Gebilden, 
nur daß hier die Demuth die füßefte, jungfräulichfte Gefpielc 
einer heiligen Hoheit ift, die zugleich rührt, erhebt, befeligt, 
läutert und zur Anbetung flimmt, und daß beide in einem 
Himmel von Ruhe ſchweben. Was find fo viele altbeutfche 
Madonnen anders, als gutmüthige, ftille, fanfte, hübſche, 
dumme Gefihöpfe, in denen ſich durchaus Fein anderer Ge⸗ 
danke, als der einer unbeningten Unterwerfung unter ben 
Willen eines Gottes ausfpricht, der's fo wunderbar mit ihrer 
Jungfrauſchaͤft verfügte. 
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Welche ſtille Kraft aber in dem Himmelsangefiht einer 
raffaelifchen Madonna, wel eine große, heilige Seele im 
unſchuldigſten Lächeln einer Jungfrau, vie halb verlegt und 
doch befeligt, inı feltfamen Gefühle ihrer Mutterfihaft eine 
unbegränzte Scheu in jedem Gemüth erwedt, das fich bei 
langem Befchauen folder Schöne und Reinheit allmäplig 
felbf in die fromme, Hohe, ruhige Welt der Mutter Gottes 
hineingewiegt fühlt. Wie fand ih vor der erflen, raffaeli⸗ 
fhen Schöpfung, die ich fah, vor der Bermählung Joſephs und 
der Maria in der Brera zu Mailand I Sp anſpruchlos und ein» 
fach, fo gänzlich nur auf die unendliche Tiefe und Seele, und fonfl 
auf fein Mittel zum Eindrud in der Menfchenbruft vertrauend, 
die wenigen Geftalten in der ungezwungenpften Gruppe, beis 
nahe ohne alle perfpectivifche Umgebung, gleicht diefes Wun⸗ 
derbild der Erſcheinung des heiligen Jeſus felbfi, der in der 
ſtillſten Anfpruchlofigkeit fein Werk für Jahrtauſende gegrün- 
det, und die fünifche Sage wird in Raffaels Werten himm⸗ 
liſch verfinnlicht, daß nicht im Sturm, fondern im Wehen des 
Weftwind’s der Geift Gottes nahe. 

Sp bildete Raffael in blühender Geſundheit und Klare 
heit und Ruhe, fo Giulio Romano in ibgaler, herrlicher 
Größe, in rein lebendiger, unfterbliger Fülle. Glauben Sie 
mir, ich verkenne bie Zeutfihen nicht, aber fie treten weit zu» 
rüd mit ihren verfümmerten Heiligen, mit ifrem bänglichen 
Fleiß, mit ihrer Kleinheit und Engbrüftigfeit in der Ausfüh⸗ 
rung von Nebendingen, mit ihrem frommen gebüdten Wefen, 
ihrem felavifhen Kopieren der Natur im Einzelnen ohne 
Speal, ihren Portraits uud was fontt noch ſolcher Heinlichen 
Borzüge mehr find, die ich alle miſſen wollte, wäre Schwung 
und Kraft urd Größe und fchaffender Geift da. 

Um aber den Faden wieder aufzunehmen, daß das 
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Chriſtenthum in proteſtantiſcher Form der Kunſt gänzlich abgeneigt 
fey, ja nicht den mindeften Stoff hergebe, braucht nicht aus⸗ 
geführt zn werben, Sch will übrigens nichts weniger, als 
dem Katholicismus in feinen Legenden und Heiligen und 
Deärtyrern das Wort reden, ja biefer kommt mir oft vor 
wie ein chriftfiches Heidenthum, nur daß die Heinen Götter 
darin, die Heiligen, ein ziemlich unintereffanter Schlag von 
Menſchen find, und unendlich hinter jenen gewaltigen per⸗ 
fonificirten Naturfräften zurückſtehen. Aber hätten wir ihm 
auf nur die Idee der Maria zu verbanten, fo wäre we— 
nigftens fein künſtlicher Werth ſchon ziemlich gerechtfertigt. 
Einen Chriſtus übrigens, und das wäre die erfle und legte 
Aufgabe der chriftlichen Kunft, habe ich noch nie gefehen. Ich 
fand nur da und dort Eigenfihaften und Züge aus feinem 
Charakter, aber nirgends ihn felbft. | 

Darum möcht? ich glauben, das Chriſtenthum begünftige 
nicht ſowohl die Kunft im Raum, als vorzüglich die Kunſt 
in der Zeit — die Muſik. Hier ift nichts von Bild, von 
Anſchauung und Geftalt die Rede, hier können wir Durch den 
geiftigften unferer Sinne, das Gehör, jene überfinnliche Welt 
in Gefühlen, in Schmerz und Sehnfuht, in Wehmuth und 
Ahnung, in Glauben und Liebe mit ungeflörter Fülle werben 
hören und unbegreiflich, ohne Trennung und Scheidung als 
ein Ganzes in und aufnehmen. Doch genug, mein Franz! 
Nein, nein! — Nichts weiter mehr, ich weiß, was Siefagen 
wollen. Im übrigen wollen wir ung nicht weiter unter den 
Malern ergehen, ich wünfche nur, daß jene bygantifchen Chri⸗ 
fluspinsler an's Kreuz geichlagen find, bis fie fo mager und 
fo dürr werben, als ihre Epriftusgerippe und immer — Mon 
Dieu! Herr Hora, welch ein Zetteh iſt Hier an dieſes Haug 
angeſchlagen;“ 
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Franz bemerkte, daß Hans Georg Nägeli von Züri, 
der.vor kurzem eine künſtleriſche Miffiongreife nach Deutfch- 
land. gemacht und dort die Waffertaufe reichlich gefpendet 
babe, nächftens herunterzufommen und feine zehn Borlefun> 
gen, deren Inhalt er Hier befannt mache, gegen ein Honorar 
von zwei Laubthalern, auch noch in der Unterwelt zu geben 
im Sinn habe. 

Ich war begierig, dieſen Muſiktheoriſten kennen zu Iernen 
und las folgende Inhaltsanzeige: 
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Unerhörte Seltfamfeit einer ſolchen Borlefung; allgee 
meiner Eingang durch fünf große Hyperbeln in beifpiellofem 
Karfunkel, fieben bis jeßt noch unbefannte Gleichniffe in Rei« 
men, bie lauter Klang und Klingklang ja fo zu fagen, nichts 
als Klang und Klingklang find. Liebe, Sterngefuntel, Aus 
genbläue, Himmelsbläue, Treue, Weh und Sehnen. Bere 
ſuch, ven höchſten göttlichen Unfinn aufs lebendigſte zu vers 
finnfihen. Das jüngfte Gericht in der Muſik dur mid 
auspofaunet. Muſikaliſche Pagenftreiche. Kritiſche Purzele 
bäume über Kirchenmuſik. Idee einer alleinfeligmachenven 
Tonkunſt. Beſcheidene Anfpielungen auf mid. Schluß mit 
einigen dunkeln Redensarten. 


II. 


Um das ˖Unbegreifliche der Muſik in einem darzuſtellen, 
dier Lieder von mir auf dem Klavizymbel geſpielt. Klaſſi⸗ 
fiber Uebergang auf die teutfehen Tonkünſtler. Haydn iſt ein 
Guckkaſtenmann. Gluck ein Kavalier mit Degen und Aonge- 
perüde. Ausführung diefer Urtheile. Darftelluhg ihrer 
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abfoluten Originalität und Deduktion aus dem ſchellingiſchen 
Ungrund, Der muflalifche Pittfchaft. Verſuch das Unend⸗ 
liche ſelbſt durch tonkünftlerifhe Quadfalberei und Fritifchen 
Hyoſcyamus toll zu machen. 


III. 


Mozart iſt kein Genie, kein Künſtler, wohl aber ein bra⸗ 
ves Talent. Tiraden darüber. "Mozart die Hoſen geſpannt. 
Eine Symphonie von ihm in lauter Kritik erſäuft. Neue 
Schweizertropfen in febaftianifchem Bachwaſſer. Borfchlag, 
geiftreicher und genialer, flatt einem Orcheſter vier Flügel 
zu gebrauchen und nad und nach auf eine nie gehörte Weiſe 
zur Befriedigung aller Zuhörer die Inſtrumente, zuerſt Kla⸗ 
rinett, dann Hoboe u. f. w. einfallen zu laſſen. Einiges 
felbfigefälliges Schmollen über diefen Vorſchlag. 


IV. 

Beethoven ein Feuerwerfer. Inerflärbare Ziefe dieſes 
Bildes; einiges Allgemeine ober Gemeine über Empfindung 
und Gefühl. Affekt und Leidenſchaft kontradiktoriſche Gegen- 
füge. Was Heißt wohl ein fontradiktorifcher Gegenfag? Er⸗ 
habenes, äfchylifches Stillſchweigen darüber. Berfuch, eine 
neue Logik zu gründen und die gemeinen alten Termini mit 
dunkelm, genialem Unfinn umzuftogen. Troft für Quintaner 
und Schulknaben, deren fihwarhe Seite die widrige Logik 
if. Earl Maria von Weber ein Rührlöffel. Entfihleierung 
biefes Geheimniffes, weil er die Hölle aufrührt. Hiebei eini« 
ges zur Apotheofe der Dummheit. Das Liebe Ich. Aus 
dem tranfcendentalen Idealismus oder der Lehre vom lieben 
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Ich ein vollſtändiges Syſtem geniefüchtiger Selbfibefledung ' 


xarT avdoorov demonſtrirt. 
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Vv 

Ausfall gegen das Lob der Beſcheidenheit. Tranſcen⸗ 
pentale Magenkkämpfe und neue mufſikaliſche Zurn= und 
Durzellünfte. Das liebe Ich der Noah, der in der Sünd⸗ 
fluth fchlechter Komponiften allein von allen übrig geblieben. 
Karfunkelnder Regenbogen. Das verkehrte Sonnenbilo. 
Wer iſt ver Ham, der dem ehrmwilrbigen Noah die Schaam 

aufdeckt? — 

j Alle Himmel, rief ich, kann die Unverfchämtheit in uns 
ferem Zeitalter fo weit gehen, glaubt diefer Mann unter 
Peſcheräs und Eskimos zu ſeyn, bei denen er gegen cin 
paar falfche nichtswürdige Perlen blanfes Gold einzuhandeln 
geventt? Das if ganz abfheulih, ich kann nicht weiter 
lefen. Denn ich befürdte, ver Unfinn und die Anmaßung 
werde noch größer werben und am Ende gar noch ein abs 
folutfinnlofes Reimlingllanglienchen zu Gefiht Tommen. 
Laffen Sie uns davon laufen, Fränzchen, und fein Wort 
weiter von dieſer Difere. | 

Ich machte mich zur Abreife fertig. Kraufe Woölkchen 
fhwammen im blauen Simmel, ehrwürdig, wie Platons 
Bart. Der Herbfiabend war delikat. Ich dachte nun beim 
Rückblick auf meine Herunterreife an meine urfprünglide 
Hoffnung, durch Kants Kritit der Urtheilskraft den Weg in 
diefe äfthetifche Unterwelt zu finden. Aber ach: wie fehr ward 
ih nun gewahr, daß ich falſch gerechnet Hatte! 

Ah und wie hinauf kommen? Sch wollte ſchlechterdings 
meine, noch immer von brennenden Schmerzen gequälten 
Süße dem metrifchen Wege nicht mehr anvertrauen und fann 
lange vergebens auf eine Art, wie ich die Welt des Jammers 

wieder betreten könnte. . 
Endlich erfuhr ih, daB ein gewiſſer Dichter oben bereit 
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fey, in die Oberwelt zu fahren, um fih bei Dr. Adrian 
gegen baare Bezahlung eine Necenfion zu beftellen. Sch 
rechnete auf deſſen Generofität und machte mir von feinen 
Borzügen einen großen Begriff, beſonders da er die Recen⸗ 
fion bezahlen wollte und felten ein Dichter, der in. den Ha⸗ 
bes reist, nur ben Obolus aufbringt, den er dem Charon 
entrichten ſoll. 

Aber wie getäuſcht ward ich! dieſem miſerablen Pegaſus 
‚ Tonnte man die Haare am Hintern auf dreißig Schritte ahne 
Brille zählen, er war fo mager und fo dürr, fo eingefallen 
und Ieblos, fo ylump und tobt, wie ein Hopflodifches 
Zrauerfpiel, feine derben, polternden Hufeiſen an den zoti⸗ 
gen Füßen, fo gemein, als wären fie mit vofflichen Spon- 
been ausgenagelt, und feine Ohren waren fo gefährlich lang, 
daß ich glaubte, ein karfunkelnder Romantiter, der von Alma« 
nachsverlegern bezahlt werde, müfle ihn zu Schanden ge« 
ritten haben. Und die Kalefhe gar! Ach! und zuleßt noch 
bie Iange Unterhandlung mit meinem Poeten! Nur durch 
die heiligfte Berficherung, ihn und die Mähre zu einem Pe- 
gafus, fo lange er in der Oberwelt fey, zu verföften, konnte 
ihn dahin bringen, mich mitzunehmen. 

Und fo machten wir uns denn nad Iangem Hin» und 
Widerreden auf ven Weg. Zu meinem Franz aber fagte ich, 
indem ich ihm noch einmal ſoviel in bie Hände bprüdte, als 
fein irdiſcher, kritiſcher Wegweiſer durchs Gebiet teutfiher 
Literatur im Buchladen koſtete, folgende von keinem Leſer zu 
übergehenden Worte: 

Leben Sie wohl, und nehmen Sie in allem Ernft mei⸗ 
nen . vollftommenen Dank für ihre treugeleifteten Dienfte. 
Seyen Sie nur nicht böfe über das, was ich über Sie in 
der Oberwelt fihreiben werde, fondern verfiehen Sie mich. 


1% 


und laffen Sie uns, wenn wir ung droben einmal treffen, 
die Hand drüden. Ich bin weder zu eigenliebig, ein großes 
Bervienft nicht anzuertennen, noch zu blind, um an einem 
geſchätzten Mann Alles trefflich zu finden, Sagen Sie darum 
der Welt, daß es nicht free, ungeziemende Anmaßung if, 
wenn ich das Alles, was ich hier unten fah, droben befannt 
mache, oder gar die thörichte Meinung, als glaubt ich Alles 
beffer marhen zu können, was ich an andern getadelt, for« 
dern ein entfchievenes Streben nach Wahrheit, die Doch wahr- 
lich in der Kunft, wie überall, unfer höchſtes Streben ſeyn 
ſollte, gefleidet in ein buntes, humoriſtiſches Gewand, in 
dem mir’s allein würdig, ja faft möglich ſchien, Männer, 
deren Charakter und Berbienft ich fo lebhaft, aber noch viel 
wahrer ehre, als Lobredner und Anbeter, anf ihren Abwegen 
von der Idee der Kunft, wie fie fih in mir unter unzähligen 
Berirrungen von. Jugend auf durch Nachdenken und einige 
Hebung geftaltet hat, mit wohlgemeinten, muntern Worten 
anzugreifen. Sagen Sie ver Welt, ich wiſſe wohl, daß es 
unbefcheiven und anmaßend Theine, wenn Sünglinge, die 
ihre Kraft noch wenig ermwielen haben, Namen und Berbienfte 
tadeln, die Jahrzehnde durd gewirkt und geglänzt haben. 
Aber man weiß, daß die alten griechiichen Götter ſelbſt 
Spaß verfiunden und nur fladhe Unbedeutenheit wird über 
einen Spott Hagen, der fie allerdings in ihrem nichts aufe 
dedt, aber einen würdigen Dann gewiß nicht erbittert, fons 
dern vielmehr erfreut, wenn er in ber verbienftlofen Jugend 
ein lebendig unermüdetes Beftreben fieht, felbft mit Gefahr, 
yerwegen und unbefcheiden zu ſcheinen, jede Individualität 
zu unterfuchen und zu fondern und fofort aus dem Znfam- 
menhang aller zur vollſtändigen Idee von Kunſt und Kunft- 
wer? zn ‚gelangen. 
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Sagen Sie aber ferner, daß ich Einwendungen” und 
Aurechtweifungen, wenn ich fie als wahr und begrünbetfer- 
fenne, mit Dank annehmen, Ieere Klopffechtereien und 
witelnde Spudereien, bie feinen andern Zwed haben, als 
zu höhnen und zu fhimpfen, mein 2ebenlang mit Talter 
Seele betramhten, nie erwidern und widerlegen, wohl aber 
recht herzlich verachten werde. Sch zweifle, daß ich Iobe, 
wenn ich mich in der Oberwelt ausfpreche, denn meine An- 
fiht if, das Große, Gute, Wahre und Schöne braucht nicht 
gelobt zu werben. Halte ich etwas für ſchön, fo ift mir’s 
gänzlich gleichgültig, ob es von taufend Kritifern gefcholten 
wird, und ich vervenfe es fogar Feinem Menſchen, wenn er 
behauptet, Göthe wolle ihm eben gar nicht recht gefallen, 
Schiller fey doch ein viel grandioferer Poet. Darüber lies 
Sen fih Bände fchreiben, aber Leihbibliothefen voll folder 
Bände würden die Sadhe beim Alten laſſen, und Eeine Seele 
wahrhaftig für's Schöne gewinnen. Es möchte übrigens 
ausfeben,, als ob ich meiner Sache nicht gewiß wäre, wenn 
ich mich weiter vertheibigtee Darum nehmen Sie meine 
Hand und leben Sie wohl! 

Hiemit polterte meine Kaleſche fort, und mein Begleiter 
fhlug fo wader auf den Pegafus, wie kaum Schelling auf 
Jakobi. Ach hurre, hurre, hopp, Hopp glaubt’ ich in bie 
Dberwelt fahren zu dürfen. Aber ein italienifcher Vetturin 
ift noch ein fliegender Hermes gegen meinen ſchwung⸗ und 
fraftlofen Poeten. Und fo kam ich denn erbärmlich zerrüttelt 
und geſchüttelt endlich zum Erflaunen meiner Belannten wie- 
der an,.unter denen ich dieſe drei Tage allerdings herum- 
gelaufen war, aber freilich nur dem Leibe nach, während ich 
in Gedanken im Habes herumirrte. 


no fo Zaddei, 
unter den Arkadiern 


Sicori Parthenopen. 


Waiblinger’s Werke. & Band. 13 


Schon als wir vor Japren zum erftenmal die Dichterin im- 
provifiren hörten, fühlten wir ung zu einer Schilderung der 
Akademie aufgerufen, in welcher fie auftrat, und eine Reihe 
von Gedichten von den verſchiedenſten italienifchen Bersmangen 
fang. Es machte jener Abend einen unauslöfchlichen Ein- 
drud auf ung, und wir glaubten ung in ein altgriechifches 
Mufenfeft, oder in die virgiliſche Idyllenwelt verſetzt; wir 
‚glaubten eine Sappho zu fehen, und es if uoch wenig, 
wenn wir ihr das Epigramm weihen: 


Träumt ich die Mufe zu fehn, fo laß mir ven Wahn! auf Papier nur, 
doch auf begeiftertem Mund fah ich noch nie ein Gedicht. 


Nun werden wir gewiß manchem unferer Leſer, der fih 
für die aufferorventlide Erfcheinung eines ſolchen Dichterfeftes 
unter den Staltenern intereffirt, willlommen feyn, wenn wir 
ihm eine umflänplichere Nachricht davon geben, und bie 
Dichterin, der wir den erften Helitonifchen Genuß vefielben 
Berdanten, und von der wir zu fprechen ung vorgenonfmen, 
iſt würdig, ihre ganze Klaffe zu repräfentiren. Wir find im 
Stande, noch Proben ihres ungemeinen Talentes zu geben, 
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worüber ſich unfere Leſer nicht wenig verwundern möchten, 
und da wir fo glüdlih waren, fie auch im bießiährigen 
Garneval bier zu fehen, wiewohl fie wegen bed Ab» 
ſcheidens Leo's XU. nur eine Akademie geben konnte, wir 
in ihrem Haufe aufgenommen find, und bie trefflihe Schaus 
fpielergefeltfchaft wohl kennen, welche ſchon zwei Carnevals 
Hindurch in Rom fpielte, fa war es ung leicht, auch eine 
Anschrift der Muſik zu befommen, mit welcher wir Freunden 
des Geſanges ein angenehmes Geſchenk zu machen hoffen. 
Es möchte mancher Berstlauber über den Alpen glauben, 
daß ein folhes Improviſiren durchaus Charlatanerie fey, auf 
nichts als Betrug und Täufchung beruhe, und daß eine Dichterin 
der Art nicht ohne Außerfte Anmaßung auftreten könne. Ein fol 
(her aber würde weder das italieniſche Bolt, noch feine Sprache, 
noch überhaupt irgend Poefie kennen. Bekannt ift, welche 
glüdlihe Gabe, welchen Hang ‚zur Dichtkunft felbft der rö⸗ 
mifche Pöbel hat. Er hat eine Art von volksthümlichem 
‚Rezitativ, das Aäufferft biegfam if, immer variren, fi) aus⸗ 
dehnen und zufammenziehen Tann, je nachdem ſich dem Säns 
ger; Reime und Gedanken mehr oder minder ſchnell auf die 
Zunge drängen. Dies Rezitativ Tennt jener Vaſallo, jeber 
Straßenfunge, und nun unterhält man ſich auf der Straße, 
auf dem Spaziergang, im Sancelletto, in ber Oſterie ſtunden⸗ 
ang mit einem Wechfelgefang, der allerbings eine fröplichere 
geiftreichere Unterhaltung if, als die Klagen über Steuern 
und Schultheißen, womit unfer Bott feine traurigen Abende 
binzieht. Er ift ein Dichter, heißt es, und darunter verſteht 
man immer einen Smprovifatore, denn das if im Begriffe 
unzertrennlih, Das Dichten oder. Improviſiren ſelbſt aber 
nennt man geradezu cantare, Wir fehen demnach, daß ein 
gewiſſes poetiſches Talent dem italienifchen, lbeſonders dem 





197 

roͤmiſchen Volke angeboren, natürlih, daß es eine eigen- 
thümliche Aeußerung feiner Ratur iſt. Wenn nun ſchon im 
Geſange eines Bauern dichteriſche Ausdrücke, Bilder und 
Wendungen unverkennbar find, man Fich über die Leichtigkeit 
umd Gewandtheit wundern muß, mit der er laut denkt und 
reimt, ſo wird doch gewiß dem Dichtertalent, wo es in 
höherm Grade, wo es gebildet und entwickelt auftritt, eine 
natürliche Herkunft nicht abzuſprechen ſeyn. Es iſt nicht zu 
läugnen, daß gewiſſe Kunſtgriffe damit verbunden ſind, daß 
ein gebildeter Improviſatore ein völliges Studium verfolgen, 
fih mit Mythologie und Geſchichte, wie mit den italieniſchen 
Klaffitern vollkommen befannt machen, daß er fogar ganze 
Reden, Darftellungen von allen möglichen Affelten, Sinn» 
ſprüche umd Sentenzen im Borratd haben muß; aber was 
iſt mit al’ dem zu beginnen, wenn die fehnellverbindenve 
Santafie, das feine Gefühl, die volltommene Gewalt der 
Sprache, die befonnenfte Denkübung nicht vorhanden tft, um 
auch nur das Gelernte richtig vorzutragen und zufammen- 
zureiben! Aber es if nicht blos das: es gibt wirkliche 
Dichtertalente, die zwar im Befitz fener Hülfsmittel ſeyn 
müſſen, aber in eigentlicher poetifcher Thätigkeit ald wahr- 
Haft Begeifterte, und wenn einmal ihre Geifter jenen höhern 
Auffhwung gewonnen, nur als blinde Organe ber gereizten, 
unaufhaltfam fortarbeitenden Seelenkräfte erfeheinen. Davon 
hat uns Rofa Taddei, hat und Sgricci überzeugt, und 
wenn wir fpäter der Feſſeln erwähnen, die dem Improviſa⸗ 
tore noch vom Publitum angelegt werben, fo wird ein trans⸗ 
alpinifcher Bersflauber denfelben wahrhaft bewundern. 

Eine Tragödie zu improvifiren, worin igegenwärtig 
Sgricci von Arezzo der berühmtefte iſt, das ſcheint für ung 
Deuifche anfangs eine Unmöglichkeit. Wir wiffen, wie lange 
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Geburtsſchmerzen unfere erfien dramatiſchen Autoren gelitten, 
wiſſen, wie lange Schiller feinen Wallenftein in fih trug, 
. wir wiſſen, welch reifes Studium, welche anhaltende Ueber⸗ 
legung die Struktur einer Tragödie nöthig macht, und ſpre⸗ 
hen darum einem Improviſatore jede Möglichkeit ab, au 
nur ein mittelmäßiges Wert aus dem Stegreif zu liefern. 
Aber wir bedenken dabei nicht, wie verfchienen eine italleni- 
ſche Tragödie von einer veutfchen if. Nehmen wir den 
größten Dramatiker Staliens, Alfieri, zur Hand, fo werben 
wir bald unfere Meinung ändern. Seine Tragödie iſt fo 
einfachlin der Intrike und in ver Anlage, in Alten und Per- 
fonen, daß es ung denfelben Genuß verfchafft, ob wir fie vorlefen, 
oder aufführen hören. Das Perfonale beſchränkt fich auf vier ober 
fünf Individuen, fener Aufwand und Pomp der Scenerie iſt ver⸗ 
bannt, die drei Einheiten find hier in der Heimath, es fällt nicht 
einmal der Borhang, und die ganze Tragödie ift kaum fo lang, 
als ein Akt des Don Earlos. Leſen wir oder fehen wir bie 
Werke Alfteris auf der Bühne, und langweilen und bie uns 
abläffigen Declamationen, und die hochtrabenden Darftel- 
lungen von Affelten, fo finden wir's wohl möglich, daß ein 
Berk ver Art an einem Abend entfliehen konnte, wenn wir 
einmal von der Birtuofität des Dichters überzeugt find; wie 
wir denn in der That im Sahr 1827 den gefeierten Sgricet 
auch eine Tragödie hier haben impropifiren hören, die fich 
noch überdies durch die reine toskaniſche Sprache auszeichnete. 

Wie nun aber das Iprifrhe Gedicht feiner Natur nad 
Erzeugniß, Aeußerung und Sprache des momentanen. Ges 
fühle, und auch, wenn’s am Pult gefihrieben wurde, eine 
Art von Impromptu ifl, fo muß es uns nur deſto Tebhafter 
ergreifen, wenn wir's von einem begeiſterten Munde, im 
Gefolge des Gefanges, unmittelbar aus ver fihöpferifchen 
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Seele kommen fehen, eben weil dies feine wahre Natur, 
feine ächte Entflefungsweife if. Und darum iſt auch eine 
Akademie von unferer Taddei etwas wahrhaft ergreifenneg, 
herzerhebendes, und verfehlt die Wirkung ſelbſt auf Gemü- 
ther nicht, welche fonft Teine entſchiedenen Freunde der Poefle 
find. Wir Haben noch von allen Fremden, die fie hörten, 
ihr Lob vernommen, biefenigen aber, denen wahres Gefühl 
und Urtheil in der Poefle beimohnt, verfichern hören, daß 
fie einen unvergeßlichen Abenn gehabt, und daß es ihre 
Borftelung durchaus überfliegen habe. Die Staliener aber 
nehmen während des Gefanges thätigen Antheil, indem fie die 
Reime mit ihr zu finden fuchen, und wenn ihr eine fihwere 
Stelle, ein ſchöner Gedanke, ein glüdlicher Schluß gelungen, 
wird allgemeines Entzüden laut. Nur die Partie Sgricci's 
achtet fie weniger, und vieleicht nur, weil jener den Eintritts- 
preis auf etliche Scubi , und diefe auf fo viel Paoli feht. 
Es Hat jeder , ver eine Akademie befucht, das Recht, 
ein Thema abzugeben. Sind alle beifammen, fo werben fie 
zuerfi von einem Geiſtlichen CD unterſucht, ob ja Tein un- 
erlaubtes darunter fey, und unter folche zählte man auch: il 
Pellegrino. Sodann werben ſämmtliche Themen von der Dich⸗ 
terin vorgelefen, und man. hat Gelegenheit, zu bemerken, 
Daß mancher im Theater ift, der eben nicht den feinften Sinn 
für Poefle hat; gewöhnlich find es Themen aus der Mytho⸗ 
Iogie, aus der Geſchichte, die fi unzäpligemal wieberholen, 
und Dante, Petrarca und Taſſo fehlen niemals. Je nad 
Ton und Inhalt werden fie für diefes oder jenes Versmaaß 
beflimmt, und in eine Kapfel geworfen, fle wird dem Pu⸗ 
blikum zur Ziehung präfentirt, und gleich nachdem bie Themen 
gezogen werben, beginnet die Improviſatrice bie Ausführung. 
Ihre bleiche Gefichtsfarhe,, ver leidende Ausdruck ihres 
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ganzen Wefens macht anfangs einen bänglihen Einprud, 
erregt faft Mitleid, und fpannt die Erwartung aufs höchſte. 
Das Aeußere der Dirhterin ift edel, und voll befcheidener 
Würde, wie ihr ganzer Charakter, Diefe eigenthümliche Be⸗ 
ſcheidenheit, die ihr wohl anſteht, ſpricht ſich rührend in den 
Berfen aus, die fie auf einem Theater in Fuligno improvis 
firte, als fie das Publikum mit einer Menge Sonnette begrüßte: 


Tutto & poco, quanto posss 
“ dire a voi I’ umil Licori, 
che di tanti sommi onori 
vi degnaste ricolmar. 


Se vi basta il buon volere, 
accogliete il mio desio, 
che per tormi dall’ oblio 
altro merito non ho. 


11 silenzio & ancor facondo, 
piu che dir non potrei mai, 
e talor si spiega assai, 
chi risponde col tacer. 


Einfache Worte, aber eben darum ſchön und Herzlich, wie 
ſie aus dem Innern kommen! Wer in folhen Berfen redet, 
ver hat gewiß die Weihe ver Mufen erhalten! 

Sf das erfle Ericheinen der Improvifatrice beängftigend, 
ſieht man fie gleihfam wie ein Opfer an, und deutet ihre 
Todtesbläffe auf die gewaltige Wirkung, die ein folder 
böherer Gelfteszuftand auf den phyſfiſchen Theil der Begeiſter⸗ 
ten ausübt, ſchweigt das gefammte Publitum, und lauft 
und ſchaut die Sinnende, Schwanfende an, während fie bie 
präludtrende Harfe in den Zauber des Rhytmus cinwiegt,, fü 
pocht wohl jedes Herz, wenn fie plöglih vortritt, und an— 
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hebt zu fingen. Nun verſchwindet nach und nad auch vie 
Bläffe ihres Angefichts, Feuer und Begeiflerung athmet aus 
tm, unaufpaltfam folgen fich Berfe auf Verſe, einer Iodt 
den andern hervor, keinem Reime fehlt ver andere, das Auge 
des fihyllenartigen Wefeng blickt irrend in’s Unendliche, das 
heftigfte Mimenfpiel begleitet den Gefang und feinen oft dra⸗ 
matifchen Inhalt, und wenn fie zuweilen — doch iſt's höchft 
felten — fehlt und den Vers wiederholen muß, fo erinnert 
ung das nur daran, daß fie thätig, daß fie Dichterin, Schö⸗ 
pferinift, und nicht blog vorträgt, was nicht mehr lebendig iſt. 

An einem Abend fingt fie oft acht und mehr Gedichte, 
worunter fih wohl ein Dugend Ottaven befinden mögen, 
und wenn es ung fihon ermüdet und abflumpft, ihr nur fo 
lange leivend zu folgen, fo ift c8 kaum begreiflich, wie fie ſich 
in friſcher Activität zu erhalten vermag, da fie aud noch ver 
Vortrag felbft anftrengt, indem diefer meifthin mehr als zwei 
Stunden dauert. 

Um aber unfern 2efern eine vollfommene Borftellung 
von ihrem Improviſiren zu geben, wählen wir aus ver Samm- 
Iung ihrer Eftemporanei, welche in Fuligno nachgefchrieben, 
und in Spoletto gebrudt wurden, von jedem Metrum eines, 
und theilen es hier mit. Wir brauchen nicht zn erinnern, daß 
die folgenden Proben nicht als Gedichte des Nachdenkens und 
Schreibepults, fondern als das betrachtet und beurtheilt wer⸗ 
den müflen, was fie find, d. h. als Eftemporanei, Dennoch 
finden wir eine hübfche reine Sprade, eine lebendige Phans 
tafie, ein richtiges edles Gefühl, und eine Einfalt in ihnen, 
die wir als einen Hauptvorzug anpreifen, und bie wir höher 
fhäßen, als die überſchwenglich romantifche Dunfelheit, over 
mit einem andern Wort, als den Unfinn, ber in unfern heu⸗ 
tigen Almanachs und Sournalspoefien vorherrfiht. 
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Ottave 


Wir fehen von der Dichterin nicht blos zärtere Stoffe 
und leichtere Iprifche Metren behandelt, fondern auch die eptfche 
Ottave und Zerzine. Folgendes Gedicht zeige bie flolzere 
Sprade, die aber nie in’s Schwülftige übergeht, fonbern 
immer gefällig und ungefchraubt bleibt. Zu bemerken ift 
noch, daß der Reim, ber mit gefperrter Schrift gebrudt if, 
ünmer vom Publitum aufgegeben worben. 


1 giudizio di Paride. 
Bime obligate: 


guerra 

, Ida 
vide 
vanti 
Giuno 
cinto 
ratto 
ve2330 


Canto 1’ alta cagion di quella guerra, 
che intorno a Troja poi durd dieci anni, 
e desolando Ja Trojana terra 
i Teuori duci pose in gravi affanni. 
Il passato al pensier gia mi disserra 
le promesse fallaci, i tristi inganni .. - 
voner, sei bella, ma sei par funesta, 

I se si toglie beltade, © che ti resta ? 


Gia in sorta era la lite, e gia sull’ Ida 
moveano i passi le sdognate Dive, 
il Dio Cillenio rapido le guida, _ 
ed il fato di Troja i passi scrive. 
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Paride il gregge suo minaceia © sgrida, 
peorche 1’ accesso a quelle circoserive, 
che ceorto imaginar non si poteR, 

che a lui venisse l’ una e l’altra Dee. 


Quaado verso di se venir le vide 

sie fo di famma il pastorello in viso, 

o udita la cagion che le divide, 

il oor commove a un palpito improviso. 
Giudice destinato alle disfide 

fra sporanza e timor stassi indecino, 

il pomo guata, e in mille dubbj avvolto 
muto tien sul temno il volto. 


Minerva prima ad ostentar suoi vanti 
mostra l'Egida immensa e il gran cimiero: 
avrai quanti splendor tu brami e quanti 
pregi pud immaginare il tuo pensioro: 
della virtude i sovrumani incanti 

ti formeran cortezzio immenso ed altero: 
'avrai quanto d’ onor il tuo cor brama, 

e il nome tuo oonsacrerd alla fama. 


Dioea; ma altera si presenta Giuno, 

io son moglie di Giove, ha scritto in fronte; 
vede ei !’ ardito ciglio e I’ occhio bruno, 

eo il labbro pronto alle minaccie, all’ onte. 
Ch’ ei fur troppo vil dir & taluno, 

ma quest’ uno io veder vorrei sul monte 

a sciolgier, #’ egli ha cor cotesta lite, 

che tanti Eroi quindi sospinse a Dite. 


Venere ignuda, e sol stritta dal cinto, 

ch’ ha in uso di porfar continuamente, 

si mostra appena, e dice in core: ho vinto; 
e quel pomo & mio sicuramente. 

All’ amoroso inusitato istinto 

. #°’ impallida nel volto e nolla mente, 

Paride ascolta un mormorio di cose, 

gli cadde il pomo, ed ei non ne dispose. (brava!) 


N 


— 
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Iovolontario ful quel mbto, e rstte 
Citeres lo raccolse, e mise in seno: 
Minerva dal furor, dall’ irn tratta 
si spinse sulle strade del baleno: 
Guinone della rabbia sopraffatta 

. sciolse agli acoenti minacciosi il freno; 
Paride di timor tutto s’investe, 
nente strisciar sul capo le tempeste. 


Ma Vener, con un riso, con un vezxo, 
io rassicura, o gli promstte Eltna: 
ne seonte gioja, e ne dovria ribreszo, 
. perche trista cagion di danao e pena. 
Bis il canto qui iaterrompo e tronco a me220, 
diverriä fonca V aria or ch’ ö serens, 
se io dir voleossi Ia funesta istoria, 
ch’ & ad Omero cagion d’ eterna gloria 


Vergleihe man die Melodie und trage das Gedicht in 
ihr dor. Bergeffe man auch nicht, daß die aufgegebenen 
Reime jede Wiederholung eines ſchon gemachten Berfeg ver- 
hindern. 


Quinario flebile. 


Sünffplbige Verſe find nichts leichtes. Das Gebicht Hat 
feinen großen poetifchen Gehalt, aber wirft in der Melodie 
herrlich, und if einfach natürlich. 


Ugolino. 


Ob! dei partiti 
il genio pera 
che in cruda fiera 
cangia il mortal. 
Veggo I’ Ugelino 
coi figlj oppresso 
mirar se stesso 
ne volti lor. 


[2 
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Piange quel padre, 
non gia per luj, 
pe’ figlj sui 
parte di se. 

Vorsia piuttosto 
soffrir la morte, 
che ad egual sorte 
color mirar. 


Sta nella carcere 

- che li rinserra, 
ove sol’ erra 
morte, ed orror. 


Del sol non antre 
un piccol raggio, 

a dar corazzio 
agli egri cor. 

Pel duol tremendo 
5:8 piu non piange 
me il crin st frange, 
morde la man; 

Pianzono i figlj 
in tanta doglia.. 
padre la spoglia 
d'struggi pur; 


ya neben 


cotesta carue, 

tu puoi spogliarue 

o padre ancar. 
Freme all’ imagine 

di tanto orrore 

al Genitore 

si rizza il crin. 


Volge le luci 
sdegnose al cielo; 
lo rende un gelo 
tanto dolor. 


206 


Ma giunti al quarto 
giomo dolente, 
i figlj sente 
chieder del pan; . z 
E il pan non solo, 
ma insiom pietade, n 
eo Gaddo cade 
disteso al suol. 
Fra il quinto giorno 
tutti moriro, 
ed il sospiro 
ei ben n’ udi.' 
Volea soccorrerli, 
ma non poter, 
© non piangen 
tanto impietri. 
Quando un silenzio 
di morte intose, 
i nomi imprese 
a richiamar: 
Ma alla sun voce 
nessun rispose, 
o lamentose 
le voci fur; 
Che I’ eco sola 
did a lui risposta 
cupa all’ opposta 
parte del ciel. 
Richiäma il figlj 
ad, uno ad uno 
e piü il digiuno 
Gel duol pote. 
Ahi dura terra 
agli atti tristi 
che non ti apristi. 
per ia pieta. 
Decasillabo. 
Häufig gibt das Publitum zum Thema Noch tinen In⸗ 


tercalarvers. Aber nicht genug, daß dieſe Feſſel der 
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Phantaſie ver Dichterin angelegt wird‘, fle läßt fich noch die 
Reime zu demfelben Intercalare aufgeben, ſchreibt fie ver 
Reihe nach auf, wie fle ihr diktirt werben, und hat alfo eben 
fo viel Strofen zu dichten, ald man ihr Reime gibt. Daraus 
entfpringt manche Schwierigkeit, weil der Reim den Gedan⸗ 
ten befchräntt, am meiften fällt e8 hier vor, wenn die Dich⸗ 
terin irrt, glüdt’s ie aber mit einem ſchlagenden Gedanken, 
fo erfolgt ein ungeftlümer Beifall. 


Sileno amante rifiutato da Licori. 


Intercalare, 


A destare la fiamma d amore, 
no'n & questa, Sileno, l’eta. 


RBRcecime su amore: 


Egli & ver, che suol I’ arido legno 
avampar piu del giovin sul foco, (brava!) 
ma in amore non val questo gioco, 
e t' inganna, Sileno, il desir. 

D’ offerir mi gli affetti tuoi sterili 
come ig volto non provi rossore? 
A destarela fiammad amore, 
non &öquesta, Sileno, Vet. 


Sul giumento , che a stento ti regge 
pel gran vin che a riprese tracanni, 
tendi invano alle ninfe gl’ inganni, 
ta ti mostri, esse fuggono allor. 

E pel vino, e per gli anni che opprimonti, 
& seguirle ti manca l!’ ardore, 
adestarela fiammad samore, 
non & questa, Sileno,l’eta. 2 

Ti destai con que’ gelsi che in viso 
ti scagliava per riso, per v0z20, 
ma ora sento del fatto ribrezzo, 
se lo schorzo tu interpreti amor. 
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Della tarda canizie col gele 
non puo unirsi degli anni il vigore; 
a deostare etc, 

Corri, corri, tinvita il tuo Bacco, 
che ha legate le tigri sul cocchio, 
ma pel vino mal fermo quell’ occhio 
vede tutto d’ intorno girar. 

Tu nol siegui, e vai dietro alle ninfe, 
alle ninfe, che ti hanuno in orrore, 
a destare etc. 


Na se poi speri avere uno sguardo, 
un accento, uno scherzo, un Sospiro, 
non sperarlo, ehe piu ti rimiro, 
piu del riso mi desti il desir. 

Ma se poi ti fa audace Cupido, 

il mio riso si cangia in furore, 
Di destarmi etc, 

Cosi allor si esprimeva Licori, 
come appunto Virgilio ei dice, 
in quel tempo amoroso e felice, 
che dell’ oro splendeva 1’ eta. 


E ! udiva Sileno bavoso, 
Tutto acceso di rabbia e furore, 
a destarela fiammad’' amore, 
questa dunquononsembral' esl; 


Ripeteva Licori: se in petto 
delli scherzi ti senti desiö, 
vedi come dell’ Indie il gran Dio 
tv’ offre a scherzi un aperto sentier. 


Va a gustar delle vite ubertose 
il gradito e soave sapore; 
che a destarmi etc. 

Vedi, come di gioja ripieni 
van fuggendo i Silvani per Monte 
e palesa cornuta 1a fronie 
a ciascuno la gioja del cor. 
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Su; t’ unisci a quel crocchia che sparge 
del piacer dalla fronte il sudore. 
che adestarmi etc. - 


Den. Reim furore hat die Dichterin zweimal vorge- 
bracht, wahrfcheinlich, weil fie im Augenblid nicht ven Ge⸗ 
banken zu sapore fand. Die fcherzhafte Beziehung des 
Thema's auf den arkadiſchen Namen unferer Taddai, Licori, 
. wird der Leſer fihon bemerkt haben. 

Senäario. 

- Den Feinden des italieniſchen Eomponiften, deſſen ein- 
fehmeichelnde Werke fo auggebreitetes glänzendes Glück ge- 
macht, wird folgendes ſechsſplbiges Gedicht Teinen guten Be⸗ 
griff von dem Urtheil unferer Arkadierin in Sachen der Mu- 
fit beibringen. Sie müflen aber bedenken, daß die Dichterin 
vor einem italienifchen Publitum ſteht, daß dieſes Roſſini 
allgemein anbetet, ein entgegengefeßtes Urtheil auf der 
Bühne ausgepfiffen würde, und im Sntercalare jedem indivie 
duellen Urtheil ſchon vorgegriffen ifl. Uchrigens mag Rofa 
wirklich ihre wahre Meinung gefagt haben, denn es fehlt den 
neuern Staltenern bei allen Talenten für's wirkliche, aus⸗ 
übenve, lebendige doch oft Kritik und bie Gabe der Abftraf- 
tion. Wer aber zu den Anbetern des berühmten mufilalifchen 
Lopez de Vega gehört, der finge in Jubel und Triumph die 
folgenden Senarien in ihrer Melodie ab. 


Euterpe a Rossini. 
g Intercalare: 


Lacetradivina 
Sapestitemprar. 
Beime zudivinse: 
‚declina 
-inchins 


Waiblinger's Werke 4 Yard. 14 
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latina 
regins 
ferina 
meschina 
destina 
raffına 
spina 


Rossini, ha tal suono 
l’ aurata tus cetra, 
che dolce pene£tra 
nel fondo del cor; 


Rossini, di gloria 
si cinto tu sei, i s 
che Giove fra i Dei ” 
ti rolle inalzar; (italienijche Hyperbel.) 


Rossini, di pregi 
Sei tanto fecondo 
che stupido il monlo (mahr in anderm Sinn.) 
hai fatto restar. 


Stupor che con gli anni, 
non cessa, o declina 
la cetra divina 
sapesti temprar. (Das Interzakare hat fich ver⸗ 
fpätet.) 


La criticz invano 
ti punge, ti offende, 
piu grande ti rende, 
piu bello ti fa. 


= 


A lauro, che io t’ ergo 
ogn’ uomo #8’ inchina, « 
la cetra etc. 


Quel Jopa, ehe innanzr 
a Dido Suonava 
aveva men brava oo. = 
la mano di te; 
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Quel opa , che onora 
la musa latina, (war ein aepansniger Am) 
mia cotra divina 
non seppeimitar. 


Yra quanti finora 
mi furon seguaei, 
ta solo me piaeci, 


m’ alletti tu sol. (@uterpe wen ade die Deutfchen 
os nicht zu kennen.) 
Tu sol che mi rendi 


de’ cori rogina, 
la ootra divina 
sapendo temprar. 


Ma gli uomini grandi 
ch’ han sommo intelletto, 
d’ invidia l’oggetto 
si rendono ognor. > 


D’invidia, che insulta . 
con alma ferina 
la cetra divina 


tentendo temprar. (Gute —— des In: 
tercalare.) 


Vorrebbe seguisti 
co’ vanni sul polo 
ma l’alto tuo volo » 
non puote seguir; 


Che rade 1a terra 
Pinvidia meschina, 
la cotrs divina 
sentendo temprar 


Si sforza 1’ indegna 
con vdcchj precetti 
trovar de’ defetti 
nel dolce tuo suon. 


Ma inven, che alla gloria 
il mondo destina 
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la cotra divina 
che t!odetemprar. 


Se alcuno rampogma 
il suon rimbombante, 
il cor trionfante 
risponde cosi; 


RB questa quell’ arte 
- che tutto raffina 
si Varpa divina 
sideve temprar. 


La vita dell’ uomo 
somiglia a quel fiore, 
che sparge 1’ odore, 
ma punge talor: 
La code sia rosa 
P’invidia sia spin& 
la cetra divins ; 
continuagtemprar, (brava!) 


Terzine. 


Nicht Leicht Fönnte man das aufgegebene Thema lebhaf⸗ 
ter, dramatifcher, rhetorifcher erzählen, nicht leicht den Cha⸗ 
ralter des Versmaßes würdiger halten. Zu bemerken if, 
daß die Dichterin das „gia“ liebt, und es in biftorifchen 
Themen gerne anbringt, bald damit in die Handlung ein» 
füprt, bald es zu Steigerung der Lebhaftigkeit gebraucht. 


Saulle che si trafigge sul monte Gelboe. 


Gia torna dalla maga disperato 
il rege d’ Israel, che udito avea 
da Samuel l’inevitabil fato; 
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ll cor gli preme acerba doglis e ren, 
_ piange ed insulta in suon d’alta minaccis, 
ma pianger si, non insultar potea; 


Rosso talor, talor pallido im faccia, 
ora inanai si spinge, or torna indiotro, 
. nd sa quel si voglio, © quel che faccis, 


Cosi con disperato e incorto metro 
passa il giorno funesto, infin che a nette 
torna tutto a mirar l' orrido spetro; 


Lungo il seguian per le silenti grotte 
tetri fantasmi, spaventose larve, 
© immagini terribili e corrotte, 


Nuovamente gigaute gli comparve, 
nuevamento gridö per ben tre volte: 
mprrai Saulle, e in cosi die disparve. 


Non morrö, con le chiome al vento sciolte 
esclamö il le del popolo dilettp: 
ma morrai, ripetear le cupe volte, 


Alla seconda voce: Ah dunque stretto 
dal mio destin, del nuovo giorno ai rai 
sarö solo d’orror misero oggetto 


Sara vor cio che vidi ed ascoltsi, 
oppue m’ inganna 1’ agitata mente 
par soverehio dolor eonfusa aussi? 


Disse; o ad un tratto diventd furente, 
eo non avea Bavidde com quel supno, 
che calmar lo peten, bencho demente. 


Ode da lungi rimbomber il tuono, 
sul occhio ha il lampo, ze saeite in core 
6 chiede morte per estremo dono, 


Ma muülle volte pur vivendo muorej; 
ahi vita piü di morte disperata 
di rammarico piena, 6 di terzore! 
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Ak sorger dell’ aurera interbidats, 
dell alıs ıromba in ascoltar P imvise 
sonte I anima in sen che ni dünte: 


Grida fremende: Ah! si finisea il duele, 
o dai mali, ch’io soffro, e dalla vita 
mi telge in questo giorno un punto sole. 
Volge pei Poechio, od «hi eruda ferita 
pel euor d’ un padre! de’ trafitti fig) 
vede T’alma dal potto a far partita 
Alters si, cho gli ricopre i eiglj - 
un vel di morte, o sento intorne al core 
di mille furie i sanguinosi artiglj. 
Tragge Vaceiar dalla vagina fuoro, 
o gridando: Ti appaga, eterne Iddie; 
spinge la panta in mezzo al potto o muere, 
spargendo zul terren di sangue un rio. 


Das dünkt mi ſchön erzäftt, das if ein Meifterwert 
von Dichtung aus dem Stegreif, und wenn man bie feurige 
Phantaſie, die raſchfolgenden Auftritte und Begebenheiten, die 
Klarheit und Anfchaulichkeit des Ausdrucks, die Kraft und 
Gewalt des Rhytmus, Die rhetorifhe Auswahl der Präpikate 
und Epitheten, uud das was der Staliener Lingua elevata 
nennt, wenn man bies betrachtet, fo fcheint es faft unmöglich, 
daB es improvifirt worden. Wie es aber im Munde der Dich⸗ 
terin, im Augenblid feiner Entflefung, in der Mafeftät feiner 
Melodie ergriffen haben mag, kann jeder ermeflen. 
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N Ottonario, 


Abermals cin Gebicht mit Intercalarvers, aber cin acht⸗ 
folbiges. Wir machen auf den artigen Schluß aufmerkſam. 


Ilpregio della rosa. 


Interoalare: 


Seitu rosa rugiadosa 
R ia regina d’ogni fior, 
Beime zu rugiadose: 
spinoss 
sposa 
nASCOSE 
ritrose 
poss. x 


Rose sei simbol divino, 
0 pel fiore e per lo stelo, 
‚quamdo cedi al brumal gelo, 
quando al tiepido calor. 


Come lo dell’ uman vivere 
o la via soabra oe spimose 
sei tu rosa rugiadosa 
la regina d’ ognifior. 


N Qiacinto, 1’ Amaranto, 
ed il Croco e la Giunehiglia, 
e dei fiori la famiglia 
non ha alcun simile a te. 


Di te sol #’ adorna il grine 
all’ altar la fresca sposa 
soitu rose etc. 


E Catullo, Ariosto e Tasso 
a vozzosa verginella 
te vivace, quanto bella 
somigliarono talor. 
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Ch’ or ti mostri, o fra le siopi, 
Bu or modosta stai nascos& f 
sei tu rosa etc, 


Quel buon veochio Anacreonte 
di te sol cingeva il crine, 
e divita sul confine 
"sol di te sapea cantar; 


Bol per te dittava rime 


la sua Musa allor ritrose, (verunglüdt.) 
sei tu rosa etc. 5 


Bali & ver, ehe un giorno a Venere 
il bei piede tu pungesti, 
e il colore no traesti " 
cho gelosa sai scorbar. 
Ä 


Ma non t’ odia, auzi gentile 
sulle fronde tue si posa (bravissima ) 
sei tu rosa rugiadosa 
la regina dogni fior. 


Settenario, 


Hübſch erzaͤhlt. Abermals das gia, 


Il ritorno di Clelia a Roma. 


Gis le romane giovani £ 
son tratte a indegno ostaggio, 
ma sopportar l’oltraggio 
non puö di Clelia il ®or. 


Quanto la notte stende 
piü fosco il denso velo, 
volto lo sguardo a cielo 
cosi favella in se: 


Dunque Porsenna altera 
andar potrà del vanto, 


N 
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d’ aver veduto il pianto 
dal ciglio mio sgorgar? 


Ah non fia mai: chi nacque 
in vetta al Campidoglio, 
del natal suo orgoglio 
fa sempre rispeitar, 


Faanciulle, or vie, se intrepide 
siete, qual’ io mi sono, 
di liberdate il dono 
v’ invito a ricomprar, 


Disse, o nel cor magnanimo 
oome feroce in volto, 
lascia al destrier disciulto 

” tutto sul collo il fren. 


Ed il destrier si slancia 
rapido in mezzo all’ onde, 
simbombano le sponde 
di quello slancio al suon. 


L’ altre donzelle allora 
a esempio cosi forte 
spezzano le ritorte 
&h’ hanno d’ intorno al pie. 


EB il nomo della patria 
sol pronunciando ognors 
colla novella aurora 
tornano a Roma in sen. 


Fremon gli Etruschi intanto, 
corrono a lor d’ Appresso, 
ma al vil non d concosso 
il forte seguitar. (bene!) 


E mentre i dardi scagliano 
con non piü visto metro, 
tornan que’ dardi indietro 
a ricader sul suol. 
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Porsenna a tal portento 
piü non si oppose al fato 
e il patto desiato 
segna di paco alfin. 


B Boma ne’ suoi fasti 
nella sua eterna istoria, 
questo d’ immensa gloria 
fasto novel sognò. 


Damit fchließen wir die Proben des Talentes unferer 
Taddei. *) Leid thut es ung, noch fagen zu müflen, daß fie 
zuweilen wohl auch, um dem Publikum ihre Birtuofität zu 
zeigen, in einem Thema alle diefe fieben angeführten Vers⸗ 
maße wechielt. Eine folche unpoetifhe Spielerei, wie wir's 
mit dem gelindeften Ausprud nennen wollen, ift ihrer nicht 
würdig. | 








% Da ber Ton Leo'g KIT. und das langwierige Gonclave keine öffent- 
liche Beluftiqung auch ver geifligfien Art erlaubte, fo Eonnte unjere 
Zapdei nur einmal in Argentina auftreten. Darpir aber baben wir 
einen noch beſſern une ungellörtern Genuß gebabt. Die Dichterin 
bot fich mir zu einer Privatafademie an, und ich verbanfe es ven Be- 
mühungen bes Malers Rugendas, tag fih wohl an vierzig junge 
Männer, meiſt beutjche Künftlee aufammenfanzen, Allgemein mar 
tie lebhafte Theilnabme, als tie erwartung durch bas erfte Gericht 
befrierigt wurbe, ung wiewohl nur wenige unter ber Geſellſchaft mit 
ter Sprache binlänglich vertraut feyn mochten, jo war es doch we— 
nigitens ver Anblid ber prophetiſchen Arfabierin, beren Angeſicht ſo— 
fort ein anmutbiger Hauch von Jugend, Geift unb Eeele verflärte, 
ibre Beicheivenbeit, ihr Anſtand, ihre natürliche ungezwungene Wirte, 
ibre reine Weiblichkeit, melche fein Herz ungerübrt lien. Sie beban- 
velte neun Themen, und ich batte vie größte Notb, fle abzubalten, 
baß fie nicht noch mehrere fang. Gewiß fonnten pie unermübeten Be- 
mübungen bes Malerd Nugenvas und meine eigene Abſicht nicht befjer 
gekrönt werden, benn vie Mademie glückte im böchiten Grabe ; ſchwer⸗ 
lich mochten ich noch fo viele deutſche Künftler im Haus einer Im—⸗ 
provifatrice zufammenaefunden haben; vie Wejellichaft eignete ſich per 
taddeiſchen Familie — einzuflößen, denn Anftanb ünd Artigkeit 
hberrfchte in ibr, und ver Vater der Dichterin verwunderte ſich zuweilen 
über vie Guſtav Adolphbarte. Deutſchland war würbig repräfentirt turch 
jeine Künſtler, und Italien wahrlich auch durch feine nene Gorinna. 
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Gedanken über Kunſt, Kiteratur und Seben. 


Der ächte Kunſtſchüler beſtrebe ſich, Geiſt, Hand und Wil- 
len in gleichem Grade auszubilden, und überzeuge ſich, daß 
fein Kunſtwerk nur alsdann und immer gefallen wird, wenn 
er in demfelben den harmonifchen Dreillang des Sinnlich⸗ 
fhönen, Geiſtigangenehmen und des Sittlichrührenden zu 
vereinigen weiß. 

Das Sinnlichſchöne beſteht in Reinheit, Ebenmaaß, 
Mannichfaltigkeit und Vollendung. 

Das Geiſtigangenehme beſteht in Wahrhaftigkeit, Be⸗ 
ſtimmtheit, Einfachheit im Ganzen und Zufammenhang in 
den Theilen. 

Sittlichrührend find: das Wohlgefaͤllige, Gemeinnützige, 
Menſchenveredelnde, Nützlichausführende. 

Misfallen wird erregt durch eckelhafte Verſtimmung des 
Sinnlichhäßlichen, Geiſtigwidrigen, Unfittlichabfcheutichen. 

Das Sinnlichhäßliche beſteht in dem Schmutzigen, Krüp⸗ 
pelhaften, Platten, Unordentlichen. 

Unfittlichabſcheulich find: das Schadenfrohe, Menſchen⸗ 
feindliche, Tückiſchverfahrende, Boshaftzerſtörende. 

Wenn der Kunſtſchüler zwar erlernt, das Sinnlichſchöne 
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mit Fertigkeit nachzubilden, aber in feine Kunftwerfe keinen 
eigenen, originalen Geift zu legen weiß, fo wird er Fein 
großer Künftler werden. Als Maler wird er gut copiren, 
als Tonkünſtler gut erecutiren, als Schriftfieller gut über- 
fegen, allein das Hohe der Kunft, der fchöpferiiche Geift, 
das Erfinden und Componiren wird für ihn unerreichbar feyn. 

Beim Bildner befteht die Reinheit darin, daß er in je- 
dem Pinfelftriche, in jeder Farbenmiſchung oder in jedem 
Meißelhiebe alles unterläßt, was nicht nothwendig dazu ge⸗ 
hört, alles bineinlegt, was nöthig iſt. 

Die Reinheit des Tonkünſtlers beſteht in der Gleichheit 
feiner Töne mit den Lauten des richtig eingetheilten Mono⸗ 
chords, oder auch des wohlgeftimmten Klaviers. 

Die Reinheit des Schriftiellers beſteht im der Ban 
Befolgung des Syntares. 

Das Ebenmaaß beftebt für. den bildenden Kunſtler in 
richtiger Zeichnung, im Verhältniß der Umriſſe, Flächen 
nnd Geſtaltungen, kurz aller ſinnlichen Gegenſtände, die er 
darſtellt. 

Es beſteht für den Tonkünſtler im Verhältniſſe der Son. 
leiter und der Akkorde. 

Es beftept für den Schriftſteller in Rhytmus und Proſodie. 

Die Schönheit des Ebenmaaßes beſteht in den leicht zu 
erfaſſenden Verhältniſſen der Zahlen: eins, zwei, drei. 

Das Mannichfaltige beſteht für den bildenden Künftler 
in fanften Beugungen und Rundungen excentriſch wellenför- 
miger Linien des Umriffes, in zarten: Wölbungen der Flächen, 
in gebrochenen Mittellinien des Malers, 

Es beſteht für den. Schriftfteller in Abwechslungen 
des Rhytmus und in den verfchiedenen —— der 
Proſodie. 
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Es befteht für den Tonkünſtler in dem ſchicklich ab⸗ 
wechfelnden Gebrauche der Halbtöne und Diffonanzen. 


Ein Kunftwerk, deſſen Ganzes in großen, einfachen, har» 
moniſchen Theilen begriffen wird, macht wohl einen edeln 
und würdigen Eindrud, aber ver eigentliche Genuß, den das 
Gefallen erzeugt, Tann nur bei Hebereinftimmung aller ent» 
wicelten Einzeinheiten ftattfinden. 

Da, wo die Andeutung es erforderte, nahm die gric 
Hifhe Kunft fogar auch Thiergeſtalten, ja Pflanzen zu Hülfe. 
Bald erfchienem die Götter felbft in Thiergeflaften, bald wird _ 
das Zhierifche mit dem Menfchlichen vermifht, wie bei ben 
Saunen, Tritonen, Syrenen, Centauren; bald gefrhah eine ' 
Miſchung des Thierifhen mit Thieren, wie bei den Hippo⸗ 
kampen, Chimären, Greifen. Endlich ließ die Phantafle 
fogar aus den Kelchen des Pflanzenreihs bald Kindergeſtal⸗ 
ten, bald Figuren von Thieren hervortreten. Zuweilen wur- 
den gewiſſe Theile verfegt, vermindert ober vermehrt, wie 
bei den Cyelopen und Arimaspen, bei der vielbrüftigen Diana 
zu Ephefus und in dem breiföpfigen Gergon. Gewöhnlicher 
noch werben der menfchlichen Geftalt thierifche Attribute ge» 
geben, wie dem Jupiter, dem Hammon und Bachus Hör- 
ner, den Saunen fpiße Ohren und Schwänze, den Eume- 
niden Schlangenhaare, vielen andern Flügel. Auch gebrauchte 
die Kunft, den Typus der Natur befolgend, oft in den Php 

-fiognomien Tpierähnlichkeiten zur Charakterifirung ihrer Ideale. 

- Aber fie verfland es, dieſe frühern noch roberen Geburten 

- der Phantaſte fo auszubilden, daß das Afthetiihe Gefühl 
durch eine glückliche Symbolik dieſer Gebilde noch gewann. 
Das Feld der Kunft ward durch cine Menge grell gegen 
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einanber abſtechender Charaktere erweitert; die bllad wirken⸗ 
den Naturkräfte erfchienen in organiſchen Geſtalten, das 
Thieriſche erhob fich zum Menſchlichen, und das Menſchliche 
zum Göttlichen. Der Theil des guten und böſen Princips 
verſinnlichte fich in einer Reihe ſchöner Symbole und My⸗ 
then. Aber nie geſchah dieſe ſymboliſche Miſchung verſchie⸗ 
dener Charaktere zu einer Geſtalt ohne einen homogenen 
Sinn für das Schöne. 





Findet man in den früheren Werken griechifcher Kunſt 
Stärke und Kühnpeit, entvedt man nur rohrre Züge von 
Erhabenpeit und Schönheit, fo finden wir fie in der fpäteren 
Zeit entwidelt, ausgebildet und zum ewigen Geſetz auf- 
geſtellt. Ja, wenn von dem menfchlichen Geifte je etwas 
Großes erdacht und erfchaffen worden ift, fo find es biefe 
Proportionen, die zwar allerdings im Einzelnen der Natur 
in ihren glüdlichen Zormen abgelernt worden, aber von dem 
Berftand im Ganzen georpnet, und nach ihrer Kraft und 
Wirkung zu einander und gegen einander mit dem höchfien 
Kunftfinn bererhnet find. 

Sn der Fülle jugendlicher Kraft und jugendlichen Muths, 
voU von troßigem Selbfigefühl, unternehmend, thätig, ver⸗ 
mögend, fehen wir den holden und Halbgott dargeſtellt; 
dagegen zeigt fih ung die im Palaſt Zuftiniani befindliche 
Minerva als eine Göttin, über alles Bedürfniß und über 
alle Leidenſchaft erhaben. In fich feld gefammelt, fich ſelbſt 
genägfam, voll eigener innerer Kraft fteht fie da in himm⸗ 
tifcherhabener Schöne, zu hoch und zu ernft zur Vertraulich⸗ 
keit der Liebe, bändigt und erftict fie alle Begierde, und allen 
Muthwillen, allen Leichtfinn in der Bruſt des Anſchauenden. 
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Es athmet aus ihr, es umgibt fie ein göttlicher Geift, der 
Ehrfurcht und -Unterwürfigkeit fordert, von jedem, der fi 
dem Bilde naht. Streng und dabei regelmäßig, mehr mäd- 
tig und groß, als fhön find ihre Züge, und in dieſem Cha— 
rafter ift die ganze Figur gebilbet. 


Ein Kopf des Apollo in diefem Palaft erfcheint in Ber: 
gleihung mit dem vaticaniichen Apollo gewiſſermaſſen als 
dag Urbild deſſelben, ja übertrifft ihn fogar an Ernft und 
Hoheit, da hingegen dieſer von dem Geift und der Kunft 
feiner Zeit die gefällige Grazie, Rundung und Weichheit 
erhalten hat. 


Sp wie die im Mufeo Pin Armenticy aufgeftellte Ama- 
zone noch alle Kennzeichen des hohen Styls an fih trägt, 
nämlich die drahtartigen Haare, den Saum um die Rippen, 
feharf angeveutete Augentnochen und das Strenge des Con- 
tonrs überhaupt, fo ift die ludoveſiſche Juno mit der Hoheit 
und Würde der einen, und mit der Anmuth der andern Pe— 
riode, in fofern fie vereinbar waren, zugleich geziert. Die 
ganze Ausführung ift fihtbar Hieblicher und weicher, dag 
Haar mehr in Loden ‚gelegt, auch felbft die Augenfnochen 
weniger fharf und fihreiend angegeben, ald an ber juflis 
nianifohen Minerva, Niobe oder Amazone, ob fie gleich als 
colfofales Werk mehr aus der Ferne angefehen werden muß. 
In den Berhältniffen dieſes herrlichen Kopfs herrſcht die 
wunderfamfte Präcifion und erflaunenswürbigfie Weisheit, ja 
ich möchte wohl fagen, daß der ganze fummarifche Begriff 
des fpeculativften Theils der Kunft in ihm enthalten if. 

Am farneſiſchen Stier, der Flora und dem borghefifchen 
Gladiator fieht man den großen Sinn mit dem weichen und 


fließenden und mit der Anwendung der Maſſen verbunden, 
Waiblinger’s Werke. 4. Band. 15 
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welche das beftändige und untrügliche “Derkzeichen, oder 
vielmehr das Wefen des, gefälligen Styls ausmachen. 


Selbſt an dem berühmten, nie genug zu lobenden 
Zorfo vom Belvedere bemerft man bei forgfältiger An- 
fhauung, wie die Kunft immer mehr von ihrer Größe und 
Erhabenheit ablegt, fich unferer eigenen Borftellung und 
Faſſungskraft mehr nähert und in demfelben Maaße an Reiz 
gewinnt. So wurden nach und nach die Werke vorbereitet, 
welche wir die Blume der Kunft und den Triumph der ge- 
fälligen Grazien nennen möchten, wo das Erhabene, ja die 
Schönheit felbft dem Lieblichen untergeordnet, und ung in fo 
weit angewandt iſt, als der Zwed des Reizes und der Ans 
muth dadurch befördert werden konnte. Bon der zarteften 
Empfindung erzeugt, und mit dem feinften Verſtande aus. 
gebildet, fprechen diefe Werke unmittelbar zum Herzen und 
legen fich gleichfam warm und frymeichelnd an den Buſen. 


Im ludoveſiſchen Bahus, im ſtehenden Hermapprobit, 
in der Billa Borghefe hat fich beſcheiden und weile die Kunft 
zu verftedfen bemüht, damit der Verſtand auf feinen einzel 
nen Theil geheftet, der Genuß durch feinen Begriff gehört 
werde und die Tieblihe Einheit des Ganzen rein und uns 
geſchwächt zu dem Gefühl ſprechen möge. 

In dem den Bachus tragenden Silen, im vaticaniſchen 
Apollo, aber befonvers im Antinous zu Belvedere, bem 
Apollino zu. Florenz und der Venus Büpalus und Callypygis 
ift in Ausführung und Anlage, in dem Umriß und in der 
Grundfinie des Ganzen, den wallenden Linien des Reizes 
fhon der äußerſte Schwung und die höchfte Anmuth gegeben, 
alle Eden oder Winkel find forgfältig vermieden und ab» 
gerundet, ohne Mühe gleitet das Auge darüber hin, und 
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findet nicht fowohl Befchäftigung als Ruhe und Basen 
Luſt im ann Anblick derfelben. 


Der criflichen Kirche find wir die Erhaltung der Kunſt, 
und wäre es auch nur als Funken unter der Afche ſchuldig. 
Denn obgleich die neue, innerliche, fittlichfanftmüthige Lehre 
jene Außere Träftigfinnliche Kunft ablehnen, und ihre Werte, 
wo nicht zerfiören, doch entfernen mußte, fo lag doch indem 
Geſchichtlichen der Religion ein fo vielfacher als unendlicher 
Same, als daß dieſer felbft ohne Willen und Zuthun derneuen 
Befenner aufgehen würde, lag in der Natur. 

Wie fich die triftefte aller Erſcheinungen in Byzanz einge: 
gefchlichen, daß man wahrfcheinlich aus ägyptiſchen, äthiopifchen 
und abyffinifchen Anläffen, die Mutter Gottes braun gebiloet, und 
dem auf dem TZuche Beronifa’s abgedrudten Heilandsgeſicht gleich: 
falls eine Mohrenfarbe gegeben, möchte ſich Schwer nachweif- 
ſen lafſen; alles aber deutet auf einen nach und nach immer 
mehr verfümmerten Zuftand, deſſen völlige Auflöfung immer 
noch fpäter erfolgte, als man hätte vermuthen follen. 

Die materiellen und techniſchen Kennzeichen der in allen 
ihren Berzweigungen mehrere Jahre wie über den ganzen 
Weften auch am Rhein herrſchenden byzantifchen Mälerſchule 
find der Goldgrund mit eingevrudten Heiligenfcheinen um's 
Haupt. Auch iſt die glänzende Metalfläche oft mit- wunder- 
famen Blumen tapetenartig geftempelt oder durch braune 
Umriffe und Schattirungen zu vergolvetem Schnitzwerk ſchein⸗ 
bar umgewandelt. 

Das ſchwarzbraune, wahrfcheinlich nachgedunkelte, dorn⸗ 
gekrönte Antlitz des auf dem Bilde der heiligen Veronika in 
ber boifferee’fhen Sammlung befindlichen Kopfes iſt von einem 
wunderfamen, edelſchmerzlichen Ausprud. 
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Höchſt anmuthig find Mienen und Geberden der bie 
Zipfel des Tuchs haltenden Heiligen; auf einem angedeuteten 
Fußboden figen in den Eden des Bildes an jeder Seite drei 
ganz Heine fingende Engelden, vie in zwei Gruppen fo 
fhön und künſtlich zufammengerüdt find, daß die höchſte For⸗ 
derung an Compofition Dadurch vollfommen befriedigt wird. 
Welche Abftraction gehört nicht dazu, die ausgeführten Ge» 
falten in drei Dimenfionen hinzuftellen und das Ganze durch⸗ 
gängig zu ſymbolifiren. Weil das Bild das doppelte Ele- 
ment cines firengen Gedankens und einer gefälligen Aus« 
führung in fich vereinigt, fo übt es eine unglaubliche Gewalt 
auf die Beſchauenden aus, wozu denn der Contraſt des furchte 
baren Medufenhauptes zu der zierlichen Jungfrau und den 
anmuthigen Kindern nicht wenig beiträgt. 


Eyck war der erfte, der ölige Subftanzen, die man fonft 
über die farbigen Bilder zog, unter die Farben felbft gemifcht, 
aus den Delen die am leichteften trodnenden, aus den Farben 
die Härften, die am wenigften dedenden auggejucht hat, um 
beim Auftragen beffelben das Licht des weißen Grundes und 
Farbe durch Farbe nach Belieben durchſcheinen zu Laffen. 

Bon dem, in einem Mittelbilde und zwei Seitenbilvern 
beftehenden, die Verkündigung Maria’s, die drei Könige und 
die Erkennung Simons vorftellenden meifterhaften eykiſchen 
Wert läßt ſich im allgemeinen fein Begriff machen. Der Bes 
zug der Perfonen unter einander auf allen drei Bildern zeugt 
von dem zarteflen Gefühl. Bon den- Flechtbreiten auf dem 
verwitterten, zerbrödelten Ruingeftein, von den Grashalmen, 
die auf dem vermoderten Strohdache warfen, bis zu den 
goldenen, juwelenreichen Berhergefchenken, vom Gewand zum 
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Antlit, von der Nähe bis zur Ferne, Alles iſt mit gleicher 
Sorgfalt behandelt. 


rn Anne * 


Schönheit ift Zweck der Skulptur, und für die Schönpeit 
ift Ruhe die vortheifhaftefte Berfaflung. Diefe geziemt alſo 
der einzelnen Figur. Mehrere Figuren können aber nur durch 
eine Handlung in eins gruppirt werben. Die Gruppe ftellt 
Schönpeit in Bewegung dar, und ihre Aufgabe ift, beides im 
böchften Grade zu vereinbaren. Dies wird der Ball feyn, 
wenn der Künftler das Mittel findet, bei dem ſtärkſten kör⸗ 
perlichen oder Seelenleidven den Ausdruck durh männlichen 
Widerſtand, ftille Größe oder inwohnende Anmuth dergeftalt 
zu mäßigen, daß bei alfer rührenden Wahrheit die Züge der 
Schönheit doch unentftellt bleiben. Winkelmann fpricht hier 
nnübertrefflich, wenn er fagt, die Schönheit fey bei ven Al- 
ten bie Zunge an der Wage des Auspruds gewefen. Im 
Laokoon find die Teidenden Anfirengungen des Körpers und 
bie widerſtrebenden der Seele in wunderfamen Gleichgewicht 
vertpeilt. Die hülfeflependen Kinder, nur zarte Gegenflände 
des Mitleids, nicht der Bewunderung, Ienten unfern Blid 
auf den Bater zurüd, der den feinigen vergeblich zu den 
Göttern zu wenden ſcheint. Die ummindenden Schlangen 
fielen ung dag unentfliehbare Berbängniß vor, daß bie Han- 
delnden oft fo furchtbar mit einander verfiridt. Und doch 
geht das fchöne Ebenmaß, der gefällige Schwung ver Um⸗ 
riffe nicht in dem gewaltigen Ringen verloren, die auch finn- 
lich entſetzliche Darſtellung ift mit Schonung behandelt, und 
ein Iindernder Hauch der Anmuth über das Ganze aue- 
gegoflen. 
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Der Charakter des romantifchen Drama fey Freiheit nach 
allen Seiten pin, Fein Schidfal beftimme hier die Handlun⸗ 
gen des Helden, in üppiger Ungebundenpeit tändle er mit dem 
Zufall, und in fchöner Harmonie der Kräfte, von keiner feind» 
lichen einengenven Außenwelt befchräntt, nehme er ruhig ven 
Refler von den ihn umgebenden Dienfchen auf; feine ängſt⸗ 
liche Motivirung erkälte das ſchöne Leben, das fich hier nur 
dann wohlgefällt, wenn es fich losgefprochen hat von allen 
ben Sefleln, die ein einfeitig grübelnder Berftand ihm aufer- 
legen wollte. Die Charaktere treten auf, kühn und unanges 
fündigt, und entwideln fih in Begebenheiten und Handlun⸗ 
gen, bie ſchnell an einander vorübereilen dürfen,. und durch 
ſich ſelbſt zum fehönften Ziel fich verfchlingen. Nichts ſtehe 
bier allein, ſondern Alles ſchließe fih an einander in blühen 
den Situationen, die felbft ver finnlichen Anfchauung genügen 
mögen, welche hier, wo Alles fich befriedigt fieht, gleichfalls 
Anſprüche machen darf, erfreut zu werden. 


Der Dichter firebt nach etwas Unnennbarem, Unficht⸗ 
baren, Ungeftalteten, Göttlichen, Berflärten, Geheimnigvollen, 
aber eigentlich {ft ver Dichter fich felbft nicht ganz Har, wo⸗ 
nad er ſtrebt; er fühlt e8 wohl, allein er weiß es nidt. 
Er trägt die Urbilder der Dinge im Bufen, das AU’, das 
tiefe Wefen der unfichtbar und myſtiſch waltenden höchſten 
Macht. Tiefe Einfiht und Hare Anſchauung drüdt und muß 
fi überall ausprüden, wenn er das, was ihm unbewußt, 
verwoben und unklar im Herzen lebte, durch. Bilder verfinn- 
lichen und durch Wortflang und Rede verwirklicht zur ge= 
reiften und geeigneten. Darftellung bringen will. Je unum⸗ 
wundener, anfchaulicher uud ergreifender diefe Verwirklichung 
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des Idealen geichieht, deſto mehr iſt er Dichter. Obwohl fich 
diefe Ahndung in jedes Menſchen Seele findet, wenn in viele 
fach und mannigfaltig erfcheinenden Abftufungen, fo zeigt fic 
fih erſt als Anklang des geheimnißvollen Reichs der Bilder 
im Sänger. Die Jugend, die Zeit der Blüthe, der Moment 
Des Gefühle und der Empfindung iſt die Zeit und. das Alter, 
wo fich dieſe Ahndungen am erfreulichften offenbaren. Darum 
wird in biefem Moment faft jeder nicht gänzlich gefühllofe 
zum Dichter. Aber mit dem Schwinden der Jahre entweicht 
meiſtens auch das Gefühl für das mpftifchfchöne Reich der 
Bilder und Geftalten. Nicht fo ift es bei dem wahren Dich- 
tor, den bie gütige Natur dazu beflimmte. Das tiefe Ahnen 
der Kräfte in der herrlichen Schöpfung ,. das Erkennen des 
Ewigen und Wahren, die Kraft, felbf eine Welt zu fihaffen, 
wie fie in feinem Buſen lebt und webt, verliſcht oder ver: 
bleicht nimmer, und wie der Schöpfer nie unthätig feyn kann, 
fondern ein fortwährendes Wirken und Schaffen und Ordnen 
fein Daſeyn beweist, fo ift auch die frhöpferifche Kraft 
des wahren Dichters unerlöfhlih, bis in das nn Alter 
dauernd, immer groß, ewig. 


Es liegt gewiß etwas recht geheimnißvolles in den Wol⸗ 
Ten, und eine gewiffe Bildung oder Formation berfelben hat 
oft einen wunderfamen -Einfluß auf uns. Sie ziehen und 
wollen ung mit ihrem fühlen Schatten aufs und davonneb⸗ 
men, und wie ihre Bildung lieblich und bunt, wie ein aus— 
gehauchter Wunfch unfers Innernmn iſt, fo ift au ihre Klar- 
heit, das herrliche, gemilverte Licht, was dann auf Erben 
berrieht, wie die Vorbedeutung einer unbefannten, unfäglichen 
Herrlichkeit. Aber es gibt auch düſtre und ernſte und entſetzliche 
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Ummwöfltungen, in denen alle Schreden ver Nacht zu proben 
fiheinen. Nie, fo kommt es ung vor, will der Himmel fi 
wieder aufheitern, das wohlthuende Blau iſt vertilgt, und ein 
fahles Kupferrotb auf fhwarzgrauem Grund wedt Grauen 
und Angft in jeder Bruft, und wenn dann der verberblide 
Strahl Herunterzudt, und mit höhniſchem Gelächter die ſchmet⸗ 
ternden Donnerſchläge fallen, fo werben wir bis in's Innerſte 
beängftigt. Es find Nachhalle des böfen, uns ewig verfol- 
genden Weſens, aber auch weckende Stimmen der höhern 
Ratur, des himmlifchen Gewiſſens, der in uns wohnenden 
Gottheit. 


Dem Dichter, welcher das Wefen feiner Kunft im Mit- 
telpunkt ergriffen hat, erfcheint nichts widerfprechend und fremp, 
ihm find die Räthſel der Natur gelöst, dur die Magie der 
Phantafie Tann er alle Zeitalter und Welten verknüpfen, die 
under verſchwinden und doch verwandelt fich alles in Wunder. 


Die Zungfrau ift ein ewiges, weibliches Kind. Ein Mäd- 
chen, die nicht mehr wahrhaft Kind iſt, ift nicht mehr Jung⸗ 
frau, und doch liegt das ſchöne Geheimniß berfelben, das fie 
eben fo unaussprechlich anziehend macht in dem Borgefühl 
der Mutterfehaft, in der Ahndung einer Tünftigen Welt, bie 
in ipe fehlummert, und ſich aus ihr entwideln fol. Sie ift 
das treffendfte Bild der Zukunft, die ihren Reiz verliert, wenn 
fie entfchleiert vor ung liegt, 


Es find nicht die. bunten Farben, die ung im Frühling 
fo begeiftern, es ift der ftille weiffagende Geift unendlicher 
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Hoffnungen, ein Vorgefühl vieler froher Tage des gebeihlichen 
Dafeyns ſo vieler, fo mannichfaltiger Naturen, die Ahndung 
höherer ewiger Blüthen und Früchte, und die dunkle Sym⸗ 
pathie mit der gefellig fich entfaltenden Welt. 


Die Dummheit iſt ein Wefen, das allenthalben und nir⸗ 
gende wohnt, weil, wenn die Nachfrage umgeht, jeder Wirth 
diefen Miethsmann verläugnet. In der Rathsſtube wird ex 
gepflegt und gehätfchelt, in den Armen des FZürften, des Ric 
ters, des Minifters, des Schulmeifters, des Tabakrauchers 
liegt er wie Johannes zärtlich am Herzen und feiner ließe fi) 
ihn nehmen. Mit Bändern wird er aufgepugt, in Saffian 
gebunden und in die Bibliothefen geftellt, für die Geliebte, 
oft für den Sohn ausgegeben, felten oder nie gegen den Ber- 
ſtand ausgetaufcht. 


Die gelehrten Frauen brauchen ihre Bücher etwa wie 
ihre Uhr, nämlich fie zu tragen, damit gefehen werde, daß 
fie eine haben, wenn fie auch gleich gemeiniglich ſtille ſteht 
oder nicht nach ber Sonne gerichtet iſt. 


Wie manchen hat die Natur ferbft nur fo auf's Concept 
hingeworfen; er iſt eins von den falfchen Worten, die fie 
auszuftreihen vergeffen hat, und darum zerbrechen wir uns 
nun über den Zufammenhang unnüßerweife den Kopf. 


Wenn man nur immer die Courage hätte, fich ſelbſt zu 
zeigen; aber fo läßt man fid gar zu oft von der Alttlugpeit 
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diefer franzöftichen Mamfel, herausweiſen, und läuft ver Dumm⸗ 
heit in die Arme, um bei den Dummen nur für verfiändig 
zu gelten. 


Der rohe Menſch ift keiner wahren Liebe fähig, fondern 
nur der entwilverte, geiflige. Denn einen Sinn für die 
intelleetuellen, fittlichen oder äfthetifchen Vorzüge einer andern 
Perfon zu haben und von diefer zur Liebe begeiftert zu wer⸗ 
den, dazu gehört Geift und Gefchmad. Aber das iſt das 
göttliche der Liebe, daß fie felbfi ven Gegenftand fucht, der 
Lieben fol, und ihn emporzicht zu der geiftigen Höhe, von ver 
aus er frei um ſich bliden Tann, daß fie die Rohheit ver- 
bannt und dafür das Gefühl, die Poeſie in unfere Bruft 
pflanzt, und das Gefühl ift dankbar gegen die Dlutter, und 
die Poeſie wuchert und ſchlingt taufend Kinderarme um die 
Liebe und verichmilzt mit ihr, wie der freie Geift mit feinem 
Urquell, der Gottheit zufammenfließt. 


Ein gewiffer Teichter Sinn tft Bedürfniß für den Dichter 
und jeden Künftler, aber bewahre fie Gott vor einem un« 
edlen Leichtfinn, der Ordnung, Regelmäßigkeit, Reinlichkeit, 
und dergleichen Haupteigenfchaften eines von der Außenwelt 
unabhängigen Menfchen ausfchließt. Wie kann man fi) zum 
Ueberfinnlichen emporfchiwingen, wenn man in jedem Pfuhle 
des Gemeinfinnlichen fih herummälzt, wie kann man eine 
ruhige, gelaflene, behagliche Stimmung, die zum Dichten und 
Bilden fo erforderlich if, befommen und erhalten, wenn.man 
durch Nachläffigkeit, durch Liederlichkeit in Schulvenlaften, in 
pekuniäriſch bedrängten Lagen ſteckt? Nein! ver Dichter muß 
ber glühendſte Sreund der Ordnung ſeyn, damit er ſich fo viel 
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wie möglih vom Gewühle, vom Wirrwar des Alltagslebens 
frei zu halten vermag, Aber die Welt follte, wenn fie ben 
großen Geift erfannt hat, auch den Dichter und Künftler mehr 
unterftüßen, und fie von den vrüdenden Nahrungsiorgen zu 
befreien fuchen, die fo manchen auffirebenden Kopf, fo manche 
heiße Neigung, fo manche glühende Liebe zur Kunft unter: 
drüden und vernichten. 


Es gibt eine gewiffe gleichmäßige, fptegelebene Stim- 
mung der Secle, wo fie im ungeftörten Haren Bewußtſeyn 
ihrer fihlummernven Kraft und einer bei allem Andrang Auf: 
ferer Gewalten ſchwanklos und unerfchüttert wirkenden Stärfe 
das ihr zunächft Gelegene mit offenem Sinne ergreift, immer 
in der Gegenwart fortichafft, einen ahnungsvollen Blick in 
eine heiter erfcheinenve Zufunft fendet, dabei aus der Ber- 
gangenheit das Herbe wie das Süße in veredelter Geftalt, 
in einer gefteigerten Form fammt allen damit verwobenen 
Bildern am innern Geficht vorüberſchweben läßt und fich der- 
geftalt zwiſchen drei an fih völlig geſchiedenen und in fih ab- 
geirhloffenen, uud doch durch die verbindende Kraft des Ge- 
danfens an einander geftellten und in einen tiefen Zuſam⸗ 
menhang gebrachten Walten in füßer, reger und lebendiger 
Behaglichkeit ſchaukelt. Das ift ein Moment, in welchem wir 
einer Eigenfchaft der Gottheit, der Ewigkeit uns am nächſten 
fühlen, und was wir in diefem Moment fchaffen, fey es ein 
Gedanke in Worten oder in der Form ausgeprüdt, muß ewig 
leben, und wenn die äußere Hülle zerfliebt, wenn der Buch⸗ 
ftabe verlifcht, der Gedanke felbft wirkt durch Tradition fort 
und fort bis zu den fernften Zeiten, 
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Romane muß man ald Würze foliver, trodener Beſchäf⸗ 
figungen Iefen. Sie regen die Seelenträfte zu mächtig an, 
als daß der Geifl, von dem vielen Gewürz immer aufgereist, 
gefund bleiben könnte. Wer fih immer in ihnen herumtum- 
melt, wird entweder abgeflumpft für pen feineren Genuß oder 
er wird zum Narren. 


Unfere Leivenfchaften find Phönixe; wie der alte ver- 
brennt, fteigt der neue gleich wieder hervor. 


Pedanterie if ein Infektenauge, welches nur das nächſte 
und Heinfte unendlich vergrößert fieht, und nie viel, geſchweige 
ein Ganzes überfehen kann. 


Jugend opne helle Vernunft und warmes Gefüpl ift eine 
peinliche, unausftehliche Pedantin. 


Religiofität it ein immer lebender, offener Sinn für das 
Unfihtbare im Sichtbaren; für das Zukünftige im Gegen 
wärtigen, für das Göttliche im Menfchen, für dag Ueberna⸗ 
türlihe im Natürlichen. 


Iſolirtheit, Abgefchnittenheit von Allem macht den Rars 
ren. Flüchtiges Hangen an Alles, was ihm begegnet, ven 


Toren. 


Ein weites Prachtgewand in einem blutarmen Hektiker 
und prächtige Phrafen in einer geiftlofen Ode flehen gleich gut. 
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Die Wiſſenſchaft ift ein Meer, auf dem Taufende neben 
einander, friedlich oder feindlich, der eine auf einem Nachen, 
ver andere auf einem folgen Schiffe, ber dritte gar auf dem 
vom Schiffbruch eines andern geretteten Balken umherſchwim⸗ 
men. Tauſende können fich freundlich begegnen, wenn fie 
nicht unflugerweife gegen einander fteuern, und fich felbft und 
ihrem Fahrzeug fchaden wollen. Aber wenn fie auch alle ihre 
Kräfte vereinigen wollten, das Meer können fie nimmer 
ausichöpfen. 


Der durhfichtige Körper if in einem höhern, geiftigern 
Zuftand, denn er wirkt, er fiheint Bewußtieyn zu haben; er 
nimmt die Bilder in fih auf und ſtrahlt fie zurüd, der todte 
ſchwarze Klo ift ohne Leben und Wirkung, es prallt jeder Ge⸗ 
genftand von ihm ab, weil er feinen Ruhepunkt bei ihm finvet. 


Wenn Gott Menfh werben Eonnte, fo Tann er au 
Stein, Pflanze, Thier, Element werben, und vielleicht gibt es 
auf die Art eine fortwährende Erlöfung in der Natur. 


Die Natur iſt die Feindin ewiger Beſitzungen; fie tilgt 
nad feſten Geſetzen alle Merkmale der Bormation. 


Es ift durchaus eine Thorheit, ein großes Dichtergenie, 
wie Schiller und Göthe, oder vielmehr ihre Werke mit ſich 
felbft ihrer Qualität nach zu vergleichen, höchſtens ginge es 
der Quantität nad. Schiller ift eben fo groß in den Räu— 
bern wie in der Stuart und im Wallenftein, Göthe eben fo 
groß im Fauft wie im Werther. *) 


*) Mir find nicht ter Meinung bes Dichters. ee. 
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Die Phyſiognomik iſt die Poetil des Körpers; der Geift 
muß fohweben und fehwebt auf den Formen des Gefichts wie 
des Gerichts. Die reine Form ift überall Abprud des Gei⸗ 
fies, und fowte Died vermöge ber von der Natur gefrhaffenen, 
nicht in unferer Kraft ſtehenden Organe bei der Phyſiogno⸗ 
mie der Fall ift, fo if auch die Form, die mit der Materie 
des Gedichts nicht harmonirt, etwas blos angeeignetes, un⸗ 
originelles, ein Unding. 

Der Bart verhindert die umfichtige Befchauung der Phy⸗ 
ſiognomen. Er verdeckt die Züge, die neben dem Auge die 
ſprechendſten find, und man iſt ſogar leicht verleitet, ſich durch 
das Auffallende, ſcheinbar Heroiſche übertölpeln zu laſſen, und 
ebenſo darf man ſich vom Fall des Haupthaares nicht irre 
machen laſſen, denn lange, herabwallende Locken geben oft 
dem Geficht eine Milde, die wirklich nicht vorhanden iſt. 


MAetaphyſtſcher Speculationen · Aphorismenzykel. 


Dieſelbe einfache treibende Kraft, die unſere Glieder durch⸗ 
wärmt und bewegt, iſt auch im Thiere, alſo kann das Thier ſo 
wenig ſterblich ſeyn als wir. Was wäre ungerechter, als ein 
Geſchöpf in ewiger Dummheit, ewig als Thier zu laſſen; 
denn das Thier hat geiſtige Kräfte, und geiftige Kräfte können 
nie auf einer Stufe flehen bleiben, fondern fie fircben ewig 
höher. Sind nicht auch im Thierreih Annäherungen zum 
Me:fchen fihtbar? Sie bilden fih allmählich zum Menfchen 
herauf. Im Leibe des Weibes kann durch befruchtenden Sa« 
men zwar wieder etwas körperliches, phyſiſch organifirtce 
entftehen, aber nichts geiftiges, nichts ginfaches fich bilden. 
Denn wie Könnte das Griftige aus dem Phyfifchen entfpringen ? 
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Kann überhaupt pas Geiſtige entftehen? So wenig als un- 
tergehen. Wir find vom Anfang oder vielmehr von Ewigkeit 
her. Oder theilt der, welcher ein Weib umarınt, durch den 
Saamen ihr einen Theil feiner Seele mit? Nie, denn bie 
Seele ift einfach, untheilbar. Sch flelle mir vor, daß nad 
der allmählichen Auflöfung des Körpers fich eine gewiſſe, 
geiftige Kraft aus ihm Iosreißt, und nun einen für uns un- 
begreiflichen geiftigen Körper bilden. Da nun alle, die auf 
unferer Erde wohnen, auf gleiche. Weife organifirt find, fo 
muß auch bei allen diefelbe Körperauflöfung, viefelbe Bildung 
eines neuen Körpers ftattfinden. Sowohl weil wir mit der 
geringen Bolftändigkeit und Vollkommenheit, mit der wir bie 
Welt verlaffen, nicht fhon vor das höchſte Wefen treten kön⸗ 
nen, als auch weil wir in der ganzen Natur überall nur eine 
mit unmerflichen Sprofien auffteigende Stufenleiter bemerfen, 
und Alles Umkreis, Rad und Bewegung if, und ein Ding, 
das nur einen Augenblid ftilfe ſteht, gar nicht gedacht wer⸗ 
den fann, fo muß der Menſch auf eine andere Welt verfept 
werden, und zwar fo, daß alle, die auf diefem Planeten leb⸗ 
ten, vermöge ihrer Organifation in einen gleichen fommen. 
Die Abftufungen in, ver Bildung und Vervollkommnung, die 
unter ung flattfinden, ift im Verhältniß gegen das Riefen- 
mäßige des Unendlichen, gegen das wir alle nichts find, zu 
unbedeutend, als daß es etwas ausmacht. So wandeln wir 
von cinem Planeten, von einer Welt zur andern und nähern 
uns immermehr dem Unenplichen, wir müffen ihm aber end» 
lc einmal nahe fommen, mit ihm zufammenfließen, und dann 
it unfer Kreislauf vollbracht, und wir felbft leben in der 
Gottheit ewig fort. 
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Aphorismen über die Ficbe, 


Das Berlangen, fich ganz mit einem andern Weſen zu 
vereinen ift Liebe. Je glühenver das Berlangen, deſto grö- 
Ber die Liebe, Die Liebe hat leinen Nebenzweck, fondern man 
liebt um der Liebe willen. Es gibt eine edlere und eine un« 
edlere Liebe. Die edlere Liebe waltet zwifchen Perfonen gleis 
chen Geſchlechts und ift intelectuell, ohne alle finnliche Bei⸗ 
miſchung. Die unedlere Liebe ift die zwifchen beiverlei Ges 
ſchlecht. Sie ift ung angeboren und erwacht mit der Mann- 
barkeit. Schon dieſes beweist ihre Sinnlichkeit. Es kann 
zwifchen beiderlei Geſchlecht Teine Iebhafte Annäherung ge- 
fchehen, ohne daß die Sinnlichkeit die Triebfeder if. Sf fie 
es nicht, fo iſt es auch keine Liebe. Diefe Liebe ift mehr 
oder minder unebel, je nach dem Grade, als der Liebende ſich 
dem Ideal von ganz geiftiger, reiner Liebe zu nähern fucht. 
Sp aber können wir nie lieben, fo lange unfere Organifation 
fo befhaffen it, und Leib und Seele fich trennen. Iſt dieg 
nicht mehr der. Sal, was hindert zwei liebende Seelen, zus 
fammenzufliegen? Sie vereinigen fih dann wie zwei Flame 
men. &s gibt aber verfshievene Sinnlichkeit. Sie ift ent⸗ 
weder (dem Philoſophen) das Irdiſche, welches das aufftei- 
gende Geiftige immer wieder zur Erde zieht, oder if fie Cim 
gemeinen Leben) der gemeine rohe, von Bernunft nicht ge= 
leitete Trieb, fih ganz dem Genuß der Irdiſchen zu widmen 
und zu ergeben. Die erfle hat der reinfte Menſch und ein 
Thor if, wer fih ihrer fihämt, obwohl er fie befämpfen, obs 
wohl er fie veredeln fol. — Bon Anwandlungen ber legtern 
{ft er mehr oder minder frei, je nachdem er Durch Temperament, 
Erziehung und Grundſätze zu opponiren weis, völlig aber ſich 
loszumachen ift keinem Menfchen möglich, weil es gegen bie 
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Drganifation des Rörpers ftrebte. — Die fogenannte platonifche 
‚Liebe zwiſchen beiverlei Gefchlecht kann hier nicht erifticen, 
es iſt das deal der Liebe, wenn wir einft von der Erde ges 
ſchieden find. Niemand aber fpricht herrlicher und 
über die Liebe als Plato. 


Kurze Erpofition von Plato’s Sympoſton. 


Die Hauptpuntte in Plato’s Sympoflon find folgende: 

Die Liebe ift I. nach dem Phädros eine uralte Gottheit, 
fie feuert zum edelſten Tugend an, wie fie bei Alcefte und 
Achill that; die Natur der Liebe ift Begeiflerung durch die. 
Gottheit, und fie zündet in dem Liebhaber, der fie alsdann 
dem geliebten Wefen mittheil. Ueberhaupt ift fie das 
köſtlichſte Kleinod und das Fräftigfte Triebwerk zur Tugend 
und Glückſeligkeit. 

IL Pauſanias unterfcheivet zwei Arten der Liebe. Ueberall 
wo Venus, da iſt au Eros; wie es,aber zwei Aphrodite, 
eine niedere und eine edlere, höhere gibt, fo auch zwei Eros. 
Der gemeinere geht nur auf Weiber und, Körper, der himm⸗ 
Iifche nur auf Seele, fittlide Schönheit auf das männlich 
geiftige Weſen. Diefe Liebe iſt unfterblicher Natur, und fie 
muß daher auch einen unfterblichen Gegenftand, eben die 
©eele, fuhen, welche nicht wie der Körper verblüht. Ihrer 
Lauterkeit halber fucht fie nicht Knaben, fondern verflandreiche, 
fittlichgebilvete Jünglinge. Sie kann nur in freien Staaten, 
nicht unter Tyrannen auflommen, weil fie große und edle 
Gefinnungen einflößt, die ein Despot bei feinen Unterthanen 
nieht dulden, viel weniger wünfchen darf, Da dieſe ächte 
und hope Liebe blos auf Tugend und geiſtige Schönheit ſich 
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bezieht, fo kann fie auch nur von ber edlen 
Aphrodite eingeflößt werden. 


IT. Euryximachos läßt dieſe Eintheilung der Liebe in 
die hohe edle, und in die niedere, gemeine gelten, beſchreibt 
fie aber als Kenner der Natur noch näher, und reduzirt ihren 
Begriff auf die allgemeine Harmonie des Weltalls, wodurch 
alle Weſen, Götter, Menſchen, Thiere, Pflanzen und Ele: 
mente in Einklang und Freundfchaft erhalten werben. Jeder 
Körper enthält eine doppelte Harmonie oder Liebeskraft, eine 
fhöne und freundliche, und eine friedliche und widerliche. Jene 
wirkt Geſundheit, dieſe Krankheit. So iſt es auch in der 
ganzen Natur. Jene muß daher gepflegt und biefe unter- 
brüdt werden. Dafür find die verfehiedenen Künfte, als Heil⸗ 
kunſt, Gymnaſtik, Mufit, Aftronomie und Magie, oder Myſte⸗ 
rien und Weihungen. 


IV. Ariſtophanes legt eine ungemein finnreidhe, feinem 
Charakter gänzlich angemeflene Fabel zum Grunde feiner Bes 
hauptung, und erklärt danach die Wirkungen und Phänomene 
der Liebe im Menſchen wie in der ganzen Schöpfung. Ihm 
tft fie das Sehnen und Streben nach ver zweiten, urfprüng- 
ih uns angehörenden Hälfte, um dadurch wieder fih zum 
Ganzen zu bilden. 


V. Nach dem Agathon ift die Liebe der ſeligſte, das iſt 
der ſchönſte und ewig jugendliche Gott, alſo keine von den 
uralten Gottheiten. Die mythologiſchen Götterlegenden find 
ihm blos dramatiſche Vorſtellungen der Nothwendigkeit oder 
des urſprünglichen Naturzwangs. Die Liebe kann nicht ſo 
alt ſeyn, weil fie fonft jene Gewaltſamkeiten unter den Göt⸗ 
tern verhindert haben würde, da fie überall Harmonie und 
Freundſchaft fliftet. Sie ift die fchönfte, freiefte, tapferfte und 











243 


weiſeſte Gottheit. Durch ihren Anhauch wird Altes zum Dichter, 
auch zeugt vie Bildung alles Lebendigen von ihr. 

VL Sofrates berictigt die vorigen Reden und tadelt 
fie als bloße Rhapſodien und enkomiſche Zuſammenſtoppelun⸗ 
gen ohne Rüdfiht auf Wahrheit und Schidlichleit, und be- 
ftimmt auf feine Weiſe, durch Antworten auf feine Fragen feine 
Schüler felhft 4um wahren und richtigen zu bringen, folgendes: 

1) Die Liebe iſt Lebe zu etwas, oder fie firebt nad 
einem Gegenſtand. 2) Jede Liebe feht das Gefühl eines 
Bedürfniſſes voraus, eines Bedürfniſſes deſſen, was nicht ge- 
genwärtig if; nun aber ift Schönpeit ihr Gegenſtand, nad 
dem fie firebt, aber noch nicht befitt, fie iſt daher nicht ſelbſt 
fhön. Da das Schöne und Gute faſt eines iſt, fo bedarf 
fie au des Guten, hat es aber felbft nicht. Folglich gilt 
von-ihr eben das in Abficht des Guten. — Hierauf trägt er 
die Theorie bes weiſen Diotima vor, und dies iſt efgentfich 
Plato's eigene Theorie. 

1) Die Liebe iſt iprer Natur nach nicht ſchön und nit 
häßlich, fondern ein Mittel zwifchen beiden. 2) Nicht weife, 
nicht ſelig und unfterblih, aber auch nicht das Gegentheit, 
fondern die Mitte von dieſem Allen. 3) Ste ift folglich ein 
Damon oder Mittelving zwifchen vem Unfterblichen und Sterb- 
lichen, ein. Vermittler zwifchen beiden, der zugleich die Lücken 
zwwifchen beiden ausfült. A) Ste if daher das allgemeine 
Band, das das Weltall zufammenpält, durch ihren Canal 
gehen alle Künfte und Wiſſenſchaften. 5) Ste if ihrem Ur⸗ 
fprung nah ein Ablömmling des xogog und bes unrsgç, 
daher die Natur und das Schidfal dieſes Dämons zweifach 
iſt, ebenfo reich als arm, ebenfo weile alg unmeife, ebenfo 
beglückend als unglücklich machend. Der Begriff von Liebe 
iſt an ſich allgemein wie ber von molmoug, aber er wird . 
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näßer beſtimmt und auf eine gewiſſe Reigung eingefchräntt. 
Diefe Neigung geht fchlechtfin auf das Schöne und Gute, 
um dieſes zu befigen und zwar auf immer. Sie fucht daher 
überall das Schöne als ein Bepikel ihrer Zeugungen und 
Geburten. Ihre Fruchtbarkeit ift entweder körperlich oder 
geiftig. Sie firebt durchgängig nach Unſterblichkeit, auch im 
leiblichen, daher die Liebe der Eltern für die Erhaltung der 
Kinder. Die körperlich Fruchtbaren fehnen fih nach den Rei- 
bern, der fruchtbare Geift blos nach dem männlichen, ernften, 
Geiftigihönen. Diefe leßtere Liebe ift weit Höher und edler, 
denn ihr hat man alle fehönen Geburten des Geiftes zu dan⸗ 
fen, Alles, was Dichter, Weile und Gefeßgeber hervorge⸗ 
bracht haben. Eigentlich ift die Liebe ein Geheimniß, zu deffen 
höchſter Stufe. und Anfhauung nur fehr wenige gelangen. 
Diefe Stufenleiter der Schönheit nah allen ihren Sproffen 
wird nun mit einem ätherifchen Pinfel ausgemalt. Bon ver 
Schönheit eines individuellen Körpers fteigt man zu der ivea- 
Ten Schönpeit aller Körper, dann zur Schönheit der Secle, 
zur fittlihen Schönheit in weifen Geſetzen und Anorbnungen, 
zur allgemeinen Schönheit alles geiftigen und intelectncllen, 
oder der Wiſſenſchaften nach ihrem ganzen Umfange, dann 
erft zur höchſten Wiffenfchaft des Ideals aller Schönheit, die 
‚ alle vorhergehenden Arten in fich vereinigt. Diefe wefent- 
liche Urſchönheit ift ewig, allſchön, unverrauſcht rein, ſich ewig 
gleich und ohne Hülle. Sie iſt das höchſte Gut und die Voll⸗ 
endung der menſchlichen Natur. — Hierzu iſt die Liebe das 
wirkſamſte Mittel, und inſofern muß ſie als das böchfte ewig 
gepriefen werben, 
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Waiblingers Gedanken an und über fid feibft. 


Ich habe geliebt, ich habe genoflen, ich habe entfagt, ich 
ſtudire wieder. Da ſitz' ih nun in meinem Zimmer unter 
aufgethürmten Manuferipten am ſchönen Sonntagsmorgen, 
und höre dem Glodengeläute zu, daß die Menfchen in die 
Kirche gehen und über mich, daß ich nicht hineingehe, daß ich 
meinen Schmerz, meinen Kampf, meine Unruhe in den ge⸗ 
weihten Räumen nicht ausfchütten darf, nicht zerftören, nicht‘ 
vernichten kann. Hätt’ ich titanifihe Kraft, eine Welt zu zer- 
fohmettern, ich würde cs tfun, und meinen Körper in den 
Trümmern begraben, um die Welt und mich ſelbſt von neuem 
zu ſchaffen. Aber Fluch dir, du Teufelsplage, du Höllenmar⸗ 
ter, Leidenſchaft, Fluch dir, du löwenhafter Ungeflüm, der ven 
armen unglüdlichen Kopf vergeffen macht, was er gedacht, 
was er entworfen. Fluch dir, vu viehifche Unbeftändigkeit, vie 
die Saaten zu Boden fihmettert, die fo fehöner Entwidelung 
entgegenreiften, bu marklofer, flatternder Wankelmuth, der 
in milsfüchtigen Abeſchützen niftet, und ſtinkende Eier, in 
fremden Neftern ausbrütet, aus Denen Dummpeit, Schlaff- 
heit, Blindheit, Berftocdtheit und beftiengleiche Tölpelhaftigkeit - 
Hervorfihlupfen, und ehe man fich's verfieht, alle zufammen 
flügge werven. Fluch auch, die ihr den mannhaften Jüngling 
zum Geden machen wollt, die ihr den Nimbus des Heiligen 
ber Leerheit um den Scheitel werft, und den verfihmigten 
Kopf genialifcher Ervenföhne dazu braucet, um Hauben aus 
Putzmacherſtuben darüber zu flülpen. Wodurch bin ich ge⸗ 
bändigt, warum dient meine eigene Kraft nur dazu, mic) felbft 
zum ſchwindſüchtigen Hpochonder zu machen, aus dem fun- 
gen, frifchen, lebensfrohen Geiſte einen melandolifchen Mond⸗ 
ſcheinſchwärmer zu flempeln? Ermanne di, und fiehe, du 
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sefallene Seele! mußt bu etwas haben, das du umfaflen 
tannft mit Liebe, mit feuriger, einziger Liebe, haſt du denn 
nicht genug an dir felbfl, an der Welt, die dir im Innern 
lebt, an der Kunft, die diefe Welt in Worten verkörpert her- 
vortreten laffen fann? Ein Vomitiv will ih brauden, um 
den ganzen Plunder von liebefiechen, butterweichen Empfin- 
dungen in’s Familienadytum hinabzufchmeißen, und dann ge= 
reinigt von dieſer Nervenkrantheit der Seele, muß ic, 
aus dem ſchmachtenden Kiebetraut der wohlgemutheſte Burfche, 
aus dem liebetwinfelnden, hektiſchen, girrenden Tauber, ein 
fräftiger, thätiger weltenfchaffender Züngling werben. 


Wenn ich mid mitten in einer umbufchten Walpgegend 
befinde, und Schmerz und allzu flarfe Empfindung in der 
Bruſt mir anfıhwellen, da fang’ ich gemeiniglih an, mit 
einemmale in der höchſten Gefchwindigfeit fortzurennen, wel- 
ches um fo eher geichehen kann, als meine körperliche Conſti⸗ 
tution es wohl zuläßt, als wollte ich mir felbfl und meinem 
empfindfamen Herzen entlaufen. Sreilich möchte dies jemand, 
der es gerade ſähe, komiſch und auffallend finden, denn ic 
felbft pflege mich alsdaun einem woplgewachfenen, fchlanten 
Hirſch zu vergleichen, der feine langen, dünnen Beine ohne 
Unterlaß auf ebenem Pfade fortfchleudert, um fih irgendwo 
die Geweihe abzuftoßen. 


— he: 


Die Welt if vol Narren und Beflien, und leer an 
Menſchen. Sol ich dir die Welt maden, wie fie it? Sieh, 
da find Kerle, die ein Stüdchen Holz son der Himmelsleiter 
anbeten, die Jacob im Traume fah, Karren, die die Freiheit 
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fih zum Grabe malen, und Beraufhung aus der Quelle 
faufen, die der Herrgott zur Stärkung gegeben, andere, 
die wie Jochochſen als Knechte unter Frohngebot und Knu⸗ 
tenbieb Trieben, Harpare, die mit Gnomenfreude im grin- 
fenden Angefihte, unbefümmert um den Jammer der Wat- 
fen, um die Flüche der Witwen, das goldene Eingeweide 
ihrer Koffer und Kaſten durchwühlen, Rabuliften, vie mit 
Luchsaugen jedes Schlupfloch der Gerechtigkeit erfpähen, weil 
ein Schurfe gefüllte Säde anbeut; Richter, die um einen 
Kuß das Geſetz ſchlafen laſſen, den ihnen eine Metze gab, 
Märtyrer, die ſich lieber als verdammte Miſſethäter auf ver 
Folter martern laſſen, als daß ſie ruhig und frei glauben 
wollen, was ſie glauben können, Gelehrte, die ein halbes 
Säculum alle Spelunken, alle Erdgruben durchwühlen, um 
einen verwitterten Brief Cicero's zu finden; deſſen Frage iſt, 
ob fich der Freund wohl befinde, und deſſen Intereſſe darin 
liegt, daß ſich der Schreiber ebenfalls wohl befinde, Gelehrte, 
die dann ſo lange hinter dem Ofen hocken, und die verkritzel⸗ 
ten und verbrannten Zeichen entziffern, als ein unternehmen⸗ 
der Kopf Zeit braucht, die halbe Welt auf den Kopf zu ſtellen, 
Junkerchen und Uomiccivoli, die fih an ver Toilette halb 
zu tobt ſchwitzen, fich den Leib zufchnüren, wie Drathpuppen, 
ven halben Tag auf der Promenade die Damen angaffen, 
und wenn fie ein Mädchen kräftig umarmen follen, in Ohn⸗ 
macht fallen, Dirnen, die fich blind gaffen an ven Männern, 
und wenn von Liebe die Rede ift, ſich anftellen, als wollten fie 
fterben vor Schaam, Freudenmädchen, die den Unerfahrenen 
eine Falle flellen, ihre Ehre, ihre Unſchuld als Sped darin 
aufhängen, und den armen Teufel fangen, wie eine Maus, 
Pfaffen, die Gottes fchöne Erde zum Tummelplatz der Narr- 
heit, der Verkehrtheit, der Blindheit machen wollen, 
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Menſchenmaͤkler, die ſich auf Vorurtheile frühen, und mit fre- 
chem, bleiernem Despotenfcepter die harmlofen Geſchöpfe todt⸗ 
ſchlagen, wie Fliegen, Kabalifien, die unter dem ſchwarzen 
Rabenfügel Gift ziſchen, Laurer, die der Freundſchaft heiligfte 
Siegel erbreshen, und den Freund um einen Schilling an ven 
Teufel verrathen, Provinzenräuber, Banbiten von Miniftern, 
Requifitoren, Politiker, muftifhe Magnaten, die ihres Landes 
‚beftes Fett ſchwelgeriſch verprafien, das find bie hervorſte⸗ 
chenden Figuren zu einem Weltgemälde. Pechſchwarz iſt ver 
Sarbentopf, in den ver Menfchenmaler feinen Pinfel tauchen 
muß; Kummer, Bedrückung, Sram, Gewinfel, Acchzen, lächer- 
lien Stolz, Schurferei, Bospeit und Falſchheit muß er in 
die Gruppe hauchen, und ein Bild erfhaffen, vor dem einen 
die Haare zu Berge fliehen, das Blut erflarrt und das Herz 
erſchaudert. 


Die Unſterblichkeit? ich bin zu ſtolz, zu for Menfh und 
Weltbürger, mir fie nehmen zu laſſen. 


Es gibt gar Fein eigentliches Unglüd in der Welt. Glück 
und Unglück fliehen in befländiger Wage. Aber Glück umd 
Unglüd wohnen in unferer Bruſt. Das Unglück iſt vie eigene 
Schul, das Glück das Bewußtfeyn, recht gehandelt zu haben. 


Mich aufmuntern‘ wollen für Liebe zur Kunſt und Poefie! 
das heißt: — ic Avcgqg. 
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Wenn mich der Schmerz bei dem Berlufte der Geliebten 
zuweilen zu flarf Hingeriffen, war es doch ein Fehler. Denn 
ih Tann, wenn ich bei Taltem Sinn betrachte, doch nie einem 
einzigen Weſen/ ausfchließend angehören: meine Beſtimmung 
ift zu wirken und zu arbeiten, zu bilden und zu erfchaffen. 
So lange ich noch dieſes Tann, iſt es die Höchfte, Sünde, die 
ich begehen Tann, wenn ich an irgend etwas verzweifle, und 
mich gänzlih in Berwirrung bringen laffe. Ich bin da für 
die Welt, ihr muß ich Ieben und nüßen. 


Schwab fagte fehr wahr und richtig, ich fey im vierzig- 
ften Jahre fchon ein Greis. Auch mein’ Ih wahrhaftig, mein 
Srüpling fey vorbei, der Sommer nahe. O Gott! da fallen. 
mir die Worte Johannes ein: „Es kommt die Nacht, da nie⸗ 
mand mehr wirken kann.” Schredlicher Gedanke. Gott im 
Himmel fiehe mir bei, daß ich im Sommer ernten kann. 
Und der Herbfl, wenn die Blätter fallen, wenn äußerer 
Schmuck im braufenden Wind verflattert, wenn der Baum, 
nur in der eigenen Kraftfülle, ven kahlen Stamm in die Lüfte 
ſtreckt, und Feine blendende Auffenfeite mehr feine Rinde birgt, 
hab’ ich mich auch auf den gefaßt gemadt ? 


Es ift fonderbar, daß ich fo gern mit Menfchen umgehe, 
bie gewiffermaßen mein Wiverfpiel find. Es ift der Contraſt 
zwiſchen meiner regen en und ihrer unfelbfifländigen 
"Richtung. 


Keine, ———— Kraft der Selbſwerleugnung, 
holdſelige, zaubermäßig wirkende Demuth, du, deren heiligſtes 





2350 \ 


Sinnbid die Mutter Gottes if, allgewaltige Stärke ver 
Selbſtvernichtung und riefenmäßige Nervenfpannung des un- 
gebeuerken Strebens, du himmliſchhohe Liebe, die über das 
Selbſt hinweg zur Dienflleiftung fpringt, und das von ihr 
gegebene, aus ihr gebilpete ale allgemein wirkfam betrachtet 
— {hr Tugenden feyb mir noch fremd! 


Schwab hat ganz recht, wenn er mich mit einem Gaft- 
bof vergleicht, wo es wimmelt von ‚Herren und Knechten, 
Nittern und Damen, Liebchen und Bräuten. Denn ich meine, 
id müſſe auch Alles feyn und werben. 


Es iſt ganz wunderlich, fobald man mid gemüthlich 
machen will, fo verfchließt fid mein Inneres unwillfürlich, 
und ich lache und fpotte dann über Alles. Dann fteh’ ich fo 
recht da, wie ein flarrer Fels im Meer, der den anplätigern- 
den Wogenzligen Hohn meist 


Wenn ich mißtrauifch gegen die ganze Menſchheit, mich 
in mich ſelbſt verjchließe, und meine Empfindungen forgfam 
begrabe, wer iſt daran ſchuldig, als die Menſchen? 





Kritiken und Paraleien, 

Der Prebiger Salomo ift eigentlich das nämliche, was 
Göthe mit wenigen Worten in vanitatum vanitas umfaßt. 
Die Ausführung iſt freilich verfchieden. - Die Sentenzen unv 
Dicta in dem Gefang des Ebräers find ganz vortrefflich. 


nn — — — 
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Es iſt gar nichts wunderlicheres, als daß die alten Ger⸗ 
manen bie tapferſten Krieger und die größten Faullenzer wa- 
ren. Am Ende reducirt fih doch Alles wieder auf Unthätig- 
feit, denn, wenn fie auch mit ver höchſten Luft fi auf den 
Seind flürzten, fo war's doch nur, um fich wieder Ruhe zu 
verfchaffen. Man findet diefen Zug übrigens bei allen un- 
Eultivirten Böllern. Bei den Spartanern war es Geſetz, 
mäßig zu gehen, Lykurg verbot ihnen, nicht zu viel zu thun, 
die armen Heloten mußten verrichten, was bei den Deutichen 
Frauen, Greife und Krüppel thaten, Sokrates nennt die 
Goyıa eine adsApndleudsplag und Cicero fagt: haud 
mihi videtur homo liber, si non aliquanto etiam nihil 
agit. Wir wollen unfere Ahnen nicht um biefen Charakter 
zug beneiben, 

Wie lange verweilt Tacitus bei der Schilderung der 
Keuſchheit der altteütſchen Ehe, hier hat er Gelegenpeit, einen 
rerht lebhaften Contraſt mit den Sitten feines Volkes zu bil- 
ben, die befonders in Ausfchweifungen der Art auf’s ſchänd⸗ 
liche ausgeartet waren. Es fcheint, als wenn er das raube, 
untultivirte, aber eben darum noch unverborbene Bolt recht 
zu ibealifiren gewünfcht hätte, nur um des Gegenfaßes willen. 
Niemand lacht dort über das Laſter, und ein Jahrhundert 
kann vergehen, ehe einer beirügt oder betrogen wird, gute 
Sitten gelten dort mehr und find mehr zu Haufe, als anders» 
wo gute Geſetze, und der gefunde und kräftige Geift und 
Körper der Eltern geht über auf die Kinder. 

Welche Zügel ver Gefchichtsfchreiber drängt hier in 
wenige Worte zufammen, was Folianten füllen könnte; er 
it ein flrafender, ernfler Satiriker, der Sittenrichter feiner 
verbprbenen Zeit. 
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Ale Adegorien müſſen leicht fhweben, denn fie find 
ätherifher Art. — Wie Häßlich Ichrreich Hat oft Swift mit 


Allegorien gefpielt, ziwar Immer witzig und verſtaͤndig, den⸗ 
noch aber oft haßlich. 


Wie man die Griechen Dichter ihres Heldeneyclus nennt, 
fo iſt — Dichter des Welteyelus. 


Ich kenne jemand, der nur Shalspenre und Novalis 
Tiest. "Zwei Geifter, die fo ungeheuer verſchieden find, wie 
Evidenz und Myſtik. Shakspeare umfaßt mit der unglaub- 
lichten Kraftfülle feinen ganzen Stoff und ftellt ihn, vollen- 
det in Form, vollendet im Einzelnen, in den Theilen, wie 
im Ganzen, im Zufammenhange, im gemeinfamen Zufammen- 
weben Alles befondere zum allgemeinen, als das mufterhaf- 
tefte Bild eines mit einer allmächtigen Herzenstenntniß, mit 
dem gemwaltigfien Berfiand und dem riefenmäßigften Geiſt 
begabten Künftlers vor das Auge, bei ihm iſt Alles ein Gans 
zes, ein Bild, ein gerumdetes, ein abgeſchloſſenes. Novalis 
iR ewig fragmentarifh; er verſtrickt fich fo über die Maßen 
in Blumengewinde und Blüthenguirlanden feiner zauberhaften 
Poefle, in bie Arabesten und Morestenftäde feiner Dars 
ſtellungen, Raturanfichten und Ideen, daß er felbft in den 
vielfach zufammengefchobenen Geftalten und munderfamen 
Bildern faſt verfihwindet und man oft nicht weiß, wo Die 
fonderbaren, beweglichen Dinge herfommen. Aber er if 
voll Geift. 
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Bei Calderon iſt überall nur ein Bezug auf das Jen⸗ 
feits ; die innigfle, lebendigſte Gemeinfchaft mit dem Heber- 
irdifchen, Alles Liebe, Alles Gefühl, Alles Blumen, Alles Duft, 
und Alles Religion, Glauben und Hoffnung. Es iſt wahr, 
er gaufelt nur, wie ein unendlich liebenswürdiger Zephir auf 
Millionen duftenden Blumen umher, faugt die ebelften, füßeften 
und nahrungsvollſten Säfte aus den Kelchen, wie farbige Schmet- 
terlinge, und flattert dann wieder weiter, um fi) wo anders 
zu fonnen! Aber man fommt wahrſcheinlich mit diefem Bilbe 
nicht aus; feine orientalifche Tiefe iſt nur verſunken in der 
Fülle der Regungen und Gefühle, die Kraft verborgen im 
Süßen und Huldvollen, das Große verhält im Nievlichen, 
Gefälligen und der Ernft in Spielen, in Scherzen, im Holden. 


Herders Früchte aus den fogenannt goldenen Zeiten des 
achtzehnten Jahrhunderts find oft nun Porzellanfiguren oder 
Machwerke vom Zuderbäder, die eigentlich nicht zum Effen 
taugen, fondern gewöhnlich nur zur Schau in Gaftzimmern 
auf hübſchen Tellern aufgeftellt werden. Es ift manches Geift- 
volle darin, aber oft nur Worte, felten mit Tiefe, felten mit 
Gründlichkeit. Aus Shakspeare's Hamlet und Macbet über- 
fest er ein.Paar Stellen, und fügt dann hier und da ein 
Wort zur Erläuterung hinzu, und dies foll feine Anfiht von. 
biefem Geifte feyn? Doch fprieht er im Ganzen über das 
Trauerfpiel und Luftfpiel recht gut. Aber wie ungleich tiefer 
iſt Leifing’s Laokoon. 


Zum fünfzigſtenmale vielleicht Tas ich heute Göthe's Fauſt. 
Wie im Hamlet gränzt da der ungeheuerfie Schwung 
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der Poeſie am die gemeinften Formen des Lebens. Fauſt if 
ein Lebensbuch, das man auf allen Wegen im. Rode, oder 
lieber im Herzen tragen ſollte. Keine Ausflüſſe der Poefie, 
ſondern die Poefie ſelbſt aller Länder, Völker, Menſchen und 
Stände iſt darin niedergelegt. Es iſt das Buch der Weis- 
heit, der überſchwänglichſten Wahrheit, das Buch des Lichts 
und der Menſchheit. Da fproffen in Ueberfülle Blumen 
aus calderon’fhen Gärten, ba iſt die allmärhtige Tiefe 
unbegreifbare Welt-, Menſchen⸗ und Lebensanſchauung 
Spalspeare’s, der unüberfchbarfte Flug neben den fchfichteften, 
einfachftien Bildern. Fauſt iR das größte aller Weltgemäloe, 
denn er umfaßt den Himmel, mit Allem, was darin ift, mit 
dem Herrn und feinen Heerichaaren, die Erde mit Allem, 
was darauf lebt und webt, die Hölle mit all’ ihren furcht- 
baren Geflalten, das gefammte Weltall, alle Schidfale einer 
leivenden Menichheit, Wiflenfchaft und Leben, Natur und 
Kunſt. Alles ein Bild, eine ganze Welt, eine neue göttliche 
Schöpfung. 

Merkwürdig wird mir immer Weiſſer's Urtheil über Göthe 
bleiben, das er mir einft fagte. Ich befuchte ipn zum erſten⸗ 
male mitHaug, der mich unterwegs ſchon vorbereitete, welch" 
wunderlichen Mann ich zu Geficht belommen werde, aber 
folchen ſonderbaren Kauz hätt’ ich nicht erwartet. Er kannte 
mi ſchon dem Ramen nad und war außerft höflich; eim 
Feines fchlichtes Männchen in einem kurzen Frack und mit 
einem Käppchen auf dem Kopfe, einem runzlichen Geficht, 
aber lebhaften, geiftvollen Augen. Etwas fatyrartiges fiel 
mir aber gleich bei'm erſten Anblid auf. Es fland nicht lange 
an, fo entftand ein lebhaftes Geſpräch und der ganze para» 
dore Kopf entfaltete ſich mit allen feinen Eigenheiten. Fol⸗ 
gendes Bellte er auf: nn 
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Bir haben Teine Literatur. — Göthe hat fie verhunzt, 
Göthe Tann nicht deutſch — fein Werther iſt etwas ganz er- 
‚ bärmliches — e8 gibt kein Mittelding , Genie oder Efel — 
wer kein Homer ift, ift Fein Dichter — wir haben noch gar- 
feinen rechten — man folle nur nichts Feines fehreiben, lauter 
großes, Epopöen, Schaufpiele, Trauerfpiele — dramatifche 
Saden wie Götz von Berlichingen müflen in lauter Aleran- 
drinern gefchrieben werden — nur fein Mufter foll man fi 
nehmen, den Göthe gar nicht, er hat eine Manier, man folle 
nichts von ihm zu erreichen wünſchen, als feinen Ruhm, aber 
mit mehr Recht — man folle fi) vornehmen, der Alferhöchfte 
zu werden, größer als Göthe und Schiller — alle neuern 
Dichter find Buben, die mit bleiernen Soldaten fpielen, im 
Berpältniß zu den alten — die franzöfifihe Literatur ift noch 
viel befler, als die unfere — Shakspeare verdient feinen Ruhm, 
wenigftend bei ung Deutfihen nicht — wir können ihn gar 
nicht verfiehen, wir müßten geborne Engländer ſeyn — mit 
"Ueberfegungen if} fo nichts zu machen — wir haben kein 
Theater, alle unfere Stüde find Flickwerk — Kerle, wie Hou⸗ 
wald, Müllner, Franz Horn find des Lebens und Leſens nicht 

werth — Sean Paul’s Größe ift nur durch feine Fehler be> 
bingt —- Klopfiod hat feine Manier, darum if er größer, 
als Göthe — Dehlenfihläger und Baggeſen find äußerſt zu 
ſchätzen — einem. jungen Dichter muß man kein Ustheil über 
ihn fagen, das muß.er felbft wifien, ob er Beruf hat; hat er 
feinen, dann iſt's ohnedies aus —. hat er welchen, fo foll er 
über denfelben Stoff ſchreiben, über den ſchon dreißig fchrie- 
ben, er wirb etwas neues, etwas originelles bringen. 
Manches ift nicht fo verwerflich, aber oft über. alles Map 
parador. Schiller's Räuber verdammte er ganz und gar, er gab 
den Rath, wenn ich eine Epopde fihreibe, fie in Ottavſtanzen 
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zu verfaflen. Während dieſes Gefprähs, und namentlich, 
wie es an den Punkt kam, wo er unfere Literatur fo ver 
dammte, rannte er unaufhörlih in dem Zimmer umher, 
focht mit den Händen, und ſprach mit dem beftigften Affckt. 
Mir dünkt, es fehlt Weiffer an Gemüth, oder es iſt durch 
traurige Erfahrungen abgeflumpft, oder hat fich fehüchtern zu⸗ 
rückgezogen. | 


Ausführliche Gemälde und körperliche Abbildungen ohne 
den homerifchen Kunftgriff, das coexiſtirende derfelben in ein 
wirkliches fucceffives zu verwandeln, if nur ein froftiges 
Spielwert, wozu wenig oder gar Fein Genie gehört. Wenn 
der poetifihe Stümper nicht weiter kann, fagt Horaz, fo fängt 
er an einen Hain:, einen Bad, einen raufchenden Strom, 
einen Regenbogen zu frhilvern und zu malen. — Der männ- 
liche Pope erklärt ein blos malendes Gedicht für ein Gafl- 
gebot auf lauter Brühen, 


Unfere Literatur gibt den Alten in der Dichtkunft wenig 
nach, wenn man ben einigen, höchften und ewig unübertreff- 
lihen Homer ausnimmt, aber im Gefchichtichreiben fehlt ung 
ſchon ein Thucidides, ein Polyb, ein Tacitus, ein Salluſt, 
ein Livius, ein Cäfar. 


Haug erzählte mir von Schiller, denn fie waren bie 
befien Ingendfreunde, und der große Dichter war ber lies 
benswürdigfte Jüngling. Haug machte mit Schiller Verſe 
am bie Wette. Einmal wollte jeder den andern an Grobheit 
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übertreffen. Haug fehllderte die Göttin Grobheit auf Wolken 
ſchwebend und zu Schiller fagenn: „Du bit mein lieber 
Sohn, an dem ich Wopfgefallen habe!“ Schiller ſelbſt gab 
fih überwunden. In: Rofalinde im Babe, wetteiferten 


Schiller, Haug, Peverfin und Hoden. 


Edmund, Baftard des Grafen von Gloſter im Lear if 
ein Teufel in Geſtalt eines Engels; Richard, der Graf von 
Gloſter, ein Teufel in Geſtalt eines Teufels. 


Göthe iſt nicht frivol, höchſtens muthwillig. Wenn er 
dann und wann etwas ſchlüpfriges hat, ſo iſt es in der 
Derbheit ſeiner erſten Kraftſchriften gegründet. Aber Wie⸗ 
land iſt der frivolſte, üppigſte und darum der undichteriſchſte 
Dichter. Wenn bei Göthe das Frivole höchſtens in einem 





Ausdruck liegt, ſo iſt es bei Wieland die Idee des ganzen 


Werks; weil es bei Göthe ein Wort, ein deutlich ausge⸗ 
ſprochenes Wort iſt, ſo ſpringt man darüber hinweg, bei 
Wieland iſt es gar nicht mit Worten ausgedrückt, man iſt 
gezwungen, es zu finden. 


Bet den Griechen iſt Alles epiſch; bei uns alles drama⸗ 
tifch oder lyriſch. Wenn fich ver Einfluß des Homer fichtbar 
auf Sophocles, Euripides, ja auf die Gefchichtsfchreiber er- 
firedt, fo walten bei ung — und Shakspeare mit unbe⸗ 
ſchränkter Gewalt. 


Waiblinger's Werke 4. Band. 17 
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Als Klopſtock auftrat, wurde der alltäglichfte Kopf, wenn 
er nur das mechaniſche Talent befaß, plaufible Gedanken, 
mochte er fie auch entlehnt haben, im erträgliche Reime zu 
bringen, oder mit ber Unform eines noch hintappenden Hexa⸗ 
meters zu umgeben, gewöhnlich ſogleich bei feinem Auftreten 
mit dem heiligen Namen eines Dichters begrüßt. Nicht genug, 
daß man fie mit Opiz und Flemming verglih, man fepte fie 
auch den Alten zur Seite. Man war keck genug, einen Gleim 
mit dem Namen Anakrons, eine Karſchin mit dem der deut⸗ 
ſchen Sappho zu beehren. Da trat Klopſtock auf. Liebe, 


Vaterlandsliebe und Religion waren die Impulſe feiner Poeſie. 


Seine Religiofität war ein Ringen, Ahnden, oft aber auf 
cin wundes Sehnen. Zuweilen ift es wohl gar ein gewalt« 
fames Flügelſchlagen, wodurch er fich betäuben will. Zu einem 
durchaus Haren Anfchauen bringt er es doch nie, fein Geift 
war nicht geflärkt durch reine Speculation, nicht genährt Durch 
ächte, tiefe, deutliche Philofophie. In feinem Meſſias wurde 
die Idee nicht fo Har und vollendet zur Erfcheinung gebradt, 
als fie in feiner frommen Phantafle, in feinem felbfiträftigen 
Gemüth entfprang. Die geiftige Phyfiognomie feines Chriſtus 
lebt etwa zwiſchen dem Genius Albrecht Dürers und dem 
des göttlichen Raffaels, doch eben dieſer Mittelzuftand erreicht 
nichts ganz entfihiedenes. Sein Gott der Bater iſt zu po⸗ 
pulär erhaben und hat zu viel mit einem gewiſſen arithme⸗ 


tifhen Pathos zu fihaffen. Aber am verfehfteflen ift der Eha= 


rakter des Satan, des gehaltvollfien, höchſten, lebendigſten 
und vieldeutigften, was unfere Mythologie herborzubringen 
vermorht hat. Es ift dem Dichter nicht genug gewefen, das 
Prinzip des Böfen perfonificirt redend einzuführen, und zwar 
abermals wieder mit fleter Hinneigung zum Erhabenen, nur 
daß diefes letztere, um es von dem bes guten Principe zu 
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unterfcheiven mit einiger Krampfpaftigfeit verfegt worden if. 
Ganz vortrefflih iſt dagegen der in Göthe's Fauſt, fo wie 
überhaupt die Kurze aber wahrhaft lebendig und mit einfach 
wechfelnden Farben geſchilderte Scene aus dem Himmel im 
Prolog des Fauſt mir ungleich gelungener zu ſeyn fcheint, 
als die beim Strahlenfcpein ewig neugeflalteter Regenbogen 
farben und dent Sppärengefang und Hallelufafubel der Se⸗ 
raphim und Cherubim, unter dem allgewaltigen Donner und 
. der niemals weniger als dreimal erzitternden Erbe in lang⸗ 
weiligmarternden Schwäßereien einander das Lob Jehovah's 
zufingenden Eloah’s und Abdieſ's. 


Dürfte ich mir ein Mufter wählen, es wäre Winkelmann, 
jener tieffinnigffare Geiſt, der im vollendeten Beſitz feiner 
ſelbſt und in der großartigen Freude an fich felbft und den 
Griechen die unfäglichen Hinderniffe alle überwand, die fich 
feiner Bildung entgegenftellten, er, der in wahrhaftiger DBe- 
deutung des Worts, als ein ewiges und herrliches Wunder 
dafteht, der tiefften Liebe würdig. 


WERTET nn ne — 


Voffen's Hexameter gleichen in ihrem Getön dem Raſſeln 
eines Wagens, der bei ſtrenger Kälte über einen Stein⸗ 
damm führt. 


As nach dem Abſchluß des hubertsburger Friedens bie 
Völker die Waffen nieverlegten, Iegte Gleim die Leyer nieder. 
Wahr iſt's, nur im Kriege, nur im Sturme des Lebens tönt bie 
Lyra des Sängers erhaben, großartig, über Alles dahinfallend, 
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der Friede erichlafft die Dichtlunft, oder erbringt ein fenti« | 
mentales Weſen hervor, dem bie a dem Hoheit und Be- | 
aeifterung fehlt. 


Rammlers ſämmiliche Gedichte haben nen Charakter ver 
mübhfeligft errungenen Begeiſterung. 


— 


Hagedorn fehlt es erſchrecklich an productiver Kraft. 
Seine Begeiſterung iſt nur momentan, ja ich möchte fie dünn 
und wäſſerig nennen. Er iſt fo beſchränkt, daß es ſcheint, 
er babe niemals einen Stoff beherrfihen können, ver mehr 
als eine Blattfeite einnimmt. 








-Ub iſt ein wahres, kräftiges, wenn auch nicht eben rei» 
des Gemüth, vol reiner Liebe für Sittlichtett und Bater- 
land, mitunter auch den Scherz verfuchend, der en nicht 
immer ungünftig if. 





— — 


Weniger zart, wäre zärter. Dies gilt gar ſehr bei 
Geßner. Die Frömmigkeit, Feinheit, Unſchuld, Zartheit der 
Perſonen in ſeinen Idyllen iſt von einer ſo bequemen und 
wohlfeilen Gattung, daß ich wohl auch mit andern wünſchen 
möchte, daß einmal ein Wolf zwiſchen fie trete, um fie ein 
wenig zu irritiren und ihre Kraft an’s Tageslicht zu brin- 
gen. Aber freilich, follte Geßner felbfi dieſe Wölfe zeichnen, | 
fo wäre wenig gewonnen, denn ein folcher Wolf wäre wohl 
nicht viel gefährlicher, als ein zürnendes Lämmlein. 
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Ob ieder Larität in ethifchen Grunpfägen gleich befan- 
gen und fehief über einen Autor zu urtheilen, kommt nur dem 
leivigen Moraliften zu, aber Heinfe fuchte in feiner unreinen 
Natur einige Aeſthetik in die Unfittlichleit Hineinzubringen, 
und weniger in feiner Fiormona als in feinem Artingello 
erfcheint die Wolluſt künftlerifch, und vie Kunft wollüſtig. 


In Göthe's Egmont Hat ein köſtlich muthiger Leichtfinn 
mit reiner Poefle des Lebens ſtill umgeben, feine Apotheofe 
erhalten. Diefer Egmont iſt gewiſſermaßen ein geflügelter 
Held, ein tändelndes Götterkind, dem Alfes rohe und feind- 
felige, das ihn umgibt, nichts anhaben kann. In ihm ift 
von keinem Leiden des Todes die Rede, fondern von einem 
Gewinnen des Todes. Klärchen darf nicht als einzelne Per- 
fon betrachtet werden, da fie Iebiglih im Egmont lebend, 
gänzlih zu ihm gehört. Im Alba ifk der tieffle Sinn 
Har ausgefprocpen, in ihm if die ganze Furchtbarkeit des 
confequenten Willens. Auch der herrlichen Boltsfcenen muß 
rühmlich gedacht werben, des hypochondriſchen Schneiders, 
ver in Egmonts ſchönem Halfe „ein herrlich Freffen für den 
Scharfrichter“ findet, und des köſtlich Humoriftifchen Aufrüh- 


rers, ber fich fo trefflich auf „ons Schneugen ver Steine“ verſteht. 


Griechiſche Tugend hat durch die chriftliche Religion erft 
Farbe gewonnen, und Sophocles findet fih im — 
nicht aber Shakspeare im Sophocles. 


Werther wird wie Romeo und Julia, fo lange Liebe 
noch nicht zum bloßen Namen geworben tft, leben. Göß, 
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fo Jange es noch Deutfche gibt, fo lange noch deutſche Sprade 
geredet wird. 


Göthe Hat in Iphigenia den Euripives befiegt. Im der 
griechiſchen Priefterin befiben wir das ewige Bild der An⸗ 
muth und Würde, der vollendeten Grazie, die um fo gras 
aiöfer wird, je mehr Rohheit und Frevel fle umgeben. Wie 
von ciner dunkeln Wolle gehalten und getragen, tritt Oreſtes 
den Weg des Todes an, mit jedem Schritt wird feine Seele 
ſtiller. Wie unterflüßt die Kraft der Sprache vie Schilderung 
des Wahnfinns: Wie gewandt, ‚wie fein und frei ift Pyla⸗ 
des, wie ruhig mächtig Thoas! Weber Allem hat die fchaffende 
Seele des Dichters mit gleicher Kraft und Liebe gewaltet. 


Hölty iſt der erfle, gänzlich einfache, rein fentimentale 
Elegifer der Deutſchen, und bis feßt ift ihm noch Feiner darin 
gleichgefommen. Alle feine Gedichte fcheinen mir nur ein 
einziges auszumachen, in welche der Gedante eingewebt ift: 
das Leben dringt freundlich auf die Jugend ein, die etwas 
haben muß, was noch nicht von unnatürlichen Gedräuden 
abgegriffen ift, und ewig bleiben dem Menſchen die holden 
Tröfterinnen: Liebe, Poefle und der füße Top. 





As Romanzendichter ift Bürger, befonders in Hinficht 
der mimifchen Lebendigkeit und der Fülle in der Klarheit un⸗ 
übertroffen; er verdient als Wieberherfieller des Sonnets 
dicht neben Flemming em zu werden. 
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Schubart faßt Häufig die Dichterharfe mit beiden Hän- 
den, ſtatt mit den Fingerſpitzen ihre zarten Saiten zu be- 
rühren, fa es fcheint, als fehleubere er mitunter das Inſtru⸗ 
ment an den Felſen, fo daß er ein wildes, ſtürmiſches Ge⸗ 
töſe gibt. Oder ſtürmten wohl die Töne in ſeinem Innern 
ſo wild und brauſend, daß das wogende Herz ihrer nicht 
Meiſter werben konnte? 


Es gibt viele Dichterlinge und Poeten, Romanenſchrei⸗ 
ber und Novelliften, aber fie verſchwinden im Meere der Ber- 
gefienheit, c8 find die Arabesfen, die in dem Zimmer eines 
Reichen ein werthoolles Gemälde umgeben, an denen fich dag 
vorübergleitende Auge ergößt, um immer zu dem Bild felbft 
zurüdzufehren. Das, Gemälde, der wahre Dichter bleibt 
ewig, die Arabesten verfchwinden und der Zimmermaler fer- 
tiget neue, felten beffere. 
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